
  
    
      
    
  


  Informationen zum Buch


  Mörderische Pfalz


  Sommer in Deidesheim: Die Geißbockversteigerung vor dem Rathaus, ein mittelalterlicher Brauch, zieht Schaulustige in Scharen an. Der Industrielle Arthur Otterbach nutzt das ausgelassene Volksfest für die PR seiner neuen Kosmetikserie Celtic Dreams, die am Abend präsentiert werden soll. Deren Gesicht ist Peggy Schwedt, seine hübsche Geliebte und neue Referentin. Am Abend soll auch Otterbachs Verlobung mit Peggy bekannt gegeben werden. Doch der Abend endet dramatisch: Peggy wird ermordet im Stall neben Benno, dem Geißbock, aufgefunden.


  Stephan Bick, passionierter Hobbykoch und Kriminalkommissar in Ludwigshafen, übernimmt den Fall.


  
    Benno Liebheit


    Letzter Tanz mit einem Geißbock


    Ein Krimi aus der Pfalz
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    Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …

  


  
    Schlägt sechs Uhr dann die Glock’


    So ist getan das letzt’ Gebot.


    Aus einem Volkslied zur Deidesheimer Geißbockversteigerung

  


  Prolog


  Die junge Malerin stand am Geländer der Speyrer Rheinbrücke und blinzelte verträumt in die untergehende Sonne. Von Zeit zu Zeit winkten ihr junge Leute von der Promenade oder von Motorbooten aus zu, aber sie winkte nicht zurück. Sie schien weder die Menschen um sich herum noch den Verkehr oben auf der Brücke wahrzunehmen, denn schließlich war sie gekommen, um zu zeichnen.


  Unten im Biergarten suchte eine Reisegruppe nach freien Tischen, ebenso Fahrradfahrer und Mütter mit Kleinkindern, die auf eine Apfelschorle einkehren wollten. Schwitzend eilten die Bedienungen umher, um panierte Schnitzel, Leberknödel mit Sauerkraut und Bratwürste zu servieren. Vom Domgarten trieb der milde Abendwind die Melodie eines Straßenmusikers herüber, der auf dem Xylophon spielte.


  Die meisten Gäste sahen nur kurz zu der jungen Frau auf der Brücke, bevor sie sich ihrem Essen zuwandten. Doch ein junger Mann in Radlermontur beobachtete sie aufmerksamer. Irgendetwas an dem Mädchen faszinierte ihn. Obwohl es zart und zerbrechlich wirkte, schien es ihr gar nichts auszumachen, dort oben in der Sonne zu stehen. Als sie in seine Richtung blickte, hob er schnell sein Glas und prostete ihr lächelnd zu.


  Sie lächelte vorsichtig zurück. Er freute sich und überlegte gleichzeitig, was sie wohl zeichnen mochte. Den Dom? Die Schiffe und Boote, die hier vor Anker lagen? Die Promenade mit all den Spaziergängern? Der Rhein glitt an dieser Stelle sanft und gemächlich an ihnen vorbei, verträumt wie die Künstlerin selbst, aber kein Einheimischer vergaß, wie trügerisch die Idylle war. Immer wieder kam es während der Sommermonate zu Unfällen, weil Menschen beim Baden die Unterströmungen des Flusses falsch einschätzten und ertranken.


  Der junge Radfahrer beobachtete, wie die Malerin den Kopf bewegte. Obwohl er nichts von Kunst verstand, hatte er Lust, einen Blick auf ihre Skizzen zu werfen. Wie lange mochte er mit dem Rad wohl brauchen, bis er bei ihr oben auf der Brücke war?


  »Sie wollten zahlen?«


  Die rundliche Bedienung, die ihn aus seinen Gedanken riss, hatte müde Augen und trat von einem Fuß auf den anderen. Vermutlich wollte sie Feierabend machen. Trotzdem klang ihre Stimme geschäftsmäßig höflich, als sie ihm sein Wechselgeld herausgab und ihm einen schönen Abend wünschte. Ja, den würde er bestimmt haben. Wenn er es geschickt anstellte, ließ sich die kleine Malerin bestimmt überreden, noch etwas mit ihm trinken zu gehen.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis er sein Rad aufgeschlossen und seine Sachen verstaut hatte, doch als er wieder zur Brücke sah, stellte er erleichtert fest, dass sie noch da war. Der Abendwind griff nach ihrem Haar, zerrte es ungestüm unter dem Hut hervor und zerraufte es, bis es ihr in die Augen und über beide Schultern fiel. Auch ihr dünnes Kleid flatterte. Ein wenig eigenartig kam ihm das rote Muster auf dem hellen Blümchenstoff vor, das war ihm zuvor nicht aufgefallen. Als ob sie sich mit Ketchup bekleckert hatte. Ihm fiel nun auch auf, dass ihr Lächeln aufgesetzt und ihre Bewegungen gehetzt wirkten, gerade so, als liefe ihr die Zeit davon. Gewiss, bald war es dunkel, dann konnte sie nicht mehr malen. Aber das allein war doch kein Grund, immer wieder über die Schulter zu schauen, als fürchtete sie sich vor jemandem.


  Vor jemandem, der sie zwang, um ihr Leben zu malen.


  Nein, das war absurd. Sie stand doch ganz allein dort oben. Der abendliche Berufsverkehr schlängelte sich monoton wie ein Wurm über die Brücke, einige Male musste die Künstlerin Radfahrern ausweichen. Sie tat es, ohne mit der Wimper zu zucken oder den Blick von ihrem Bild zu nehmen. Es schien, als habe sie die Welt um sich herum völlig ausgeblendet und lebte nur noch dafür, ihr Kunstwerk zu vollenden.


  Der junge Mann wollte sein Rad wenden, um die Straße hinauf zur Brücke zu suchen, als die Malerin plötzlich einen Satz zurück machte. Mit einer blitzschnellen Bewegung warf sie ihre Zeichenstifte hinunter in den Rhein, dann fuhr sie mit der flachen Hand über ihr Bild, als versuchte sie, etwas darauf auszulöschen oder zu reinigen, was natürlich nicht gelang.


  »Was soll das? Die ist wohl verrückt geworden?«, hörte der junge Mann die tiefe Stimme einer Ballonverkäuferin. Sie war mit einem Kind an der Hand bei ihm stehen geblieben und starrte nun ebenfalls zur Brücke hinauf. »Jemand sollte die Polizei rufen!«


  Der junge Mann mit dem Rad antwortete ihr nicht, aber plötzlich schnürte ihm Angst die Kehle zu. Kalte Angst, um ein Mädchen, das er nicht einmal kannte. Er spürte, dass dort oben auf der Brücke jeden Moment etwas geschehen würde, das er nicht verhindern konnte. Als die Malerin ihren Skizzenblock über das Brückengeländer warf, blieben weitere Spaziergänger stehen. Handys wurden gezückt; sie hielten das Fallen schneeweißer Blätter fest, die wie Schwalben durch die Luft segelten. Ein paar Jugendliche lachten, weil sie an einen Scherz glaubten.


  »Mama, warum macht die Frau das?«, piepste aufgeregt eine Kinderstimme. »Ist ihr Bild nicht schön geworden?«


  Die Blätter aus dem Block landeten mitten im Rhein, einige wurden vom Wind aber auch bis ans Ufer getragen. Sie waren leer. Es gab keine Bilder, keine Zeichnungen. Das Mädchen hatte nur so getan, als würde es malen.


  »Wir sollten wirklich die Polizei rufen«, jammerte die Frau mit den Luftballons.


  Unfähig, ihr zu antworten, hob der junge Mann den Blick; sein Magen verkrampfte sich, als er auf der Brücke etwas aufblitzen sah. Ein Messer? Nein, es waren Handschellen. Die Frau war dabei, sich Handschellen anzulegen. Großer Gott, war sie wahnsinnig geworden?


  Neben ihm stöhnte jemand auf, als die Malerin ihr Bein über das Geländer schwang. Was sie vorhatte, wurde nun auch dem letzten Zuschauer klar. Von fern war eine Polizeisirene zu hören.


  »Nein, tun Sie es nicht!«


  Der Radfahrer erinnerte sich später nicht mehr, ob er oder ein anderer geschrien hatte. Die Malerin war es nicht gewesen.


  Sie hatte sich stumm in die Tiefe gestürzt.


  1. Kapitel


  Deidesheim, Dienstag nach Pfingsten


  Die Versteigerung begann wie in jedem Jahr mit dem ersten Glockenschlag der Pfarrkirche St. Ulrich.


  Aus allen Gassen und Straßen strömten die Schaulustigen auf den reich geschmückten Platz vor dem Rathaus, darunter viele Ausflügler und Touristen, um einen günstigen Stehplatz zu ergattern. Der Duft von Bratwurst und anderen Köstlichkeiten zog durch die Stadt.


  Die Geißbockversteigerung wurde traditionell am Dienstag nach Pfingsten abgehalten, und aus gegebenem Anlass war auch in diesem Jahr die ganze Stadt auf den Beinen, um einem alten Brauch beizuwohnen, der längst den Charakter eines Volksfests gewonnen hatte. Vor dem Museum für Weinkultur unterhielt eine Kapelle die Wartenden mit zünftiger Blasmusik, und begeistert spendete die Menge Beifall, als schließlich die amtierende Weinprinzessin, ein blondes Mädchen in buntem Trachtenkleid, mit einem strahlenden Lächeln aus der Tür trat. Zufrieden blinzelte sie in das Sonnenlicht. Das Wetter war herrlich, nicht ein Wölkchen zeigte sich am blauen Himmel. Nicht nur das Rathaus, auch die stattlichen Fachwerkhäuser, die den Platz umgaben, waren mit Fahnen und bunten Wimpeln geschmückt, die im warmen Sommerwind flatterten. An den geöffneten Fenstern drängten sich die Köpfe der Zuschauer, unten auf dem Platz wurden Kinder auf die Schultern ihrer Väter gesetzt.


  Arthur Otterbach wischte sich mit seinem Taschentuch über das schweißnasse Gesicht, während er sich einen Weg durch das dichteste Gedränge bahnte. Ein flüchtiger Blick streifte seine Familie, die er vor dem ›Gasthaus zur Kanne‹, einem traditionsreichen Deidesheimer Restaurant, zurückgelassen hatte.


  Wie Wachspuppen, die gleich in der Sonne schmelzen, fand Otterbach und konnte sich ein boshaftes Lächeln nicht verkneifen. Dass sie, allen voran seine Exfrau, in der Sommerhitze auf den Beginn der Versteigerung warten mussten, geschah ihnen recht. Es würde sie vielleicht lehren, ihn nicht noch einmal zu überreden, an diesem Spektakel teilzunehmen. Es hätte ihnen doch klar sein müssen, dass er kein Freund großer Menschenansammlungen war. Die Party, die er später noch geben musste, genügte ihm völlig. Brauchtumspflege hin oder her: Die Musik, die Stimmen der Leute und das Gläserklirren machten ihn benommen. Bedauerlicherweise hatte selbst sein PR-Chef Axel Fleischmann darauf bestanden, den alten Brauch zu nutzen, um die neue Kosmetikserie, die Otterbachs Unternehmen in Kürze auf den Markt bringen wollte, schon jetzt in der Pfalz bekannt zu machen. Aber auch seine Freundin Peggy fand, dass Otterbach sich die Gelegenheit, heimatnah aufzutreten, nicht durch die Lappen gehen lassen durfte. Schließlich bedeutete Werbung alles in seiner Branche. Sollte es ihm gelingen, den Geißbock zu ersteigern und dann einem guten Zweck zuzuführen, würde das morgen in allen Zeitungen stehen. Natürlich durfte Otterbach nicht den Fehler machen, in Interviews zu lange über Kosmetik zu reden, das hatte Fleischmann ihm eingeschärft. Sein Unternehmen sollte nur im Zusammenhang mit dem wohltätigen Projekt erwähnt werden, welches Otterbach großzügig zu unterstützen gedachte.


  Otterbach erschrak, als ihm einfiel, dass Fleischmann ihm gar nicht gesagt hatte, was er mit dem Bock vorhatte. Falls der Bürgermeister ihn später im Ratssaal bei der Übergabe des Geldes danach fragen sollte, würde er ganz schön dumm dastehen. Seine Augen stachen wie Nadelspitzen in die Menge, als er versuchte, Fleischmann zu finden. Aber den schien plötzlich der Erdboden verschluckt zu haben.


  Otterbach stolperte weiter, bis ihn an der Rathaustreppe jemand anrempelte. Der Inhalt eines randvollen Schoppenglases schwappte über. Otterbach gelang es gerade noch, seinen teuren Markenanzug vor der Weißweinschorle in Sicherheit zu bringen, die direkt vor seinen Füßen auf das Straßenpflaster klatschte.


  »Du?«, brummte Otterbach, als er eine rothaarige Frau mit Sonnenbrille erkannte, die ihm in den Weg trat. »Was hast du denn hier zu suchen? Habe ich nicht gesagt, dass die Familie drüben auf mich warten soll? Fleischmann hat seine Kameraleute über die ganze Stadt verteilt.«


  Die Rothaarige nahm einen Schluck aus ihrem Schoppenglas. Otterbachs Protest schien sie zu überhören, erst als er sie grob am Arm packte, nahm sie die Sonnenbrille ab und funkelte den älteren Mann an wie eine Fliege, die in ihr Weinglas gefallen war. »Ich habe aber keine Lust, mich in der Sonne braten zu lassen«, sagte sie scharf. »Wie du dich erinnerst, sind wir nicht mehr verheiratet. Die Zeiten, in denen du mich herumkommandieren konntest, sind schon lange vorbei.«


  Otterbach ließ die Frau los und blickte sich verstohlen um. Eine Auseinandersetzung mit seiner Exfrau war ein gefundenes Fressen für jeden Paparazzo und würde morgen zweifellos die Klatschspalten füllen. Das war keine Werbung, wie Otterbach sie sich für den Start seiner Werbekampagne wünschte. Als er einige Kameras auf sich gerichtet fand, zwang er sich zu einem Lächeln.


  »Was hast du?«, fragte ihn seine Exfrau mit gleichmütiger Miene? »Ist dir nicht gut?«


  »Ich möchte dich nur daran erinnern, wie lange du schon meine Gastfreundschaft hier in Deidesheim genießt«, antwortete Otterbach, dessen verkrampftes Lächeln ihm wehzutun begann. »Ein Wort von mir und du kannst deine Koffer packen und verschwinden, Lea!«


  Lea Kendal, die einmal Otterbachs Namen getragen hatte, warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie lebte bereits seit der Scheidung vor fast zwanzig Jahren in Chicago. Und es ging ihr dort gut. Ihre Ehe mit ihrem zweiten Mann Charles Kendal, einem achtzigjährigen Industriellen, der wie Otterbach in der Kosmetikbranche tätig war, galt als harmonisch, denn Kendal las ihr jeden Wunsch von den Lippen ab. Die Sehnsucht nach der alten Heimat, insbesondere nach Deidesheim, überkam Lea dennoch in regelmäßigen Schüben; es war fast wie eine Erkältung, der man nicht ausweichen konnte, so vorsichtig man auch war. Jedes Jahr, und fast immer zu Pfingsten, musste Otterbach damit rechnen, dass Lea ihn anrief, weil sie vom Flughafen abgeholt werden wollte. Otterbach, der sie dann auf Wunsch seiner Söhne Klaus und Heiko in seinem Landhaus, das zwischen Neustadt-Mußbach und dem Städtchen Deidesheim lag, beherbergte, ließ dieses Arrangement gleichmütig über sich ergehen. Er hatte nie begriffen, warum Lea so sehr für die Geißbockversteigerung schwärmte, dass sie alle Hebel in Bewegung setzte, um sie zu besuchen. Kein Aufenthalt in der Pfalz verging, ohne dass sie den Dienstag nach Pfingsten feierte, bis sie so viel Wein im Blut hatte, dass sie kaum noch aufrecht gehen konnte.


  Während Otterbach noch überlegte, wie er die zweifellos beschwipste Lea loswurde, sah er schon den nächsten Ärger auf sich zukommen. Er nahte in Gestalt seiner persönlichen Referentin Peggy Schwedt, die sich auf ihren halsbrecherischen Pumps einen Weg durch die Menge bahnte. Die blonde, etwa dreißig Jahre alte Frau runzelte die Stirn, was ihrem Gesicht einen verkniffenen Ausdruck bescherte. Abgesehen davon war sie eine auffallend hübsche Erscheinung. Sie war groß, fast so groß wie Otterbach, und ihre Haut so sonnengebräunt, als habe sie die letzten Wochen auf einer karibischen Insel verbracht. Sie trug ein Sommerkleid mit Goldknöpfen, das ihre schlanken Beine auf höchst vorteilhafte Weise betonte. Ein wenig zu vorteilhaft für Otterbachs Geschmack, der nicht wusste, wie er mit den bewundernden Männerblicken, die Peggy sogleich auf sich zog, umgehen sollte. Für ihn stand außer Frage, dass Peggy es genoss, ihren kurvenreichen Körper in der Öffentlichkeit zu zeigen und sich bewundern zu lassen. Erst nach langem Zögern und viel gutem Zureden hatte er daher seine Einwilligung gegeben, Peggy eine Rolle in dem Werbespot für seine Kosmetikserie zu geben. Peggys Reize sprachen nun mal jeden Kunden an, ihr Lächeln würde Celtic dreams zu etwas ganz Besonderem machen. Die Vorstellung, dass Tausende von Ehemännern ihren Frauen allein wegen dieses Lächelns seine Produkte kaufen würden, zerstreute Otterbachs Zweifel.


  Nun aber sah Peggy nur wütend aus. Ihr stechender Blick traf Otterbach wie ein Schlag und wies unmissverständlich darauf hin, wie sehr es sie ärgerte, dass ausgerechnet Lea an seiner Seite war.


  »Arthur, was hat diese Frau hier zu suchen?«, fauchte die junge Frau ihn an, kaum dass sie die Treppe erklommen hatte. »Fleischmann filmt schon die ganze Zeit wie ein Bekloppter. Er braucht die Aufnahmen von diesem Ziegenbockfest noch heute Abend für die Präsentation. Das hat er mir jedenfalls gesagt. Willst du, dass später auf seinem ganzen Material deine Ex mit ihrem Schoppenglas zu sehen ist? Es wird Zeit und Geld kosten, um diese Schnapsdrossel wieder vom Bildmaterial zu entfernen!«


  Lea bückte sich nach ihrem Weinglas und prostete der erbosten Frau augenzwinkernd zu. »Kein Problem für Arthur Otterbach. Er hat Erfahrung damit, lästige Frauen loszuwerden. Ob mit oder ohne Abfindung. Aber das werden Sie auch noch zu spüren bekommen, Kindchen. Lassen Sie ihm einfach Zeit herauszufinden, worum es Ihnen in Wahrheit geht!«


  »Sie…«


  »Warum so wütend?« Leas Augenbrauen hoben sich. »Machen Sie sich etwa Hoffnungen?«


  »Arthur«, appellierte Peggy an den älteren Mann, »ich bitte dich…«


  »Ach, seid ihr schon beim Vornamen angekommen?« Lea erhob die Stimme, ohne sich um die neugierigen Blicke der Leute zu kümmern. »Dabei hatte ich gerade vor, euch miteinander bekannt zu machen.« Der Wein schwappte von neuem über den Rand ihres Glases.


  »Peggy, das ist Arthur, mein Exmann. Arthur, Peggy. Im Moment sicher die engagierteste und hingebungsvollste Mitarbeiterin von Arto Cosmetics, die man sich nur wünschen kann. Nur eigenartig, dass kein Mensch sie wirklich gekannt oder auch nur von ihr gehört hat, bevor sie auf ihrem Hexenbesen in dein Büro geflogen kam, Arthur. Aber gut. Nun ist sie da, wie aus dem doppelten Boden eines Zauberhuts gezogen, um deine Firma auf Vordermann zu bringen. Wie lange hat sie gebraucht, um zu deiner persönlichen Referentin befördert zu werden? Man munkelt von zwei Wochen, aber in deiner Branche wird ja so schrecklich viel getratscht.« Sie kicherte, als sie sah, dass Peggy bis zu den Haarspitzen errötete.


  »Ein wahrhaft glänzender Aufstieg, meine Liebe. Ich freue mich schon, Sie demnächst im Fernsehen und im Internet bewundern zu können. Wie ich hörte, sind Sie der Shootingstar des kleinen Werbespots für Arthurs neues Gesichtswasser, nicht wahr?«


  »Es handelt sich um eine komplette Kosmetikserie«, widersprach Otterbach, der es hasste, wenn jemand über seine Produkte herzog. »Und du, meine Liebe, führst dich unmöglich auf. Wahrscheinlich hast du mal wieder zu tief ins Glas geguckt.«


  »Kann sein«, gab Lea achselzuckend zu. »Ich bin ja auch schon seit heute Nachmittag hier. Sonst ließ sich ja niemand aus der Familie erweichen, deine arme Kleine zum Fassschlüpfen zu begleiten. Das Mädchen hatte einen Riesenspaß mit mir. Sie durfte sogar schätzen, wie viel Kohle der alte Geißbock heute wohl einbringen wird. Im vorigen Jahr hast du ihr das nicht erlaubt.«


  Otterbach schüttelte den Kopf, er war nahe daran, doch noch die Geduld zu verlieren. Hier in der Sonne zu brüten, während ihm sein italienisches Seidenhemd auf der Haut klebte, war schlimm genug. Doch der Streit der beiden Frauen, die sich wie die Waschweiber ankeiften, war mehr, als er ertragen konnte.


  »Was soll ein Kind auch mit dem Gutschein eines Weinguts anfangen?«, brummte er. »Ihre zehnjährigen Schulfreunde zu einer Weinprobe einladen?«


  Peggy Schwedt stemmte die Hände in die schmale Taille, was ihr trotz ihrer Traumfigur ein matronenhaftes Aussehen verlieh. Offensichtlich dauerte ihr das Geplänkel auch schon viel zu lange, und die Aufmerksamkeit, die Otterbach seiner früheren Frau schenkte, störte sie mehr als die Fliegen, die um ihren Kopf herum schwirrten. »Bitte hört auf, miteinander zu streiten, ehe die Medien auf euch aufmerksam werden«, sagte sie. »Sonst sehe ich euch heute Abend nicht in der Landesschau, sondern in einem niveaulosen Revolverblatt.«


  Lea Kendal warf den Kopf zurück und verlor ihren breitkrempigen Sonnenhut, der elegant die Rathaustreppe heruntersegelte. Sie war unbestritten in die Jahre gekommen und längst nicht mehr die Schönheit, der die Männer einmal in Scharen hinterhergelaufen waren. Hinter den Gläsern der teuren Designersonnenbrille lauerte ein Netz von Falten, gegen die das Make-up, das ihr amerikanischer Mann produzierte, einen aussichtslosen Kampf führte. Ihre goldenen Ringe schmückten maskulin anmutende Hände, die nervös am Saum ihres straff sitzenden Shirts zupften. Doch trotz ihrer eher plumpen Bewegungen hatte Otterbachs ehemalige Frau sich einen Ausdruck von Vitalität und Lebensfreude bewahrt, der ihr ein jugendliches Erscheinungsbild verlieh. Im Vergleich zu ihr wirkte Otterbach alt und verbraucht, da halfen auch seine aufrechte Haltung und sein vom täglichen Training straffer Bauch nichts. Als Peggy ihm nun jedoch das Lächeln schenkte, das er so liebte, verflogen seine schlechten Gedanken im Nu. Ohne auf die Kameras seiner Werbefachleute zu achten, nahm er ihre Hand und flüsterte ihr zu: »Vergiss Lea, Kleines. Sie kann uns diesen Tag nicht verderben.«


  »Fleischmann sieht uns!«


  Amüsiert über diese Warnung, lachte Otterbach auf. »Hör mir auf mit Fleischmann«, rief er. »Zum Teufel mit seinen Kameras, Kabeln und Tontechnikern. Ich habe meine Produkte schon vermarktet, da übte Fleischmann noch das kleine Einmaleins und hatte keine Ahnung von Produktvideos und kreativen Storyboards.« Er drückte der jungen Frau einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Glaub mir, mein Schatz. Dein Gesicht wird unsere Marke in der ganzen Welt bekannt machen. Nur dafür habe ich Fleischmann engagiert.«


  Peggys leuchtende Augen brachten Otterbach einen Herzschlag lang zum Schweben, aber ein plötzliches Ziehen in der Brust holte ihn schnell von seinem Höhenflug zurück. Otterbach schnappte nach Luft und verzog gequält das Gesicht. Seit er Peggy kannte, bedauerte er, nicht mehr jung zu sein. Das bedeutete aber auch nicht, dass er zum alten Eisen gehörte. Gut, es war heiß und die Luft schwer von Weindunst und Bratwurstduft, doch das war noch kein Grund, schlappzumachen. Er war Otterbach, verdammt. Wenn es darauf ankam, steckte er dieses Volk hier immer noch in die Tasche. Wie durch Watte hörte er nun, wie Peggy ihm etwas zuflüsterte, und spürte Leas Blicke in seinem Nacken. Ehe er den beiden Frauen Rede und Antwort stehen konnte, zerriss plötzlich ein Fanfarenton aus einem Fenster im Rathaus den Lärm der Wartenden, und die Reihen der Zuschauer teilten sich.


  »Es ist so weit«, rief Lea und stimmte in den allgemeinen Beifall der Menge ein. Der Platz zwischen Rathaus und St. Ulrich barst nun fast vor Menschen, die sich auf die Zehen traten, um den Augenblick nicht zu verpassen, in dem der in Schwarz gekleidete Auktionator mit seinem Zylinder auf dem Kopf auf die Bühne treten und mit seiner klangvollen Stimme zum ersten Gebot aufrufen würde. Wenige Schritte von Otterbach entfernt, hatten sich einige Männer in farbenfroher historischer Gewandung an einem Tisch niedergelassen. Sie stellten das mittelalterliche Stadtgericht dar, das zu entscheiden hatte, ob der Bock gut gehörnt war und für die Zucht taugte. Weitere kostümierte Darsteller verteilten sich nun als Knechte und Wachsoldaten mit Helmen und Lanzen rund um den Platz, an dem der Tributbock seinem weiteren Schicksal entgegensah.


  Die Prozedur konnte beginnen.


  »Zeit für dich, wieder zu den Kindern zu gehen«, versuchte Otterbach ein letztes Mal, seine Exfrau fortzuschicken. »Von dort hast du einen viel besseren Überblick und stehst mir auch nicht im Weg herum.«


  »Mag sein, aber dort sieht man mich nicht, wenn ich den Arm hebe, um zu bieten.«


  Peggy Schwedt starrte Lea argwöhnisch an. »Sie wollen mitbieten? Aber warum?«


  »Dumme Frage, meine Liebe. Natürlich, weil ich den Geißbock haben will.«


  »Das heißt, Sie bieten gegen Ihren eigenen Mann?«


  »Exmann, wenn Sie erlauben!« Lea Kendals Augen blitzten auf. »Das arme Tier hat nach all den Strapazen Besseres verdient, als für eure Werbekampagne missbraucht zu werden. Vielleicht schenke ich den Geißbock ja deiner Kleinen, Arthur!«


  »Das werden Sie bereuen, Frau Kendal«, zischte Peggy zwischen den Zähnen hindurch. »Sie sollten sich aus dem Staub machen, bevor ein Unglück geschieht!«


  »Fangen Sie doch nicht gleich an zu heulen, nur weil Arthur Ihnen keine Ziege zum Spielen schenken wird. Ihnen bleibt der Ruhm, heute Abend feierlich zur Miss Gesichtswasser gekürt zu werden.«


  »Biest!«


  Otterbach hielt sich nur mit Mühe zurück, Lea zu ohrfeigen. Wieso um alles in der Welt tat sie das? Woher kam nur ihr ständiger Drang, ihn zu ärgern und herauszufordern? Hatte er sie nicht großzügig abgefunden, nachdem ihnen beiden klar geworden war, dass sie einander nichts mehr zu sagen hatten? Vielleicht wäre ihre Ehe gutgegangen, wenn sie sich mit dem zufrieden gegeben hätte, was er ihr geboten hatte: Wohlstand und Sicherheit. Aber nein, Lea hatte ihm ins Handwerk gepfuscht und bei jeder Gelegenheit widersprochen. Nicht einmal seine Geschäftsfreunde hatte sie mit ihren Ansichten über Politik und Wirtschaft verschont. Der arme Kerl in Chicago, der Lea auf den Leim gegangen war, konnte einem fast leidtun. Vermutlich genoss er Leas Abwesenheit und ließ gehörig die Puppen tanzen, während Arthur sie am Hals hatte. Einen Moment lang erwog Otterbach, seine Drohung wahrzumachen und Lea vor die Tür zu setzen. Und wenn auch nur, um die beleidigte Peggy versöhnlich zu stimmen. Doch er wusste, dass dies unmöglich war. Heute, an diesem für das Unternehmen so wichtigen Tag, durfte er keinen Skandal heraufbeschwören. Niemand sollte einen Grund finden, über ihn und seine Familie zu tratschen. Peggy würde Leas Frechheiten auf der Party schon vergessen. Schließlich war es das gesellschaftliche Ereignis des Jahres.


  Während die Zuschauer den mit bunten Bändern geschmückten Bock bestaunten, der just in diesem Augenblick an seinem Strick vor den Holztisch der Männer von Deidesheim geführt wurde, beugte sich Otterbach blitzschnell zu seiner geschiedenen Frau hinunter. Wie zufällig berührten seine Finger dabei ihren Hals.


  »Biete ruhig mit, wenn du unbedingt musst«, raunte er ihr mit bedrohlich leiser Stimme zu. »Aber eines solltest du wissen: Bis jetzt ist es noch keinem bekommen, der es gewagt hat, mir auf die Zehen zu treten.«


  Der Geißbock stieß ein lautes Blöken aus.


  2. Kapitel


  Das Landhaus der Familie Otterbach befand sich etwas abseits der Straße nach Deidesheim, inmitten eines nach toskanischem Vorbild angelegten Parks, der von zwei mit Kies belegten Wegen umrahmt wurde. Seit vielen Jahren galt der Garten als wahres Kleinod, in dem nicht nur einheimische Pflanzen, sondern auch Gewächse gezogen wurden, die normalerweise nur in südlichen Gefilden gediehen. Entlang der Auffahrt standen toskanische Zypressen, und der würzige Duft von Piniennadeln, Lorbeer und Lavendel vermischte sich an diesem Abend mit dem Aroma der Köstlichkeiten, die ein Stück weiter oben, auf der von Säulen umgebenen Terrasse, für den großen Empfang angerichtet wurden. Im Wind flatternde Sonnensegel spendeten den Gästen, die Otterbachs Einladung in großer Zahl gefolgt waren, ausreichend Schatten. Zwei livrierte Aushilfen öffneten gläserne Flügeltüren, in deren Scheiben sich die Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten, um frische Luft ins Haus zu lassen. Der Tag war heiß und stickig gewesen, nun waren alle in Erwartung einer frischen Brise, die den festlichen Abend der Präsentation erträglich machen sollte.


  Während einige Männer die Zelte und Pavillons auf dem Rasen überprüften, kümmerten sich die Angestellten der Cateringfirma um das Büfett. Neben der Wein- und Sektbar bereiteten sich die Musiker einer Band auf ihren Einsatz vor. Auf Wunsch des Hausherrn sollte vor dem Höhepunkt des Abends, einem Feuerwerk, auf der Südseite der Terrasse getanzt werden. Schon jetzt war das Anwesen vollgestopft mit Journalisten, Werbe- und Fernsehleuten, die zum Leidwesen Ingeborg Otterbachs, der Schwester des Hausherrn, ungeniert ihre Kabel über Rasen und Blumenbeete zogen. Kameras wurden positioniert, grelle Scheinwerfer auf die meterhohen Banner an der Fassade der Villa ausgerichtet, die das Firmenlogo vorteilhaft zur Geltung brachten. Durch das Farbenspiel des neuen Produkts wurde das gesamte Anwesen in einem grünlichen Schimmer gebadet, der noch dadurch betont wurde, dass alle Firmenangehörigen und sogar Otterbachs Hauspersonal an diesem Abend keine andere Farbe trugen.


  Janne Schams stand unter einem der größeren Banner am Fuß der steinernen Treppe und bereitete sich auf den Sturm aufs Büfett vor. Sie war schon unzählige Male an diesem Haus vorbeigefahren und hatte es vom Wagen aus bewundert, doch nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich vorgestellt, eines Tages selbst auf der Terrasse zu stehen, sich das Haar vom warmen Sommerwind zerzausen zu lassen und die Leute zu beobachten, die in Erwartung eines einmaligen Abends im Haus des Millionärs in eleganter Kleidung die Stufen zur Veranda hinaufstiegen. Was machte es da schon aus, dass sie nicht zu den Gästen gehörte, die Cocktails bestellten und auf den Beginn der Produktpräsentation warteten, sondern nur für das leibliche Wohl der Gäste verantwortlich war? Dabeisein ist alles, hatte Christina gesagt und darauf bestanden, dass Janne viele Fotos von dem Ereignis des Jahres machte. Beweisfotos. Janne warf einen letzten prüfenden Blick auf ihr Outfit und zog eine Grimasse, da sie sich in dem grasgrünen Kostüm wie eine gigantische Heuschrecke vorkam.


  Nein, Grün war definitiv nicht ihre Farbe, es machte sie blass wie eine Tote. Dummerweise hatte Christina diese Geschmacksverirrung in ihrem Schrank entdeckt und sie überredet, sie heute Abend zu tragen. Ihrer Meinung nach passten Rock und Blazer zu dem ersten großen Auftrag, den sie als Geschäftsführer des Hotel-Restaurants ›Zur Ritterschmiede‹ nach harten Verhandlungen an Land gezogen hatten.


  Über den Industriellen Arthur Otterbach wusste Janne nur so viel, wie das Internet hergab. Natürlich kannte sie die Produkte seiner Marke: Parfüms, Cremes und Lotionen, die so teuer waren, dass man selbst kein Geld dafür ausgab, sondern sie sich zu Geburts- und Hochzeitstagen schenken ließ. Vorausgesetzt, den Ehemann oder Freund überfielen beim Betreten einer Parfümerie keine Panikattacken. Dabei musste sie an ihren Freund denken. Der behauptete allen Ernstes, die Düfte, die durch solche Läden waberten, bescherten ihm Schwindel und Atemnot.


  Über Otterbachs Privatleben hatte Janne indessen nur wenig herausfinden können. Ihm hing der Ruf eines knallharten, aber konservativen Geschäftsmanns an. Mit taktisch geschickten Schachzügen war es ihm im vergangenen Jahr gelungen, seinen Konzern vor der Übernahme durch eine amerikanische Firma zu bewahren. Was Frauen, Alkohol und Essen anging, so wurde ihm Genügsamkeit bescheinigt, was aber nicht bedeutete, dass er ein Kostverächter war. Den E-Mails, die sie mit Arto Cosmetics ausgetauscht hatte, hatte Janne entnommen, dass Otterbach gutbürgerliche Kost vorzog, die satt machte. Seine besondere Leidenschaft galt, wenn man den Artikeln im Internet glauben durfte, der Altertumskunde. Angeblich nahm er von Zeit zu Zeit an archäologischen Ausgrabungen in ganz Europa teil und besaß eine beachtliche Sammlung römischer und keltischer Artefakte, für die er in seiner Villa sogar ein privates Museum eingerichtet hatte. Zu diesem hatten nur Eingeweihte Zutritt.


  Janne entschied, noch ein letztes Mal Tischschmuck und Servietten zu inspizieren. Dabei vergewisserte sie sich, dass der Kabelsalat, für den die Musiker der Band verantwortlich waren, die Funktion der Warmhalteplatten nicht minderte. Zu ihrer Beruhigung befand sich alles an seinem Platz, und die Auswahl von Speisen und Getränken war ohnehin über jeden Zweifel erhaben. Trotzdem machte Janne sich Sorgen. Ihr Gefühl sagte ihr, dass irgendetwas heute Abend schiefgehen würde. Die Angst vor einem Scheitern ließ sie nach Atem ringen. Was um Himmels willen beunruhigte sie? Hatte sie sich verrechnet und doch zu wenig von den Vorspeisen geliefert? Was geschah, wenn der Strom ausfiel und die Eisbombe schmolz? Aufgeregt blickte sie zu Patrick hinüber, dem Koch, der sie heute Abend zur Villa Otterbach begleitet hatte, und verzog den Mund, denn Patrick hatte nur Augen für ein Mädchen, das in aufreizender Pose an der Sektbar stand.


  Und was, wenn der Salat zusammenfiel? Das Dressing zu bitter schmeckte?


  Janne schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, aber es half nichts. Sie wurde von weiteren Schreckensvisionen gepeinigt, in denen die Häppchen zu warm wurden, die kunstvoll angerichteten Tapas zu rasch abkühlten, der Wein nicht zum Fisch passte und sie zuletzt die Nerven verlor und sich kreischend in die Büsche schlug.


  »Es ist alles abgezählt«, drang zu allem Überfluss auch noch Ingeborg Otterbachs Stimme an ihr Ohr. Janne flüchtete unter das weite Sonnensegel. Ihre erste Begegnung mit der Schwester ihres Auftraggebers war für sie peinlich verlaufen, denn Janne hatte sie für die Haushälterin gehalten, weil das hagere Pferdegesicht der Frau sie an die sauertöpfische Gouvernante aus dem Kinderbuch Heidi erinnerte. Dabei war allgemein bekannt, dass Frau Otterbach seit der Scheidung ihres Bruders im Haus zwischen den Weinbergen das Sagen hatte. Ob der Abend auch ein Erfolg für den neuen Cateringservice ihres Restaurants werden würde, hing nicht zuletzt von Ingeborgs Urteil ab.


  »Es ist alles abgezählt«, wiederholte die Frau für den Fall, dass Janne sie nicht gehört hatte. »Jedes einzelne Stück. Sie sind dafür verantwortlich, dass sich diese jungen Leute nicht vom Büfett bedienen, bevor mein Bruder zurück ist.« Geringschätzig funkelte sie Janne an. »Sie machen das heute zum ersten Mal, nicht wahr?«


  Janne setzte ihr liebenswürdigstes Lächeln auf und straffte die Schultern. Obwohl sie der verdrießlichen Person am liebsten die Meinung gesagt hätte, blieb sie höflich. Dieser Auftrag war die Gelegenheit, endlich in der gehobenen Gastronomie Fuß zu fassen, und sie durfte ihn auf keinen Fall vermasseln. Auch gegenüber schwierigen Kunden galt es, professionell aufzutreten. Das hatte ihr Christina eingeschärft, bevor sie auf die Gastronomie-Messe nach Düsseldorf abgedüst war und ihr und Patrick das Catering aufgehalst hatte.


  Verflixt, Christina! Wie konntest du mir das antun, dachte Janne.


  Das Geräusch quietschender Reifen, das von der langen, mit Kies bedeckten Einfahrt zur Terrasse heraufdrang, rettete sie vor weiteren Maßregeln. Ingeborg Otterbach schoss wie ein Pfeil auf die mit roten und weißen Geranien geschmückte Mauer zu und beugte sich über die Brüstung. Janne bemerkte, dass ihre Aufmerksamkeit einer Gruppe galt, die aus einem luxuriösen Cabriolet stieg und ohne Umwege auf das Haus zusteuerte. Den beiden Männern, die eine rothaarige, schwankende Dame in die Mitte genommen hatten, sprang ein etwa zehnjähriges Mädchen voraus, das kurze Jeans und eine Baseballmütze auf dem Kopf trug.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, hörte Janne Ingeborg ausrufen, als ein weiterer Wagen hupend von der Straße abbog und das schmiedeeiserne Tor passierte. Er zog einen Anhänger hinter sich her. Ingeborgs eingefallene Wangen röteten sich vor Aufregung.


  »Er hat also seinen Kopf durchgesetzt«, sagte sie ohne Begeisterung. »Was um alles in der Welt will er mit diesem stinkenden Ziegenbock anfangen?«


  Der Name des sommersprossigen Mädchens, das Janne wenig später wie ein Küken nachlief und um ein Stück Eistorte anbettelte, war Olivia. Allerdings bestand sie darauf, Ollie genannt zu werden. Janne nahm dies mit einem Lächeln zur Kenntnis. Tatsächlich fand sie, dass der Name zu dem lebhaften Kind passte.


  »Nur Tante Ingeborg nennt mich Olivia«, plapperte das Kind munter drauflos, während Janne sich abmühte, die grünen und weißen Stoffservietten auf den Tischen zu falten. Auf Wunsch des Hausherrn trugen sie das Logo der Firma Arto Cosmetics, ein Eichenblatt. Janne hatte sich auch darum gekümmert.


  Arto. Arthur Otterbach. Janne fuhr mit dem Finger über den gekonnt platzierten Aufdruck. Originell, das musste sie zugeben.


  »Sie behauptet, ich wäre verwahrlost und würde vor die Hunde gehen, wenn sie sich nicht um meine Erziehung kümmerte«, brachte Ollie sich wieder in Erinnerung.


  Janne erwiderte das verschwörerische Lächeln des Kindes zurückhaltend. Es gab in diesem Haus nicht nur die verknöcherte Kinderfrau, sondern auch eine arme Heidi. Voller Mitgefühl öffnete Janne einen der großen Kühlbehälter und säbelte Ollie eigenhändig ein Stück Eistorte ab. Diese hatte die Form einer Pyramide und war so gigantisch, dass halb Deidesheim davon satt geworden wäre. Doch im Ort musste auch so niemand hungern, denn das Fest dort war auch nach Abschluss der Geißbockversteigerung noch in vollem Gange.


  Das Mädchen jubelte, als Janne ihr mit einem Augenzwinkern den Teller reichte. Sogleich verzog es sich in den Schatten einiger Oliven- und Zitronenbäumchen und ließ sich das Eis schmecken. Dass sie dabei Mund, Hände und ihr T-Shirt verschmierte, kümmerte sie nicht.


  »Ist das dein Vater?«, fragte Janne, als ihr Blick auf einen dunkelhaarigen Mann fiel, der sich vor dem Anhänger mit Ingeborg Otterbach ein Wortgefecht lieferte.


  »Meinen Sie den haarigen Kerl mit den Hörnern?«, gab Ollie unschuldig zurück. »Nee, der heißt Benno und stinkt schlimmer als eine Hyäne.«


  Janne machte ein verdutztes Gesicht, als ein stattlicher Ziegenbock unter lautem Meckern von der Ladefläche des Pick-ups getrieben wurde. Ingeborg sprang mit einem empörten Aufschrei zur Seite und entging so um Haaresbreite einem Stoß durch das Gehörn des erbosten Tieres.


  »So ein Vieh ist doch gefährlich«, kreischte sie wütend. »Ich will es nicht in meinem Garten haben!« Der Mann, der das Tier abgeladen hatte, grinste schadenfroh, schwieg aber, denn er hatte Mühe, den Bock, der schnaubend an seinem Seil zerrte, zu bändigen. Womöglich war diesem von der Autofahrt über Stock und Stein übel geworden. Ingeborgs Gezeter lud nicht dazu ein, ein verängstigtes Tier zu beruhigen. Im nächsten Moment erbrach sich der Bock meckernd über den Gartenweg.


  Ingeborg stimmte in das Meckern ein.


  Drei kräftige Helfer, zwei Männer und eine Frau in einer blauen Kittelschürze, waren nötig, um den störrischen Benno mühsam über den Kiesweg in den Garten zu ziehen. Dort sollte er in einer Hütte nahe der Grundstücksgrenze eine Bleibe finden. Nach der Präsentation würde Otterbach über sein weiteres Schicksal entscheiden. Die Regeln der Versteigerung waren eindeutig. Sie verpflichteten den neuen Besitzer, dem Bock einen sorglosen Lebensabend zu ermöglichen. Für einen Mann wie Otterbach war dies ein Leichtes, vorausgesetzt, er hielt seine Schwester von dem Tier fern. Die spuckte noch Gift und Galle, als Benno schon längst hinter den Bäumen und Büschen des Parks verschwunden war.


  »Der Mann mit dem karierten Hemd neben Tante Ingeborg ist mein Bruder Heiko«, klärte Ollie Janne schließlich auf. Na ja, eigentlich nur mein Halbbruder. Er ist der älteste Sohn von Arthur und Lea.«


  »Lea?«


  Ollie nickte. »Mit der war er früher mal verheiratet, aber jetzt lebt sie in Chicago. Sie hat versprochen, dass ich sie im nächsten Jahr einmal besuchen darf.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Falls mein Vater es mir erlaubt.«


  »Ach, so eine Reise in die USA ist bestimmt eine tolle Sache. Wenn du fleißig in der Schule bist…«


  »Darum geht es nicht«, widersprach Ollie heftig. »Mein Vater und Lea können sich nicht leiden, sie streiten immerzu. Und jetzt, wo Peggy und mein Vater zusammen sind, brüllen sie sich noch öfter an als sonst. Peggy hat etwas dagegen, dass Lea in der Villa wohnt.«


  Janne gab dem Mädchen einen Nachschlag vom Himbeereis und vergaß auch nicht, den Teller mit frischem Obst zu füllen. Kinder brauchten Vitamine. Über die Familienverhältnisse des Industriellen wusste sie indes nur wenig, daher war die Versuchung groß, das redselige Kind ein wenig länger in der Nähe ihrer Desserts zu dulden. Soweit ihr bekannt war, lebte die kleine Olivia erst seit zwei Jahren in der hübschen Villa bei Deidesheim. Vorher hatte sich Arthurs und Ingeborgs älterer Bruder um sie gekümmert, doch der war in Südafrika an einer Blutvergiftung gestorben. Bei der Testamentseröffnung in Johannesburg hatte dieser Bruder posthum die Bombe platzen lassen: Olivia war nicht seine, sondern Arthurs Tochter. Diese Behauptung hatte in Deutschland für Schlagzeilen gesorgt. Immerhin war Arthur Otterbach verantwortungsbewusst genug gewesen, die Behauptung des verstorbenen Farmers nicht infrage zu stellen, sondern das verwaiste Kind umgehend in die Pfalz zu holen.


  »Sie sind die Dame vom Catering?«, wurde Janne von der rothaarigen Frau angesprochen, die eine Weile zuvor aus dem Wagen der Otterbachs ausgestiegen war. Sie fächelte sich mit einem Fächer Luft zu, während sie Janne neugierig musterte. Doch ihr Lächeln wirkte freundlich. Wie Ingeborg Otterbach schien auch sie sich dem Unfug mit der knallgrünen Kleidung zu verweigern, denn sie trug einen khakifarbenen Rock und eine senffarbene Bluse, in der sie aussah, als habe sie vor, eine Safari in Zentralafrika anzutreten.


  »Das ist Lea, Arthurs erste Frau«, klärte Ollie sie beiläufig auf, während sie ihre Jeans mit Himbeersaft bekleckerte. »Schön, dass du zurück bist, Tante Lea!«


  Dem Tonfall des Mädchens nach zu urteilen, mochte sie diese Lea. Vielleicht stand sie ihr im täglichen Kampf gegen die Heidi-Erzieherin bei. Janne hoffte das beinahe.


  »Ich habe von Ihrem Restaurant in Rosenbach gehört und würde gern einmal dort essen gehen, solange ich noch in Deutschland bin«, sagte Lea freundlich. »Ihre Speisekarte soll ja wirklich ausgezeichnet sein. Es wundert mich, dass Arthur sich auf so etwas Feines einlässt. Im Grunde ist er ein grundsolider Typ, der lieber Kesselfleisch, Hausmacher Leberwurst und Schwartenmagen isst als Scampi und Kaviar.«


  Janne bedankte sich mit einem Hinweis auf die Reichhaltigkeit des Büfetts, an dem sicher für jeden Geschmack etwas zu finden sei, und wünschte der früheren Frau Otterbach einen schönen Abend.


  »Den werde ich haben«, sagte die Frau verschmitzt, während sie dem jungen Barkeeper, einem quirligen Kubaner, der in rasender Geschwindigkeit farbenfrohe Cocktails mixte, einen feurigen Blick zuwarf. »Allerdings habe ich den Verdacht, dass ich Peggys Show heute als Einzige genießen werde.«


  »Show?« Ollie reckte ihr Kinn, was sie ein wenig altklug aussehen ließ. »Wie meinst du das, Tante Lea?«


  Janne fühlte, wie sie unruhig wurde. War es recht, hier herumzustehen und mit Otterbachs Exfrau zu plaudern? Was, wenn Ingeborg Otterbach sie dabei sah und sie für unzuverlässig hielt? Sie und Patrick hatten noch jede Menge zu tun, um einen reibungslosen Ablauf der Party zu garantieren. In weniger als zwei Stunden sollte die Präsentation der neuen Kosmetikmarke beginnen. Im Vorführraum jenseits der großen Halle wurde von Janne und ihren Aushilfen erwartet, dass sie Kaffee und Cognac servierten. Aber Patrick flirtete immer noch ungeniert mit dem Mädchen von der Sektbar. Und getanzt hatte auch noch niemand.


  War Arthur Otterbach aufgeregt, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Seine Stimme klang so fest wie immer, als er seine Angehörigen und einige enge Freunde und Vertraute, die seiner Einladung nach Deidesheim gefolgt waren, zu sich in die Bibliothek bat.


  Ingeborg schloss dienstbeflissen die hohen Flügeltüren zur Terrasse, um die Musik und das Geplauder der Gäste, die sich um Büfett und Sektbar scharten, auszusperren. Ingeborg hatte ein Gespür für wichtige Ereignisse und ahnte, dass ihr Bruder die Familie nicht grundlos um sich scharte. Es gab etwas zu besprechen, das nicht für fremde Ohren bestimmt war.


  Forschend schickte sie ihre Blicke durch das geschmackvoll möblierte Zimmer mit seinem offenen Kamin, dem venezianischen Spiegel über dem Sims und den hohen dunkel gebeizten Bücherwänden, die bis zur Decke mit wertvollen Erstausgaben bestückt waren. Obwohl sie den Raum tadellos in Schuss hielt, wirkte er, da die Familie ihn selten benutzte, ein wenig verstaubt. Daran änderten auch die Kinderbücher und Comichefte nichts, die verrieten, dass das jüngste Familienmitglied hier gern schmökerte. Mit einem prüfenden Blick vergewisserte sich Ingeborg, dass alle Personen, die ihr Bruder zu sich gebeten hatte, Platz genommen hatten. Erst dann schloss sie die Tür zur Eingangshalle.


  Lea saß mit Unschuldsmiene auf der Couch, den Blick sehnsuchtsvoll auf den hölzernen Globus neben dem Schreibtisch gerichtet. Damals, als sie noch hier gewohnt hatte, war der Globus das Versteck für Arthurs ältesten Cognac gewesen, und sie fragte sich, ob dies wohl noch immer so war. Ihr gegenüber hatten ihre Söhne Klaus und Heiko Platz genommen, aber die beiden wirkten auf dem Biedermeiersofa seltsam deplatziert. Wie Möbelpacker, die nur eine Pause einlegten, bevor sie das Sofa auf ihre Schultern wuchteten und davontrugen.


  Zu Ingeborgs Befriedigung übersah Otterbach die Blicke seiner Exfrau, die nach seinem Cognac im Globus gierten. Er ließ von Ingeborg Prosecco und Orangensaft anbieten, doch außer Lea und Fleischmann lehnten alle Anwesenden ab.


  »Ihr fragt euch, warum ich euch vor der Präsentation noch einmal zusammengetrommelt habe, nicht wahr?« Otterbach erhob feierlich sein Champagnerglas. Seine Augen leuchteten, dennoch wirkte er blass und zerstreut.


  »Gibt es noch Anmerkungen zum Ablauf der Präsentation?« Heiko Otterbach, der die Frage gestellt hatte, schwitzte an diesem Abend aus allen Poren. Sein Gesicht war gerötet und die dunklen Haare, die er ein wenig länger trug als sein Bruder, klebten ihm in der Stirn, was ihm unangenehm war, denn wie sein Vater legte auch er Wert auf ein seriöses Erscheinungsbild. Um weniger steif zu wirken, hatte er sich von Fleischmann überreden lassen, auf Anzug und Krawatte zu verzichten und stattdessen weiße Jeans und ein dunkelgrünes Hemd zu tragen. In der Tat wirkte Heiko so gekleidet viel dynamischer. Obwohl er nur selten Zeit fand, Sport zu treiben, war er muskulös und breitschultrig. Er galt als Frauenschwarm, dem keineswegs anzusehen war, dass er auf die Vierzig zuging. Sein gepflegtes Äußeres und ein selbstsicheres Auftreten im Umgang mit Mitarbeitern hatten ihm früh den Weg in die Geschäftsleitung der Firma geebnet. Dort wurde Heiko inzwischen respektiert, und da er nicht nur etwas von Management und Marketing verstand, sondern auch Chemie und Verfahrenstechnik studiert hatte, zweifelte keiner daran, dass Arthur Otterbach ihn eines Tages zu seinem Nachfolger machen würde. Schließlich war auch die Entwicklung und Erprobung von Celtic dreams nicht zuletzt Heikos Verdienst gewesen. So war es nachvollziehbar, dass er nun fast noch aufgeregter war als sein Vater, der die Kosten und das Risiko zu tragen hatte.


  »Ich habe das ganze Equipment in den Vorführraum schaffen lassen«, erklärte Heiko, noch bevor sein Vater seine Frage beantworten konnte. »Axel hat sich an Ort und Stelle davon überzeugt, dass der Spot und die Werbegroßaufnahmen auch von den letzten Plätzen gut zu sehen sein werden. Nachdem wir den Imagefilm zur Kampagne vorgeführt haben, lasse ich die Proben und Pressemappen verteilen. Anschließend stehen Dr. Kaul und ich der Presse zur Verfügung. Ach ja, und das Magazin Wirtschaftsgrößen würde gern noch heute Abend ein kurzes Interview mit dir und Peggy führen. Wäre gut, wenn du ein paar Minuten mit den Leuten reden könntest.«


  »Vielleicht erklärst du uns noch, was du mit dem ersteigerten Bock anfangen willst«, sagte sein Bruder Klaus spöttisch. »Wir haben das Vieh fürs Erste in die Hütte gesperrt, aber solltest du vorhaben, ihn noch in deine Präsentation einzubauen…«


  »Vergiss bloß nicht, Luft zu holen, Junge«, unterbrach Arthur seinen Sohn. Zu Heiko sagte er: »Ich weiß, dass du und Fleischmann wie immer an alles gedacht habt. Aber heute Abend wollen wir uns nicht nur mit Celtic dreams beschäftigen. Es gibt da noch etwas, das ich euch mitteilen möchte.«


  »Endlich wird’s spannend«, ließ sich Ollie vorlaut vernehmen. Das Mädchen hatte es sich im Schneidersitz auf dem Fußboden bequem gemacht und blickte ihren Vater erwartungsvoll an. Sie trug noch immer die Jeans mit den Himbeerflecken, obwohl Ingeborg sie aufgefordert hatte, sich umzuziehen, bevor sie einem Gast oder einem Pressemenschen vor die Kamera lief. Natürlich hatte das Mädchen die Mahnung ihrer Tante überhört. Wie so oft.


  Otterbach schenkte seiner jüngsten Tochter einen nachsichtigen Blick. Hatte er Heiko und Klaus streng erzogen, so behandelte er Ollie wie ein rohes Ei. Ingeborg behauptete, er sei zu alt, um noch einmal ein Kind großzuziehen, aber das war nicht der Grund, warum er Ollie vieles durchgehen ließ, was ihn früher geärgert hätte. Ihm war vielmehr bewusst, dass das Kind nach dem Tod des Mannes, den sie acht Jahre lang für ihren Vater gehalten hatte, mehr durchgemacht hatte als die Jungs nach seiner Scheidung von Lea. Für ein aufgewecktes Mädchen, das in Südafrika mit Löwenbabys gespielt hatte, war es nicht leicht, ausgerechnet in der Pfalz ein neues Leben zu beginnen. Das musste berücksichtigt werden, bevor man sie wegen ihrer Manieren tadelte. Davon abgesehen hatten die Jungs, allen voran Heiko, immer versucht, ihm zu gefallen. Noch heute redeten sie ihm nach dem Mund. Ollie war aus einem anderen Holz geschnitzt. Sie war wild und ungezähmt wie das Land, in dem sie geboren worden war. Ihr schien es egal zu sein, was er oder Ingeborg von ihr hielten, und das reizte und faszinierte ihn gleichermaßen. Mit ihren zehn Jahren besaß die Kleine bereits einen Drang nach Unabhängigkeit, den Otterbach bei seinen Söhnen nie beobachtet hatte. Ihr wildes Temperament spornte ihn an, sich um ihre Gunst zu bemühen, etwas, das er beim Rest der Familie niemals auch nur in Betracht gezogen hätte.


  Einen Augenblick lang genoss Otterbach die erwartungsvollen Blicke seiner Verwandten und Freunde, dann ließ er die Katze aus dem Sack. »Peggy und ich werden heiraten!«


  Schweigen.


  »Was willst du tun?« Heikos Frage hallte mit unheilvollem Unterton durch die Bibliothek. Er wechselte einen irritierten Blick mit seinem Bruder Klaus, der soeben eine weitere Flasche Prosecco öffnen wollte, nun aber mitten in der Bewegung verharrte, als hätte der Fluch einer bösen Fee ihn versteinert. Ingeborg dagegen sprang auf, wie von einer Wanze gebissen. »Ich hoffe, das soll ein Scherz sein!«


  »Zieht Peggy dann ganz zu uns?«, erkundigte sich Ollie, die gar nicht verstand, worüber die Erwachsenen sich aufregten. Die Freundin ihres Vaters lungerte ohnehin schon dauernd im Haus herum, was machte es da für einen Unterschied, wenn sie morgens ganz offiziell aus seinem Schlafzimmer kam?


  Arthur Otterbach bat seine Verlobte zu sich. Im nächsten Moment blitzte ein Brillantring auf. Familie, Freunde und Geschäftspartner erhoben artig ihre Gläser, um dem Paar viel Glück für die Zukunft zu wünschen. Lea und Ingeborg waren die Einzigen, die sitzen blieben.


  »Das hast du vorhin mit Show gemeint«, flüsterte Ollie Lea zu. »Du hast es also gewusst.«


  »Es gab Anzeichen, die ich offenbar richtig gedeutet habe«, bestätigte Lea vorsichtig. »Dein Vater hat kein Geheimnis daraus gemacht, wie wichtig ihm Peggy ist.«


  Ollie verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen. »Dann bekomme ich jetzt also eine Stiefmutter.« Sie betonte das letzte Wort so, als spräche sie über ein Krokodil, das in den Seerosenteich auf dem Anwesen einziehen wollte. »Als ob Tante Ingeborg mir nicht schon genug auf die Nerven gehen würde. Sie und Peggy zusammen in einem Haus: Das kann ja lustig werden.«


  Lea strich dem Mädchen eine Strähne ihres widerspenstigen Haars aus der Stirn. Das Haar hatte sie eindeutig von Arthur geerbt, ebenso die dunklen Augen, in denen sie nun ein wenig Unsicherheit und Angst vor der Zukunft zu erkennen glaubte.


  »Keine Sorge, mein Schatz. Seit den Tagen der Brüder Grimm haben Stiefmütter schwer an ihrem Image gearbeitet. Es sind nicht mehr die schaurigen Schreckschrauben wie in deinen Büchern. Außerdem wenden sie heute wesentlich fortschrittlichere Methoden an, um sich durchzusetzen. Peggy wird dich kaum in die Küche schicken, um Erbsen auszusortieren. Im Gegenteil, als neuestes Mitglied der Familie wird sie deine Hilfe brauchen.« Sie lachte leise. »Irgendwie bin ich ja auch deine Stiefmutter, wenn auch nur um drei Ecken herum.«


  »Peggy ist eigentlich ganz in Ordnung«, gab Ollie zu. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie zuerst Fleischmann und nach ihm der Archäologe, den ihr Vater unterstützte, Peggy einen Kuss auf die Wange drückten. Im Unterschied zu den Männern, die sich aufrichtig für ihren Chef und Geldgeber zu freuen schienen, hielten sich ihre Halbbrüder abseits. Keiner von beiden sagte auch nur ein Wort, und doch war ihren entrüsteten Mienen unschwer zu entnehmen, dass sie sich über die bevorstehende Hochzeit ihres Vaters nicht freuten.


  »Na, willst du deine Jungs nicht trösten?« Ingeborgs Stimme troff vor Hohn, als sie sich neben ihre ehemalige Schwägerin auf das schmale Sofa quetschte. »Nach diesem Tiefschlag könnten die Ärmsten ein wenig Mitgefühl gebrauchen, findest du nicht? Besonders Heiko zieht ein Gesicht, als hätte er eben erfahren, dass Celtic dreams nur zum WC-Reiniger taugt.« Ingeborg senkte die Stimme, als sie nicht ohne Schadenfreude hinzufügte: »Noch ist Arthur übrigens fit genug, um weitere Otterbachs in die Welt zu setzen.« Sie kicherte. »Ach, die Welt ist so ungerecht zu uns Frauen. Wie man hört, hätte dein Charlie Kendal auch gern noch Kinder gehabt, nicht wahr? Tja, dafür hat er sich wohl die falsche Frau ausgesucht.«


  »Meine Ehe geht dich einen Dreck an«, gab Lea gereizt zurück. Für gewöhnlich vermied sie es, auf Ingeborgs bissige Bemerkungen einzugehen, doch deren scheinheilige Art regte sie so auf, dass sie den Mund nicht halten konnte. »Wärest du bei Verstand, hättest du die Jungs gewarnt. Schließlich dürfte dir doch wohl kaum entgangen sein, was dein Bruder im Schilde führte.«


  »Arthur war so lange allein«, erwiderte Ingeborg. »Eigentlich war er das schon während seiner gesamten Ehe mit dir, nicht wahr? Wir sollten uns alle für ihn freuen.«


  »Und weil du dich so freust, wärst du vorhin an der Neuigkeit beinahe erstickt!«


  Erbost schnappte sich Lea ein Glas vom Tisch und stürzte den Sekt in einem Zug hinunter. Dass sie versehentlich Ingeborgs Glas erwischt hatte, bemerkte sie erst, als sie es absetzte und den blassrosa Lippenstiftrand sah, der gewiss nicht von ihr stammte. Ekel schüttelte sie. Oh, wie sie dieses hinterhältige Weibsstück hasste. Es war der Gipfel der Frechheit, vor der Familie das Unschuldslamm zu spielen und ihre Neffen zu verspotten. Natürlich hatte die alte Krähe Arthurs Pläne gekannt. Wer lauschte denn sonst an fremden Schlafzimmertüren? Ist alles in Ordnung bei euch? Ich wollte nur mal nachschauen, ob ihr etwas braucht… Ha, so scheinheilig war sie früher schon gewesen. Und dass sie Peggy mochte und der Verbindung ihren Segen gab, nahm Lea ihr schon gar nicht ab. Lea überlegte, wann sie selbst von der Romanze erfahren hatte. Es musste kurz vor Weihnachten gewesen sein. Da hatte Heiko ihr in einer E-Mail berichtet, dass sein Vater kaum noch einen Schritt ohne seine Referentin machte. Referentin. Wie lächerlich. Sie hätte eigentlich ihren Koffer packen und zu den Jungs in die Pfalz fliegen sollen. Doch zu dieser Zeit hatten ihre Probleme mit Charlie angefangen. Seine merkwürdigen Wünsche und Forderungen.


  Wen wunderte es, dass sie der Nachricht ihres Sohnes darüber nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte? Sie hatte sich nur um sich selbst und ihre Ehe gekümmert. Dies war, wie Lea heute wusste, ein Fehler gewesen. Ein Fehler, für den sie sich hätte ohrfeigen können. Verflucht, warum war ihr nicht gleich aufgegangen, dass sich eine attraktive junge Frau nicht mit einem wesentlich älteren Mann traf, weil sie auf Runzeln und Altersflecken stand? Der Brillant an Peggys Ringfinger schien Lea höhnisch auszulachen, er bewies ihr, dass seine neue Besitzerin keine Mühe gescheut hatte, um das Herz des alten Seniorchefs zu erobern, solange es noch schlug. Nun, das war ihr gelungen. Nicht umsonst hatte diese Frau so schnell in der Firma Karriere gemacht, obwohl sie von Kosmetik nicht mehr verstand, als im fahrenden Auto und ohne Spiegel Lidschatten aufzulegen.


  »Warum hackt ihr alle auf der armen Peggy rum«, fing Ollie zu maulen an. »Sie ist doch ganz nett. Und sie macht tolle Geschenke.« Um ihre Behauptung zu beweisen, zog sie ein Kettchen mit einem filigran gearbeiteten Anhänger unter ihrem T-Shirt hervor. Lea erkannte ein flaches Stück Weißgold, das einen winzigen Torbogen mit einer von Rosen umrankten Pforte darstellte. Auf Lea wirkte es kitschig, aber sie konnte durchaus verstehen, dass ein kleines Mädchen wie Ollie davon begeistert war.


  »Das hat sie mir geschenkt, als Arthur sie das erste Mal mitbrachte. Sie sagte, durch das Tor käme ich überall dort hin, wo ich gern wäre. Ich müsse es nur öffnen und mir nehmen, was ich wirklich haben will. Dann würde ich es auch bekommen.«


  »Kein Wunder, dass Peggy den Anhänger nicht mehr braucht«, murmelte Lea. »Bei ihr hat er funktioniert. Sie bekommt jetzt, was sie immer haben wollte.«


  »Ich finde die Vorstellung gar nicht übel«, warf der Werbefachmann Axel Fleischmann ein. Der Mittdreißiger, zu dessen Markenzeichen Lockenkopf und Dreitagebart gehörten, leitete die große Webekampagne für Celtic dreams. Seit Monaten ging er in der Villa ein und aus, denn Otterbach war sein wichtigster Kunde geworden und bestand darauf, sich regelmäßig mit ihm über neue PR-Strategien zu beraten. Er hatte Fleischmann sogar ein eigenes Appartement im Haus zur Verfügung gestellt, damit er übernachten konnte, wenn es zu spät war, um in die Stadt zurückzufahren. Dass Peggy dieses Arrangement befürwortete, verwunderte niemanden. Sie vergötterte Fleischmann, seit sie von ihm zum Shootingstar des mit großem Aufwand produzierten Werbespots gemacht worden war. Fleischmann wiederum war stolz auf seine Entdeckung. Nachdem in der Branche bekannt geworden war, dass Fleischmann sie auch bei künftigen Werbeprojekten einzusetzen gedachte, standen die großen Firmen Schlange, um Peggy unter Vertrag zu nehmen.


  Lea musterte den jungen Mann und fragte sich, wie er es wohl angestellt haben mochte, Arthurs Vertrauen zu gewinnen. Er war so ganz anders als die Typen, mit denen ihr Exmann sich für gewöhnlich umgab. Mit dem nachlässig gebundenen violetten Seidenschal und den riesigen verbeulten Taschen seiner grünen Leinenlatzhose hätte man ihn für einen schrillen Künstler halten können, der die Wände leerer Lagerhallen mit Graffitis besprühte. Doch das äußere Erscheinungsbild trog. Fleischmann galt in seiner Branche als Genie, dem gelang, was immer er anpackte. Mit Witz, Charme und Scharfsinn brachte er es fertig, selbst aus einem mittelmäßigen Produkt einen Verkaufsschlager zu machen. So war es wenig verwunderlich, dass Fleischmann neben Peggy zur wichtigsten Person in Arthur Otterbachs Leben geworden war, nachdem er erst einmal sein Vertrauen gewonnen hatte.


  Freundschaftlich kniff Fleischmann Ollie in die Wange, eine Geste, die das Mädchen, wie Lea wusste, nur ihm erlaubte.


  »Nun, Schätzchen, was sagen Sie zu den Neuigkeiten?« Fleischmanns Augen blitzten eifrig, vermutlich formulierte er in Gedanken bereits Presseerklärungen. »Ist Arthurs Timing nicht phänomenal? Von dieser Sensation werden die Medien hingerissen sein. Wirklich, ich hätte es kaum besser machen können. Allerdings bin ich ein bisschen beleidigt, dass er mich nicht früher ins Vertrauen gezogen hat.« Er fuhr sich nachdenklich über die stoppelige Wange. »Hoffentlich kommt er nachher bei den Interviews ebenso locker rüber.«


  Lea zuckte mit den Achseln. Fleischmann war aufgeregt, das war nicht zu übersehen. Er zog ein Päckchen französischen Tabak aus seinem Leinensakko und wollte sich gerade eine Zigarette drehen, als Ingeborg scharf protestierte. Sie verwies darauf, dass sie keinen Qualm in ihrem Haus duldete.


  »Das habe ich Ihnen schon hundertmal gesagt! Also stecken Sie das Zeug gleich wieder ein.«


  »Sorry, Schätzchen, aber ich bin nervös! Ist ein großer Tag heute!«


  »Hoffen wir, dass die Presse bei dem ganzen Verlobungsrummel nicht vergisst, warum wir sie eingeladen haben«, sagte Ingeborg, wobei sie Fleischmann ansah, als beschuldigte sie ihn der Sabotage. »Heute Abend sollte doch Celtic dreams im Mittelpunkt stehen, oder?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe alles im Griff. Unser Celtic dreams läuft gewiss nicht Gefahr, zu wenig Blitzlicht abzubekommen. Das verdanken wir Peggys hübschem Gesicht. Mein Gott, ist sie nicht umwerfend? Wer auch immer ihr Lächeln sieht, wird an Celtic dreams denken. Das ist mein Konzept, und es wird aufgehen wie ein Hefeteig, das verspreche ich Ihnen.«


  »Dann ist es ja gut«, fauchte Ingeborg, die Fleischmanns Vertraulichkeiten nicht ausstehen konnte. Belustigt registrierte Lea, dass ihre Schwägerin errötete, und fragte sich, wie oft sie wohl schon von einem Mann »Schätzchen« genannt worden war. Fleischmann tat Ingeborgs Sträuben mit einem Augenzwinkern ab, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Peggy zu, die er so hingebungsvoll musterte, als fotografierte er sie mit seinen Blicken oder machte sich im Geiste Notizen über ihre Gestik, Mimik und Körperhaltung.


  Sie war sein Produkt, seine Schöpfung.


  »Heiko und Klaus sehen wirklich sauer aus«, holte Ollies Stimme Lea aus ihren Gedanken.


  »Ach wirklich?« Ratlos sah sie zu ihren Söhnen, die vor der Bücherwand mit Shakespeare-Ausgaben miteinander diskutierten. Die Jungs machten ihr Sorgen. Klaus, weil er schon seit seinem Abitur, das er mit Ach und Krach bestanden hatte, als hoffnungsloser Fall galt. Er zeigte kaum Interesse am väterlichen Unternehmen, dafür schlug sein Herz für flotte Autos und leichte Mädchen, die ebenso schnell dabei waren, ihm das Geld aus der Tasche zu ziehen. Heiko dagegen war schon als Schüler von der Firma fasziniert gewesen. Er verfügte über einen messerscharfen Verstand und hatte gehofft, bald größere Verantwortung zu tragen. Eine Hoffnung, die Peggy mit einem Augenaufschlag zerstören konnte. Lea kannte diesen Typ Frau aus langjähriger Erfahrung.


  Sie war eine Gefahr.


  Sie würde sich nicht damit zufriedengeben, shoppen zu gehen und Urlaubsreisen in die Karibik zu planen. Ehrgeizig, wie sie war, würde sie versuchen, ihren Einfluss auf Arthur auch in der Firma geltend zu machen.


  Eine weitere Folge dieser Heirat betraf Lea persönlich. Wie sie Peggy einschätzte, würde die sich weigern, Lea weiterhin in der Villa zu beherbergen. Das Recht dazu hatte sie, denn schließlich waren Heiko und Klaus keine Kinder mehr. Wenn die Jungs Sehnsucht nach ihrer Mutter hatten, konnten sie jederzeit zu ihr nach Chicago fliegen. Dasselbe galt auch für Ollie, die Lea vergötterte, als wäre sie ihre Mutter. Doch das war nicht dasselbe. Zu ihrer Überraschung stellte Lea fest, dass sie sich nun, zwanzig Jahre nach ihrer Scheidung, erst richtig entwurzelt fühlte. Hinzu kam die Niederlage mit dem Geißbock, den Arthur ihr bei der Versteigerung großspurig wie eh und je vor der Nase weggeschnappt hatte. Sie hatte fleißig mitgeboten, hatte sich mit ihrem Exmann sogar ein beeindruckendes Duell geliefert, aber letzten Endes war es ihr doch nicht gelungen, sich gegen ihn durchzusetzen. Was Otterbach wollte, bekam er auch. Vermutlich hatte er alle bestochen, die etwas bei der Versteigerung zu sagen hatten. Nun stand der verfluchte Ziegenbock in seiner Hütte im Park hinter der Villa, und Peggy genoss ihren Triumph über sie.


  Freu dich, solange du kannst, giftete Lea in Gedanken. Noch ist hierüber das letzte Wort nicht gesprochen. Ich bekomme den Bock, das schwöre ich dir.


  Lea stand auf, vor allem, weil sie sich aus Ingeborgs Gegenwart befreien wollte, und spürte zu ihrem Entsetzen, dass alles um sie herum schwankte. Ihr war schwindelig.


  Zu viel Alkohol, beschimpfte sie sich in Gedanken. Zu viele durchwachte Nächte. Zu viele schlechte Nachrichten für einen einzigen, gottverdammten Tag.


  Dazu Ingeborgs Schadenfreude. Und Arthur, der Peggy anschmachtete wie ein verliebter Teenager. Einfach lächerlich. Leas Lippen bebten; zu spät war ihr klar geworden, dass ihr auch nach all den Jahren noch eine ganze Menge an ihrem Exmann lag.


  »Tante Lea, geht es dir nicht gut?« Ollie drückte ihr besorgt die Hand.


  »Deine Stiefmutter hat zu viel Prosecco getrunken«, erklärte Ingeborg unbarmherzig. »Und du, kleine Dame, gehörst jetzt ins Bett. Pfingsten ist vorbei, morgen ist wieder Schule.«


  Empört schob Ollie die Unterlippe vor und wartete auf Beistand von Lea oder Fleischmann, doch der Werbemanager raffte sich nur zu einem teilnahmsvollen Grinsen auf, während Lea kaum die Miene verzog. Beleidigt rümpfte Ollie die Nase. »Ich will aber auch den Film sehen. Arthur hat mir erzählt, dass Peggy eine keltische Priesterin spielt, die auf einem Altar oben am Teufelsstein geopfert werden soll oder so etwas.«


  »Blödsinn! Und hör bitte auf, deinen Vater Arthur zu nennen. Ich hätte mich nicht getraut, meinen Vater mit Vornamen anzureden, denn das gehört sich nicht. Du solltest dem Mann, der dich aus einer sentimentalen Laune heraus in die Zivilisation gebracht hat, etwas mehr Respekt entgegenbringen. Und nun…« Sie wedelte mit den Fingern, als gälte es, eine lästige Fliege zu verscheuchen. »Gute Nacht!«


  3. Kapitel


  »Wie lange wartest du schon?« Peggy schloss leise die Tür hinter sich, bevor sie sich dem Mann zuwandte.


  »Ewig«, beschwerte er sich stirnrunzelnd. »Ich dachte schon, der Alte würde dich überhaupt nicht mehr aus den Augen lassen!«


  Ohne eine Entgegnung abzuwarten, kam er auf Peggy zu und küsste sie so stürmisch, dass ihre Knie zitterten. Das gefiel ihr nicht, vor allem störte es sie, dass er annahm, er habe ein Recht darauf, sie anzufassen, wie es ihm beliebte. Andererseits schaffte er es immer wieder, ihre Lust zu wecken. Mit äußerster Mühe gelang es ihr, sich von ihm zu lösen, und sie hoffte, dass ihr Make-up noch immer tadellos saß. Arthur hatte ein Auge dafür, kein Wunder, denn er produzierte das Zeug in rauen Mengen.


  Sie waren allein. Endlich. Aber wie konnte er sich nur so vergessen? Vor allem: Wie konnte er so dreist sein, die Hand zu beißen, die ihn durchfütterte? Hatte er vergessen, wo er sich befand? Dies war Arthurs Haus, in dem heute Abend mehr Journalisten herumlungerten als im Bundeskanzleramt. Allein auf der Südterrasse standen Dutzende von Medienvertretern und twitterten, was das Zeug hielt. Bei dem Gedanken, dass jemand sie hier im Vorführraum zusammen sah, bekam Peggy Magengrimmen. Was sie hier machte, war ein Wagnis. Arthur durfte niemals erfahren, wie vertraut sie mit diesem Mann war. Wie lange sie einander wirklich kannten. Wandte er sich von ihr ab, und die Gefahr bestand, wie man am Beispiel dieser Säuferin Lea ablesen konnte, würde er sie ohne Abfindung aus dem Haus jagen. Und er würde die Verlobung lösen. Was blieb ihr dann? Nichts. Peggy stellte sich Ingeborgs hämisches Grinsen vor und beschloss, es keinesfalls so weit kommen zu lassen.


  Nachdenklich starrte sie auf den Ring an ihrem Finger. Er war wertvoller als alles, was sie bisher in ihrem Leben besessen hatte. Mit einer Ausnahme vielleicht, aber das war lange her. Sie wollte den Ring behalten. Wollte nie wieder arm sein.


  »Hör mal zu«, begann sie mit schleppender Stimme. »Die Sache mit uns beiden…«


  »Oh, kein Problem, Liebling, mich stört das überhaupt nicht«, sagte der Mann gönnerhaft. »Wenn du Arthur Otterbach heiraten willst, dann lass dich nicht aufhalten«. Er grinste. »Ich finde es aufregend, mir dich als verheiratete Frau vorzustellen.«


  Das hasste sie an ihm. Immer behandelte er sie, als wäre sie ein Kind. Sogar im Bett tat er das. Um ihm zu zeigen, wie verärgert sie war, stieß sie scharf die Luft aus, aber er bemerkte es nicht einmal. Ungerührt durchschritt er den Vorführraum und schaute sich seelenruhig das Inventar an. »Hier soll also das große Ereignis stattfinden«, murmelte er. »Alle Achtung, dein Verlobter und seine Crew haben an nichts gespart. Fleischmann hat wohl vor, einen Hauch von Hollywood in die Pfalz zu holen: rote Läufer, reservierte Plätze für die Presse und Ehrengäste, Scheinwerferlicht, Blumenschmuck… Ich vermisse nur den Champagner, aber bestimmt werden die Korken später knallen, nachdem du ausgiebig bewundert wurdest und Arthurs Leute die ersten Kosmetikproben verteilt haben.«


  Peggy folgte seinen Blicken hinüber zu dem lebensgroßen Werbeplakat, auf dem sie selbst in einer verführerischen Pose abgebildet war. Es handelte sich um einen Ausschnitt aus dem Spot, der im Verlauf der Präsentation gezeigt werden würde und in dem sie außer einem Lächeln und einem Fetzen Stoff nur wenig auf dem Leib trug. Ihm schien gerade das zu gefallen, denn er grinste anzüglich.


  »Wenn Fleischmann kein kompletter Idiot ist, verkauft er dich an die wirklich großen Namen in der Branche. Max Factor, Elizabeth Arden, Estee Lauder… Du hast großes Talent für die Werbung und solltest nicht in einem Kaff wie diesem versauern. Ich begreife sowieso nicht, warum der Alte seine Präsentation nicht in Paris, Mailand oder wenigstens in München abhalten wollte, sondern ausgerechnet in Deidesheim. Ist das nicht ein Witz?«


  Peggy schürzte verärgert die Lippen, denn sie begriff sehr wohl, dass seine Bemerkung nicht als Kompliment gedacht war. Arthur war für ihn ein alternder Sonderling, und in ihr sah er ein geistloses Püppchen, das man nach Belieben hin und her schieben konnte.


  »Ich lasse mich von niemandem verkaufen, verstanden?«, fuhr sie ihn an, während er noch immer das Celtic dreams-Werbeplakat an der Wand anstierte. »Begreifst du nicht, dass sich vor einer halben Stunde einfach alles für mich geändert hat?«


  Endlich wandte er sich zu ihr um. Er lächelte, aber der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr nicht. Er erinnerte sie an ein wildes Tier, das eine Witterung aufgenommen hatte. »Für mich hat sich nichts geändert«, erinnerte er sie, ohne die Stimme zu senken. »Außerdem bist du zunächst auf mich zugekommen, vergiss das bloß nicht. Hatten wir nicht eine verdammt schöne Zeit?«


  Peggy war weit davon entfernt, etwas zu vergessen. Was sie beide getan hatten, verfolgte sie seit Arthurs Antrag mit grimmigem Magendrücken. Zugegeben, die Geschichte, die sie miteinander verband, war auch aufregender als alles, was sie bislang mit einem Mann erlebt hatte, und in gewisser Weise verdankte sie es sogar ihm, dass Arthur auf sie aufmerksam geworden war. »Du musst dem Alten zeigen, dass du seine Leidenschaft teilst und es für dich nichts Schöneres gibt, als ihn zu unterstützen«, hatte er ihr damals geraten. Na bitte, genau das hatte sie getan. Mit vollem Körpereinsatz.


  Tief in ihrem Innern bedauerte sie, dass sie von nun an auf ihre heimlichen Begegnungen verzichten musste, denn diese Treffen, die sie oft in den tiefsten Wald geführt hatten, waren genau der Nervenkitzel, den sie von Zeit zu Zeit brauchte, um sich lebendig zu fühlen. Es war Begierde gewesen. Hemmungslose Begierde, die ihren Körper in wilder Lust hatte schreien lassen, selbst wenn er ihr mit seinen Küssen den Mund verschloss. Lust, die nicht an Folgen denken ließ und jeder Vernunft den Stempel dumpfer Spießigkeit aufdrückte. Eine Lust, die ihr mit Arthur kaum zuteilwerden würde.


  Doch was half es, der Vergangenheit nachzutrauern? In der Villa Otterbach gab es zu viele Neider, dazu noch neugierige Kinder und Männer, die aus verletzter Eitelkeit keine Sekunde zögern würden, sie ans Messer zu liefern.


  »Ich will nicht, dass du noch einmal in die Villa kommst«, verlangte sie, während sie sich bemühte, den Geruch von Pfefferminz und einem billigen Rasierwasser zu ignorieren, der ihn umgab. So hatte er auch gerochen, wenn sie sich im Pfälzer Wald getroffen hatten. »Haben wir uns verstanden? Es ist aus und vorbei!«


  Er grinste sie spöttisch an, was sie so frech fand, dass sie ihm brüsk den Rücken zuwandte. So musste sie ihm wenigstens nicht mehr in die Augen sehen.


  »Ich meine es ernst!«, brachte sie mühsam hervor. »Glaubst du, ich habe vergessen, dass es deine Idee war, Arthur mit immer neuen Ausflüchten hinzuhalten? Du wolltest seine Hilfe und seine Frau. Tja, Pech gehabt, nun werde ich dafür sorgen, dass du beides verlierst!«


  Befriedigt hörte sie nun ihn nach Luft schnappen. Doch ihr Triumph währte nur kurz, denn ganz plötzlich spürte sie seine Hand auf ihrem Arm. Der Griff, mit dem er sie herumriss, war hart und schmerzte. Einen Wimpernschlag lang befürchtete sie sogar, er würde sie schlagen. Sollte sie schreien? Wer würde kommen? Arthur? Die verfluchte Presse?


  »Lass dir nicht einfallen, mich zu sabotieren!«, drohte er, während er auf das Fenster zeigte. »Ich weiß, dass dort draußen im Wald etwas auf mich wartet, was viel kostbarer ist als wir und Otterbachs verfluchte Firma zusammen. Glaubst du, ich höre mir seine dilettantischen Ansichten an, weil es mir so großen Spaß macht? Der Mann hat vielleicht Ahnung von der Spachtelmasse, die sich seine Kundinnen ins Gesicht schmieren, aber von der Wissenschaft versteht er nichts. Ich habe auch einiges aufgegeben, um ihn so weit zu bringen, dass er mich unterstützt. Du wirst mich nicht daran hindern, mein Ziel zu erreichen, nur weil du deinen Goldesel gefunden hast!«


  »Na dann hol es dir doch«, sagte Peggy und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie zittrig ihre Stimme klang. Sie hätte heulen können, durfte sich aber jetzt nicht von ihm einschüchtern lassen. Darauf wartete er doch nur. Nein, diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun. »Von uns wirst du keinen Euro mehr für deine bescheuerten Pläne bekommen«, rief sie und konnte nicht verhindern, dass sie sich immer hysterischer anhörte. »Hörst du mich? Damit ist es jetzt vorbei! Ich werde dafür sorgen, dass ihr euren Krempel einpackt und verschwindet.«


  »Das werden wir noch sehen«, brummte er, während er an ihr vorbeirauschte. Dabei stieß er gegen ihre Schulter, so dass sie taumelte. »Ich lasse mich nicht so einfach abschieben.«


  Eine kurze Weile starrte sie ihm nach. Dann begann ein Gedanke den nächsten zu jagen. Er hatte sie benutzt, um an Arthur heranzukommen. Es lag ihm nichts an ihr, aber er würde ihre Nähe weiterhin suchen, weil er für seine Unternehmungen im Wald Arthurs Geld und seine Beziehungen brauchte. Sie würde sich hüten, noch einmal mit ihm zu sprechen, obwohl sie nicht daran glaubte, dass das viel nützen würde. Er würde sie niemals in Ruhe lassen.


  Nicht, solange er lebte.


  In ihrer Tasche zeigte ihr Handy an, dass sie eine SMS bekommen hatte. Nicht jetzt, dachte sie müde. Nicht jetzt.


  4. Kapitel


  Janne strahlte, als sie die länger werdenden Schlangen vor den Büfetttischen beobachtete. Patricks Essen kam also an, welch eine Erleichterung! Seit sie in der Gastronomie tätig war, hatte sie sich angewöhnt, in den Gesichtern ihrer Kunden zu lesen, und nahm inzwischen selbst die feinsten Nuancen wahr. Sahen sie gelangweilt aus oder zufrieden? Fand ein Kunde einen Gang lediglich »interessant«, wurde er sofort von der Menükarte gestrichen. Deutete seine Miene indes Begeisterung oder gar Entzücken an, war die Schlacht gewonnen.


  Heute Abend schien Jannes Rechnung aufzugehen. Wohin sie auch blickte, stieß sie auf zufrieden aussehende Gäste, die sich mit Genuss Patricks Kreationen widmeten. Eine Frau, die Janne als Moderatorin des Frühstücksfernsehens wiedererkannte, ließ sich zum dritten Mal Salat auflegen. Gewiss musste sie auf ihre Figur achten. Dem Modeschöpfer mit dem roten Ziegenbärtchen und der Sonnenbrille in Schmetterlingsform hätte dies zweifellos auch gutgetan, dennoch ließ er sich ein großes Stück von der Rinderlende schmecken.


  Janne war heilfroh, dass sie bei all der Prominenz hier nicht vergessen hatte, ein paar ihrer Kärtchen auszulegen. Während der letzten halben Stunde war sie dreimal gefragt worden, ob die Ritterschmiede für das eine oder andere Sommergartenfest das Catering übernehmen würde. Siegessicher fuhr sie fort, Visitenkärtchen zu verteilen und schlug Christinas Rat, so zu tun, als seien sie hoffnungslos ausgebucht, um das Interesse der Kunden zu steigern, in den Wind. Ihre Mühe machte sich bezahlt: Zwei neue Aufträge winkten, für eine Goldene Hochzeit an der Südlichen Weinstraße und die Premiere einer Open-Air-Theateraufführung in den Mauern der Klosterruine Limburg bei Bad Dürkheim. Christina würde Augen machen, wenn sie das erfuhr. Vielleicht verstand sie dann auch besser, warum der Catering-Service Janne so am Herzen lag. Christina verstand etwas von Zahlen und Buchführung. Das Geld für den Kauf des Anwesens hatte sie vorgestreckt, daher führte sie die Geschäfte. Wenn Janne etwas beisteuern konnte, dann war es der Service und die damit verbundene Möglichkeit, Werbung für ihr Hotel-Restaurant zu machen.


  Auf Jannes Wink hin wurden nun die Platten des Winzer-Büfetts nachgefüllt. Es bestand aus gegrillten Streifen vom Straußenfilet auf Zucchini-Mandelbrötchen, knackigem Feldsalat mit Knoblauch-Kräuterschaum und gerösteten Zwiebelbrotwürfeln. Ihre leise Befürchtung, dass die geschmorte Ochsenbrust in Rotweingelee als zu schwer eingestuft und verschmäht werden würde, bewahrheitete sich Gott sei Dank nicht. Neben der im trockenen Buchenholz geräucherten Forelle und den Champignons auf Bärlauch-Nudelnestern, Patricks Spezialität, fand auch die Ochsenbrust ihre Anhänger.


  Als die Platten mit Süßspeisen aus dem Kühlraum aufgetragen wurden, folgte donnernder Applaus. Janne schlug verlegen die Augen nieder. Das Lob gebührte Patrick, der die kleinen Köstlichkeiten hergestellt hatte, nicht ihr. Sie hatte das Büfett nur zusammengestellt. Nun gut, genau genommen war auch das schon eine Leistung. Warum sich dann nicht ein wenig feiern lassen? Sie reckte den Hals, um Patrick zu verstehen zu geben, dass es an der Zeit war, sich um die vierstöckige Torte zu kümmern. Der junge Koch war, wie sie wusste, besonders eigen, wenn es um seine Desserts ging, und für gewöhnlich ließ er es sich nicht nehmen, seine fantasievolle Kreation, die aus frischen Erdbeeren, Pistazien und hausgemachter weißer Schokolade bestand, aufzuschneiden und auf Teller zu platzieren. Nun wartete die Torte auf einem Servierwagen auf den großen Moment, und die Gäste, allen voran drei beschwipste Teenager in Hawaiihemden, drängten ungestüm nach vorne. »Torte, Torte«, krakeelten sie.


  Nur von Patrick fehlte jede Spur.


  Vorwurfsvoll sahen die Aushilfen, die Janne vor dem Dessertbüfett postiert hatte, zu ihr herüber. Sie warteten auf eine klare Ansage. Als Janne einen vorsichtigen Blick zurück wagte, spürte sie ihre gute Laune schwinden. Wohin zum Donnerwetter hatte sich dieser Blödmann von Koch bloß verkrochen? Hatte er etwas mit dem kleinen Luder von der Sektbar laufen und ließ sie währenddessen schmoren? Das war das Unprofessionellste, was sie bislang in diesem Job erlebt hatte. Janne brach der Schweiß aus, als sie an das Messer dachte, mit dem Patrick für gewöhnlich seine süßen Kunstwerke zerlegte. Ein wahres Mordinstrument, ihrer Meinung nach. Sie konnte das nicht. Nein, auf gar keinen Fall.


  »Patrick, bitte melden«, hauchte sie in ihr Mikrofon, das sie an der Bluse befestigt trug, wobei sie ein bezauberndes Lächeln aufsetzte, um vor den Gästen keine Spur von Unsicherheit zu zeigen. »Patrick, wo bist du denn? Deine fette Kalorienbombe wartet darauf, gezündet zu werden.«


  Keine Antwort.


  »Sie fliegt dir gleich um die Ohren!«


  Die Aushilfen fingen an, Kaffee und Espresso auszuschenken. Janne platzte der Kragen. Bis jetzt war der Abend so gut gelaufen, ein voller Erfolg für sie, aber noch lange kein Grund für Patrick, sich vorzeitig aus dem Staub zu machen. Janne versuchte, sich an das Gesicht des Mädchens zu erinnern, mit dem der Koch vor der Sektbar geflirtet hatte. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie… ein grünes Kleid getragen. Na toll! Es gab kaum jemanden, der heute Abend nicht irgendetwas Grünes am Leib hatte. Wie Essiggurken sahen die Leute aus.


  »Mia, du übernimmst jetzt die Erdbeertarte«, raunte Janne einem der Mädchen zu, das sich mit der Espressomaschine abmühte. Soweit ihr bekannt war, studierte sie Medizin im vierten Semester. Jedenfalls lange genug, um zu wissen, wie man mit einem Messer umging. »Aber bitte nur ganz schmale Stücke schneiden. Die Leute möchten nach dem deftigen Essen sicher keine Riesenportionen mehr auf ihren Tellern.«


  »Aber Patrick…«, stöhnte das Mädchen.


  »Patrick kommt gleich zurück!« Und wenn ich ihn an seinen langen Ohren auf die Terrasse schleifen muss.


  Janne betrat das Haus ihres Auftraggebers mit klopfendem Herzen und einem gewissen Schuldbewusstsein, weil nun auch noch sie ihren Posten verließ. Es fühlte sich nicht richtig an, fremde Zimmer nach einem verschwundenen Kollegen abzusuchen, ließ sich aber nicht vermeiden. Sie brauchte Patrick, bevor Mia es sich auf der Terrasse womöglich einfallen ließ, in Patricks elsässischer Erdbeertarte nach der Gallenblase zu suchen. Sie betete, dass sie nicht auch noch dieser Ingeborg über den Weg lief. Die Gefahr bestand, denn sie konnte sich nicht erinnern, Otterbachs Schwester bei den Gästen am Büfett gesehen zu haben. Sicher drehte sie hier ihre Runden wie ein Mann vom Wachschutz.


  »Patrick?«, rief sie mit gesenkter Stimme durchs Foyer. »Wo steckst du?«


  Sie bekam keine Antwort, und so wuchs ihre Wut auf den Koch mit jedem Schritt. Rasch durchquerte sie den Eingangsbereich, in dem Licht brannte, und schaute sich dabei um. Der Fußboden war mit glänzendem Marmor belegt und an der Wand zu ihrer Linken befand sich ein antiker Schrank, der auf Hochglanz poliert und so breit war, dass Janne darin mit all ihrer Habe hätte einziehen können. Die Halle war ein einziges Blumenmeer, die meisten Sträuße noch in glitzerndes Cellophan verpackt. Geschenke von Freunden und Geschäftspartnern. Die Blüten verströmten einen schweren, betörenden Duft, der sich über Jannes Sinne legte. Aber vermutlich war man im Haus eines Kosmetikunternehmers an starke Düfte gewöhnt. Zu ihrer Rechten bemerkte sie einen abgedunkelten Raum, der aber leer war. Wenn sie sich nicht irrte, hatte Otterbach hier vor einer Weile seine Familie versammelt. Am Fuß der mit rotem Teppich bespannten Treppe, die hinauf in die oberen Etagen führte, blieb sie stehen. Sollte sie sich noch weiter ins Haus hineinwagen, um nach Patrick zu suchen oder schleunigst den Rückzug antreten? Auf einmal kam ihr nicht nur Patricks Verschwinden, sondern auch ihr Ärger unprofessionell vor. War sie es, die sich kindisch verhielt? Vermutlich machte ihr Kollege sich nur ein wenig frisch, nachdem er den ganzen Abend hinter dampfenden Platten zugebracht hatte.


  Janne warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte überrascht fest, wie spät es schon war. Die Präsentation würde in Kürze beginnen. Vorausgesetzt, die Veranstalter hielten sich an den Zeitplan, den man auch ihr gemailt hatte.


  Janne wollte gerade zum Büfett zurückkehren, um die arme Mia zu erlösen, als ein kurzer, gequälter Schrei sie zusammenzucken ließ. Erschrocken hob Janne den Blick. Dort oben, auf der Galerie, stand jemand. Das Mädchen, das sie vorhin kennengelernt hatte, und es schien recht verzweifelt zu sein, denn es klammerte sich mit einer Hand so fest an das Geländer, als kämpfte es gegen eine unsichtbare Kraft an, die vorhatte, die Kleine in die Tiefe zu ziehen.


  »Bleib ruhig stehen«, rief sie dem Kind zu, das mit glasigen Augen in ihre Richtung blickte, aber mit keiner Regung zu erkennen gab, ob es sie wahrnahm oder einfach nur durch siehindurchsah. Janne zögerte, die Treppe hinaufzugehen. Auf keinen Fall wollte sie sich dem Vorwurf aussetzen, sich infremde Angelegenheiten einzumischen. Aber das Kind schluchzte nach wie vor so herzzerreißend, dass Jannes Vorsatz rasch ins Wanken geriet. Von draußen drangen Gelächter, Gesprächsfetzen und die Klänge der Band herein, aber niemand öffnete die Tür.


  Na von mir aus, dachte Janne. Sie stieg eilig die Treppe hinauf, um nach dem Mädchen zu sehen. Sie war als Einzelkind aufgewachsen und ihre Erfahrungen mit Kindern beschränkten sich darauf, den Sprösslingen ihrer zahlreichen Cousins und Cousinen, die in Belgien lebten, Weihnachtspäckchen zu schicken. Daher hoffte sie, dass es mit ein paar tröstenden Worten und einem warmen Lächeln getan war. Mehr hatte sie leider nicht anzubieten.


  Als sie die Galerie erreicht hatte und sich zu Ollie herunterbeugte, schlug sie erschrocken die Hand vor den Mund. Das Mädchen hatte sich verletzt. Janne sah Blut auf seinem T-Shirt.


  »Wie ist das denn passiert? Hast du dich in den Finger geschnitten?«


  Ollie biss sich auf die Lippen. Nicht der Schmerz in ihrer Hand, sondern Jannes Frage schien ihr zuzusetzen. Aber wenigstens erwachte sie aus ihrer Starre und ließ es zu, dass Janne ihre Finger vom Handlauf des Geländers löste, an dem sie sich festgekrallt hatte.


  »Du hast doch nicht mit einem Messer herumgespielt?«


  Ollie stöhnte. »Und wenn, wäre ich nicht so blöd, mich daran zu schneiden. In Afrika trug ich schon mit vier Jahren ein Messer mit mir herum.«


  Janne verkniff es sich, dem Mädchen auseinanderzusetzen, warum sie nichts von Waffen in Kinderhänden hielt, ganz gleich ob diese Kinder nun zufällig in Afrika, am Nordpol oder in der Pfalz lebten. Stattdessen untersuchte sie die Schnittwunde aufmerksam. Sie war nicht tief, musste aber gesäubert und verpflastert werden. Bei Kindern ging man kein Risiko ein.


  »Aber nicht von Tante Ingeborg«, flehte das Mädchen, dessen Augen sich schon wieder mit Tränen füllten.


  »Na hör mal, ich muss deinen Angehörigen doch sagen, dass du dich verletzt hast. Sonst werfen die mich hochkant hier raus.« Und sorgen dafür, dass ich meinen Catering-Service schließen kann, ergänzte sie in Gedanken.


  Andererseits schadete es kaum, wenn sie dem kleinen Mädchen ein Pflaster gab.


  »Du hast Glück, wenn du nicht genäht werden musst«, sagte sie, als sie im Badezimmer das Arzneischränkchen nach Desinfektionsspray und Heftpflastern durchsuchte. »Willst du mir nicht sagen, wo genau du dich verletzt hast? Wir wollen doch nicht, dass sich noch ein Gast wehtut, oder?«


  Ollie zuckte zusammen, als der feine Sprühstrahl die Wunde traf, aber sie hielt sich tapfer. »Ich meine, vielleicht kann sich noch jemand daran schneiden.«


  »Tante Ingeborg wird behaupten, dass ich Arthur bestohlen habe«, sagte Ollie auf einmal, wobei sie betroffen den Blick niederschlug. Sie schien sich vor etwas entsetzlich zu fürchten. »Weil ich nicht zur Präsentation darf. Diese Petze sagt immer solche gemeinen Sachen über mich.«


  Janne runzelte die Stirn. »Wieso bestohlen?«


  »Sie hat zu Arthur gesagt, ich sei völlig verwildert. Aber ich war das nicht, ich schwöre es. Ich habe die Vitrine nicht kaputtgemacht. Ich ging nur in das Zimmer, weil ich ein Geräusch gehört habe. Und dann war der ganze Boden voller Glasscherben.« Während sie sprach, schlugen ihre Fersen gegen die Badewanne. Janne, die befürchtete, sie könnte vom Rand rutschen, legte prüfend ihre Hand auf die Stirn des Mädchens. Hatte Ollie etwa Fieber? Nein, heiß war sie eigentlich nicht.


  Ungestüm stieß Ollie Jannes Hand weg und sprang dann vom Wannenrand. »Jemand hat das Licht ausgemacht und mich gestoßen, als er aus dem Raum lief. Wirklich, ich lüge nicht. Als ich mich aufstützen wollte, griff ich mit meiner Hand in die Scherben.«


  Ehe Janne auch nur Luft holen konnte, schluchzte das Mädchen auf und stürzte mit einem »Sie glauben mir auch nicht« hinaus auf den dunklen Korridor.


  Janne hatte keine Ahnung, was sie glauben oder nicht glauben sollte, aber eines war klar: In dieser Verfassung wäre es unverzeihlich, das Mädchen alleinzulassen. Als sie die Verfolgung aufnahm, klingelte ihr Handy. Stephan.


  »Ich habe jetzt keine Zeit«, erklärte sie atemlos. »Ich laufe einem Mädchen nach.« Das klang bescheuert, zugegeben. Aber momentan gab es Wichtigeres als ihre Ausdrucksweise.


  Am anderen Ende der Leitung gluckste es. »Macht das sonst nicht Patrick?«, hörte sie den Anrufer witzeln. Ha, ha, zum Totlachen komisch.


  »Ich rufe zurück«, bellte sie in den Hörer. Oder auch nicht.


  »Hör mal, wo schleppst du mich eigentlich hin?«, stöhnte sie, als das Kind vor einem Raum am Ende des schwach beleuchteten Ganges stehenblieb. Während im gesamten Haus die Klimaanlage lief, war es hier oben recht stickig. Die Luft roch muffig und verbraucht, als wäre lange nicht gelüftet worden. Die hohen Wände, die weinrot tapeziert waren, hingen voller historischer Waffen und uralter Ölgemälde in prunkvollen Barockrahmen.


  »Ist das dein Zimmer?«, wollte Janne wissen, als Ollie die Tür öffnete. Sie keuchte atemlos.


  Ollie schüttelte den Kopf. »Arthurs Museum.«


  Janne zog die Brauen zusammen. Autsch, dachte sie, auch das noch. Wie sie von Otterbachs Schwester gehört hatte, war der Zutritt zu den Räumlichkeiten im Ostflügel streng verboten. Niemand durfte das private Museum ohne ausdrückliche Genehmigung des Hausherrn betreten. Es hieß, er horte dort seit neuestem die Funde aus einem keltischen Grabhügel, der vor einiger Zeit nicht weit von Deidesheim entdeckt worden war. Kritische Stimmen nannten Otterbachs Sammlerleidenschaft die Besessenheit eines Amateurs und warfen ihm vor, Artefakte römischer oder keltischer Herkunft seiner privaten Sammlung einzuverleiben, anstatt sie staatlichen Stellen zu übergeben.


  Janne hatte keine Ahnung, ob es sich wirklich so verhielt. Ihrer Meinung nach besaß ein Mann wie Otterbach bestimmt Geheimverstecke in seinem Haus, die kein Gutachter jemals zu Gesicht bekommen würde. Aber das war nicht ihre Angelegenheit. Nach allem, was sie von Otterbach wusste, konnte er recht ungemütlich werden, wenn ihm jemand zu nahe trat. Daher zögerte sie, als Ollie sie mit Nachdruck aufforderte, mit ihr in den Ausstellungsraum zu gehen. Das Mädchen war wirklich erstaunlich. Hatte sie denn gar keine Angst?


  Janne musste an die vergangenen Monate denken, die lange Zeit, die sie gebraucht hatte, um nach einem traumatischen Erlebnis wieder einen Weg zurück ins Leben zu finden. Kaum ein Jahr war vergangen, seit Janne Opfer eines Anschlags in den Weinbergen geworden war, den sie nur mit viel Glück überlebt hatte. Obwohl sie sich munter einredete, dieses Erlebnis längst verarbeitet zu haben, ließ sich die Erinnerung an die Angst, die sie nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hatte erstarren lassen, nicht einfach abschütteln. Natürlich waren gute Freunde wie Christina an ihrer Seite gewesen. Und sie hatte sich in die Arbeit gestürzt. Arbeit half ihr. Wenn sie etwas zu tun hatte, musste sie nicht grübeln, keine Lösungen für Probleme finden, die sie nicht einmal benennen konnte. Und dann gab es da noch Stephan, der in seiner Angst um sie alles darangesetzt hatte, die Person, die ihr das angetan hatte, zur Rechenschaft zu ziehen. Seit Janne bei Christina wohnte, war sie niemals wirklich allein. Trotzdem kam es auch heute noch vor, dass sie zu zittern begann, wenn sie nach Einbruch der Dämmerung mit dem Hund durch die Weinberge spazierte. Dann schlug ihr die Furcht, jemand könnte ihr hinter den Rebstöcken auflauern, wie mit Fäusten in den Nacken, und zwar so heftig, dass sie nicht mehr in der Lage war, auch nur noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihren Freunden hatte Janne nichts von ihren Panikattacken erzählt, weil sie weder bemitleidet noch mit guten Ratschlägen überschüttet werden wollte. Sie folgte ihrer eigenen Therapie, und die sah so aus, dass sie sich um das Restaurant und den Catering-Service kümmerte und für sich behielt, was sie beschäftigte. Die Alpträume waren weniger geworden, seit Christina ihr die Verantwortung für den Catering-Service übertragen hatte, doch die Beziehung zu ihrem Freund–hier machte sie sich nichts vor– litt unter ihrer Sprachlosigkeit. Es war zu komisch, sie wohnten unter einem Dach und waren fast wie eine eingeschworene Familie. Aber sie lebten dennoch nicht wirklich zusammen und bekamen einander aufgrund ihrer verrückten Arbeitszeiten immer seltener zu Gesicht. Janne verspürte Gewissensbisse, als sie an Stephans Telefonanruf dachte. Sie hatte ihn brüsk abgewimmelt, dabei hatte sie sich doch so darauf gefreut, dass er sich meldete. Er hatte dienstfrei. Ausnahmsweise. Das Restaurant war auch geschlossen. Und sie? Verdammt, was stimmte bloß nicht mit ihr?


  »Hör mal, Ollie«, flüsterte sie dem Mädchen mit rauer Stimme zu. »Ich finde nicht, dass wir hier einfach so eindringen sollten. Dein Vater hat bestimmt etwas dagegen.«


  »Stimmt. Ohne seine Erlaubnis darf hier niemand herein. Aber für mich gilt das nicht!«


  »Und was ist mit mir? Weißt du, mein Freund ist bei der Polizei. Daher kenne ich mich ein bisschen mit Spurensicherung aus. Wenn tatsächlich jemand hier drin war, um etwas aus der Sammlung deines Vaters zu stehlen, hat er vielleicht Spuren hinterlassen, die dabei helfen können, ihn zu überführen. Das klappt aber nur, wenn wir diese Spuren nicht verwischen.«


  Ollie seufzte, was Janne befürchten ließ, etwas haarsträubend Dummes gesagt zu haben. Mit einem vorwurfsvollen Blick erklärte ihr das Mädchen: »Ich habe zwar keinen Freund, der Polizist ist, aber ich sehe fern. Zu viel, meint Tante Ingeborg. Natürlich fasse ich nichts an, ich will Ihnen nur beweisen, dass ich nicht geträumt habe. Hier war jemand!«


  Die Einrichtung der beiden Ausstellungsräume, in denen Arthur Otterbach seine antiken Schätze hortete, entsprach, angefangen bei den vollgestopften Vitrinen und Schaukästen über die gedämpfte Notbeleuchtung bis hin zum abgetretenen Parkett, in allen Details einem kleinen, aber nicht schlecht ausgestatteten historischen Museum. Seinen Mittelpunkt bildete ein viereckiges Podium, auf dem ein nachgebautes keltisches Streitwagengespann aufgebaut worden war. Janne stieß scharf die Luft aus, als sie sich den in Lebensgröße nachgebildeten Figuren näherte. Auf sie wirkten diese erschreckend lebendig. Sie flößten ihr Angst ein und nährten im Halbdunkeln das beklemmende Gefühl, aus dem Hinterhalt beobachtet zu werden. Dies galt insbesondere für den Lenker des klapprigen Streitwagens, einen wahren Hünen, halbnackt und schmutzig, dessen verfilzte Haarsträhnen wie Blitze vom Kopf abstanden. Der Mann blickte mit dem Ausdruck zorniger Verachtung auf sie herab, wobei seine starren Gipsaugen sie zu verfolgen schienen, als sie den Streitwagen umrundete. Die zweite Figur war sauberer, aber dennoch kaum weniger abstoßend. Dem mit goldenen Schuppen reich verzierten Panzer nach, der die breite Brust umschloss, handelte es sich bei dieser Figur um die Nachbildung eines keltischen Kriegers, vielleicht eines Fürsten. Der Kerl hielt einen Speer in der Hand, seine spröden Lippen waren zu einem wilden Schrei geformt, als wollte er seine Waffe geradewegs in Jannes Herz stoßen.


  Janne schmeckte etwas Bitteres im Mund. Sie fühlte sich beobachtet und spürte zugleich, dass ihre Glieder schwer wurden. Nein, bitte nicht, dachte sie verzweifelt. Keinen Panikanfall. Nicht hier. Diese Figuren sind nicht echt. Sie sehen grauenhaft aus, aber das ist auch schon alles. Sie können dir überhaupt nichts tun.


  »Das sind Arthurs besondere Lieblinge«, sagte Ollie so ehrfurchtsvoll, als handelte es sich bei den scheußlichen Gestalten auf dem klapprigen Streitwagen nicht um gewalttätige Barbaren, sondern um niedliche Barbiepuppen.


  »Was?«, keuchte Janne verwirrt. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und ihren Blick von den Kriegern abzuwenden. Sofort ging es ihr wieder besser. Die befürchtete Attacke blieb aus.


  »Er fertigt sie selbst an und achtet genau darauf, dass alles bis ins kleinste Detail stimmt«, erklärte Ollie stolz. »Die Maße berechnet er aufgrund von Skelettfunden, und mit Hilfe eines speziellen Computerprogramms kann er sogar ihre Gesichter rekonstruieren.«


  Darüber wusste nun sogar Janne Bescheid. Stephan hatte ihr von dieser Technik erzählt, die in der Forensik Anwendung fand.


  Ollie machte sie auf einige Schränke zu ihrer Linken aufmerksam, die mit römischen Ziffern versehen waren. In ihnen lagerten weitere Figuren, deren Gesichter Otterbach in mühevoller Kleinarbeit rekonstruiert hatte. »Die meisten sind römische Legionäre, die vor zweitausend Jahren bei Gefechten mit Germanenstämmen in dieser Gegend getötet wurden«, klärte Ollie Janne auf. »Aber seit der Hügel am Götzengewann ausgegraben wird, interessiert Arthur sich nur noch für die alten Kelten. Er ist davon überzeugt, dass er von ihnen abstammt. Komisch, nicht?«


  Janne dachte an den Wagenlenker mit der unvorteilhaften Rastafari-Frisur und verkniff sich eine Bemerkung dazu. Allerdings war ihr nun klar, warum Arthur Otterbach so versessen darauf gewesen war, seine neue Kosmetikserie, für die in Kürze weltweit Reklame gemacht werden würde, Celtic dreams zu nennen.


  »Wenn Arthur eine neue Ausstellung plant, entscheidet Holger, ob er alles richtig gemacht hat oder ob etwas geändert werden muss«, meldete sich Ollie wieder zu Wort.


  Janne schaute sie überrascht an. »Holger?«


  »Holger Wellis, ein Archäologe. Er ist ein Spezialist für den Keltenstamm, der hier in dieser Gegend Siedlungen hatte. Wussten Sie, dass die sogar Menschenopfer dargebracht haben? Auf einem besonderen Felsblock oberhalb von Bad Dürkheim? Wenn man genau hinsieht, erkennt man darauf noch die Blutspuren der Ermordeten, die sich tief ins Gestein gegraben haben.«


  Janne verdrehte schockiert die Augen. Die wilden Gestalten auf dem Streitwagen würden dafür sorgen, dass sie heute Nacht kein Auge zumachte, da brauchte sie sich nicht auch noch bärtige Druiden vorzustellen, die auf der Suche nach Blutopfern die Wälder durchstreiften.


  »Kannst du mir jetzt endlich die zerschlagene Vitrine zeigen?«, drängte sie, während sie die Arme verschränkte. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Ich will mich nicht länger als unbedingt nötig hier aufhalten.« Und erwischt werden, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Ollies Miene verdüsterte sich. »Wie Sie wollen. Dort, hinter den Grabsteinen.«


  Sie gingen an einer Reihe rechteckiger Glaskästen vorbei, in denen hübsch gearbeitete Fibeln, Armreife aus ziseliertem Silber mit keltischen Ornamenten, Waffen und Trinkgefäße lagerten, die aussahen, als seien sie aus purem Gold geschmiedet. Die Schmiede der Kelten schienen wahre Künstler gewesen zu sein.


  »Was – Grabsteine gibt es hier auch? Ich hoffe doch, dass deine Familie ihre Verstorbenen auf richtigen Friedhöfen beerdigen lässt und nicht im Museum deines Vaters.« Janne stöhnte auf, als ihr Blick auf eine kleine Straße aus einander gegenüberstehenden Sockeln und Stelen fiel, die sich im grünlich schimmernden Dämmerlicht der Notbeleuchtung wie Pilze aus dem Boden schoben. Ähnliche hatte sie bereits einmal in der römischen Abteilung des Museums in Mainz gesehen. Bei hellem Tag wäre sie bestimmt eine Weile stehen geblieben, um mit Hilfe ihres schon fast vergessenen Schullateins die Inschriften zu übersetzen. Hier und jetzt fand sie die Ansammlung von Grabsteinen jedoch nur abstoßend und gruselig. Bevor sie sich abwenden konnte, spürte sie, wie Ollie sie am Ärmel zupfte. »Wir sind da«, raunte sie ihr zu. »Passen Sie auf, Sie treten gleich hinein.«


  Janne fluchte leise, als sie unter ihren Absätzen ein Knirschen hörte. Glas. Scherben und Splitter. Überall. Sie verteilten sich quer über das ganze Parkett, sogar auf den römischen Grab- und Meilensteinen glitzerte es verdächtig. Als Janne den Blick hob, bemerkte sie, dass einer der Glaskästen an der Wand eingeschlagen worden war. Sie biss sich auf die Lippen und machte einen Schritt zurück. Wieder knirschte es. So viel zum Thema Spurensicherung, dachte sie reuevoll. Allerdings schien das Mädchen mit seinem Verdacht recht zu haben. Beim näheren Hinschauen fand Janne auf dem Parkett eine blutige Schleifspur, bei deren Anblick ihr das Herz wehtat. Hier, an dieser Stelle, hatte das Mädchen demnach das Gleichgewicht verloren, war zu Boden gegangen und hatte sich an einer Scherbe verletzt.


  »Tut die Hand noch weh?« Zu Jannes Erleichterung winkte Ollie ab. »In Afrika wurde ich mal von einer Schlange gebissen«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Dagegen ist so etwas nicht mehr als ein Schnakenstich.«


  Janne fuhr ihr sanft über das Haar. »Eine Schlange, soso.« Da Ollie nur die Achseln zuckte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit alsbald der zerstörten Vitrine zu. Sie traute sich nicht, durch die Scherben zu gehen, um sie aus der Nähe in Augenschein zu nehmen. Doch das war gar nicht nötig. Es war unschwer zu erkennen, dass jemand die Scheibe mit einem Stein oder etwas Ähnlichem eingeschlagen haben musste.


  »Keine Alarmanlage?«, fragte sie verwundert. Das passte nicht zu einem Industriellen wie Otterbach, dessen Landhaus eine Sammlung wertvoller Objekte beherbergte.


  »Es gab eine«, wusste Ollie zu berichten, »aber die ist seit gestern kaputt. Die Tür zum Flur verfügt über ein elektronisches Spezialschloss, nur Arthur und Holger besitzen eine Chipkarte dafür.«


  »Aber die Tür war offen«, sagte Janne. »Wie sonst hätten wir reinkommen sollen?«


  »Hier war jemand, das sage ich Ihnen doch die ganze Zeit«, rief Ollie ungeduldig. »Der Typ hat die Scheibe zertrümmert und sich schnell versteckt, als er mich kommen hörte.« Das Mädchen deutete auf die düsteren römischen Grabsteine mit den Inschriften. »Vielleicht hinter einem von denen. Und dann rannte er fort und rempelte mich dabei an, so dass ich in die Scherben fiel.«


  Jannes Finger spielten mit dem Handy. Anrufen oder nicht anrufen, das war nun die Frage. Was würde ihr Stephan raten, wenn sie ihn um Hilfe bat? Nichts anfassen. Gut, das hatte sie ohnehin nicht vor. Würde er persönlich kommen, wenn sie ihn darum bat? Sicherlich, das würde er ohne jeden Zweifel. Doch wie würden der Hausherr und seine Schwester, diese Ingeborg, reagieren, wenn Janne ihnen, anstatt Kaffee und Gebäck zu servieren, ungefragt die Polizei ins Haus holte? An einem für das Kosmetikunternehmen so entscheidenden Abend? Würde Otterbach sich bei ihr bedanken oder sie wütend zum Teufel jagen? Janne rauchte der Kopf; sie rang um eine Entscheidung, wünschte wiederholt, sie nicht treffen zu müssen. Wenn Bick erst einmal Wind von der Sache bekam, würde er sich nicht abschütteln lassen, das stand so fest wie das Amen in der Kirche. Seit der Sache mit dem Anschlag auf sie glaubte er, sie beschützen zu müssen. Er akzeptierte einfach nicht, dass sie bereits als junges Mädchen gelernt hatte, ihre Probleme ohne fremde Hilfe zu lösen. Er würde sich ins Auto setzen und mit Blaulicht nach Deidesheim rasen. In Begleitung seiner ganzen Kavallerie, zu der auch Christinas Hund gehörte, auf den Stephan aufpasste, solange Christina auf der Gastromesse war. Janne mochte Stephans Freunde und bewirtete sie gern, sooft sie in der Ritterschmiede einkehrten. Die Sache hier betraf aber ihren Job, und sie hatte nur dann eine Chance, ihn zu behalten, wenn es ihr gelang, Stephan und sein Team rauszuhalten. Andernfalls konnte sie ihren guten Ruf vergessen, noch bevor sie ihn hatte.


  Erschöpft lehnte sie sich gegen den Gipsabdruck eines Grabmals. Auf dessen Vorderseite war der Kopf einer würdevollen Frau mit hochtoupierten Haaren gemeißelt worden, die, falls es sie wirklich gegeben hatte, hübsch gewesen war.


  »Janne…«


  »Still, ich muss überlegen.«


  »Überlegen Sie, ob Sie Ihren Freund von der Polizei anrufen sollen?«


  Das Kind war erschreckend klug, vielleicht war es das, was seine Tante so an ihm störte. Aber beschränkt war Janne auch nicht. Einer plötzlichen Eingebung folgend, untersuchte sie die übrigen Vitrinen auf Spuren eines gewaltsamen Öffnens. Sie fasste nichts an, stellte aber fest, dass sie heil geblieben waren.


  Seltsam.


  Warum hatte der Eindringling nur diesen einen Glaskasten eingeschlagen? Sie selbst hätte sich an einem der Kästen mit Grabbeigaben vergriffen. Antik oder nachgebildet– Otterbach hatte bei keiner seiner Reproduktionen mit Gold und Edelsteinen gegeizt.


  »Und du weißt ganz genau, dass in diesem Kasten nur ein Kamm lag?«, erkundigte sie sich bei Ollie, die ihr mit großen Augen zuschaute. »Nichts als ein Kamm mit langen Zinken?«


  »Ein keltischer Kamm«, bestätigte das Mädchen eifrig nickend. »Das erste Stück, das am Götzengewann gefunden wurde, seit mein Vater die Ausgrabungen finanziert.« Sie deutete ein Lächeln an. »Peggy ist ganz hingerissen von dem Kamm. Sie kann ihn sich stundenlang anschauen. Ich glaube, er ist sogar kurz in ihrem Werbespot zu sehen.«


  Janne lächelte verständnisvoll, innerlich stöhnte sie jedoch auf. Wenn der keltische Kamm tatsächlich antik und keine Kopie war, dann kannte der Eindringling bestimmt seinen Wert. Er wusste nicht nur, wo Otterbach das Fundstück aufbewahrte, sondern hatte sich auch Zugang zur Sammlung verschafft, ohne die Tür aufbrechen zu müssen. Dass er bei seinem Raubzug in Kauf genommen hatte, ein Kind zu verletzen, machte Janne wütend. Solch ein Verhalten war unverzeihlich. Es half alles nichts, sie musste Otterbach informieren. Vielleicht trieb sich der Dieb ja immer noch im Haus oder im Garten herum?


  Draußen war es inzwischen stockdunkel geworden. Zwischen den Ästen der hohen Eichen im Park hingen bunte Lampions, doch ihr Schein, der mit den Flammen der Fackeln im Rasen verschmolz, warf nur einen diffusen Schimmer über den vorderen Teil des Gartens. Als Janne aus dem Fenster sah, waren Park und Terrasse menschenleer. Ganz verhalten drang das Klirren von Gläsern an ihr Ohr, woraus sie schloss, dass ihre Mitarbeiter angefangen hatten, das Büfett abzuräumen. Die Party schien sich inzwischen ins Innere des Hauses, vielleicht in die große Halle, verlagert zu haben.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr und schrak zusammen.


  Die Präsentation. Oh nein, sie versäumte gerade das Ereignis des Jahres, zumindest hatte die Gala vor fast zehn Minuten begonnen. Kein Wunder, dass der Park leer war, die Gäste saßen längst in Otterbachs Filmvorführraum. Dort, wo auch Janne hätte sein sollen, um Kaffee, Cognac und Eiskonfekt zu servieren. Verdammt.


  »Raus hier, aber schnell«, zischte Janne. Als sie sich jedoch nach Ollie umdrehte, stellte sie fest, dass hinter ihr nicht Ollie, sondern eine Frau stand. Eine Frau, die vor Wut bebte. Janne blieb fast das Herz stehen, als sie in Ingeborg Otterbachs stechende Augen blickte.


  »Wie können Sie es wagen, ohne Erlaubnis hier einzudringen?« Die Stimme der Frau klang kälter als ein Stück von Patricks Eisbombe. Mit ihrem Schuh fegte sie ein paar Scherben zur Seite, dann kam sie auf Janne zu, die steif wie ein Stock stehen blieb. Unter ihren Absätzen knirschte das Glas bedrohlich. »Ich fürchte, das war ein Fehler, meine Liebe!«


  Janne dachte an die hübschen Weinberge hinter ihrem Haus, an Christina und an Stephan. Dann dachte sie an gar nichts mehr, weil Panik sie überfiel und ihr schwindelig wurde.


  5. Kapitel


  Je weiter sich Dennis vom Haus entfernte, desto mulmiger war ihm zumute.


  Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er ein Vollidiot war und im Begriff, eine Riesendummheit zu begehen. Und dennoch gab er sich Mühe, die beiden Jungs, die ihm vorangingen, nicht aus den Augen zu verlieren. Hoch über seinem Kopf schwang sich ein schwarzer Nachtvogel mit ausgebreiteten Flügeln in den Himmel auf. Zwischen den Rhododendren raschelte und zirpte es verräterisch.


  Was ist schon dabei, sprach Dennis sich selbst Mut zu. Ein harmloser Spaß. Ein Streich, bei dem niemand zu Schaden kommen würde. Jedenfalls kein Mensch. Wen zum Teufel scherte schon so ein blödes Vieh, das auch noch bockte und wild um sich trat? Im Grunde war es ja auch zum Brüllen komisch, was die Jungs vorhatten. Und sie brauchten ihn, denn er kannte das Grundstück viel besser als jeder der stinkreichen Partygäste und besaß zudem einen Schlüssel zur Werkstatt. Das heißt, eigentlich gehörte der ja seiner Mutter, aber Dennis hatte ihn sich, ohne lange zu fragen, ausgeborgt.


  Als seine neuen Freunde eine Abkürzung quer über eines der Blumenbeete nahmen und dabei Otterbachs Hortensien zertrampelten, hustete er verhalten. Verdammt, konnten diese Stoffel nicht besser aufpassen? Otterbach vergötterte seine Pflanzen.


  Seufzend dirigierte er die beiden über die Rabatten, bis sie wieder auf den Steinweg trafen. Von dort war es nicht mehr weit zu den Weinbergen, die eine natürliche Grundstücksgrenze schufen. Dennis verstand nicht, warum die Otterbachs das Grundstück nach Deidesheim hin mit Mauer und Tor sicherten, auf der Südseite aber nicht einmal Wert auf einen Zaun legten. Er fand das leichtsinnig. Als ob über den Wingert niemand eindringen würde.


  Dennis war erst vor zwei Monaten sechzehn Jahre alt geworden, sah jedoch älter aus. Dass sich die Jungs auf der Party mit ihm abgegeben hatten, konnte er trotzdem kaum glauben. Vermutlich hatten sie keine Ahnung, dass er aus bescheidenen Kreisen stammte, und Dennis hatte so getan, als sei er ein Partygast wie jeder andere. Im Grunde war er das doch auch, schließlich hatte der Alte ihm großzügig erlaubt, sich unter seine Gäste zu mischen. Na bitte, nichts anderes hatte er getan, obwohl seine Mutter ein mürrisches Gesicht gezogen hatte. Aber seine Mutter war immer mürrisch, insbesondere, wenn die Leute aus der Villa nett zu Dennis waren. Sie war der Meinung, es täte ihm nicht gut, wenn er sich mit denen abgäbe. Vermutlich war sie einfach neidisch, weil sie Otterbach nur den Haushalt führte, während andere es zu mehr gebracht hatten. Die Eltern seiner neuen Kumpels besaßen zum Beispiel ein Weingut und eine Sektkellerei in Wachenheim und waren seit Jahren eng mit den Otterbachs befreundet.


  »Sind die Dosen auch voll?« Simon, der ältere der beiden Brüder, zwinkerte ihm zu. Seine Augen waren schon glasig, und der leicht schwankende Gang des Jungen verriet, dass erzu tief ins Glas geguckt hatte. Dennis nickte, weil er kein Spielverderber sein wollte, doch ihm war plötzlich, als schleppte er statt Farbsprühdosen einen Sack Zement durch den Park.


  »Ich würde gerne das dumme Gesicht des Alten sehen, wenn er morgen in den Ziegenstall tritt«, kicherte Simons jüngerer Bruder.


  Dennis verzog das Gesicht. Wer würde wohl den Ärger bekommen, falls alles aufflog? Die reichen Jungs aus gutem Haus oder er, der Sohn der Haushaltshilfe?


  Von seiner Mutter wusste er, dass sie und die Frau, die Otterbach heiraten wollte, schon aneinandergeraten waren. Er selbst hatte nichts davon mitbekommen, aber ihm war nicht entgangen, dass seine Mutter sich seitdem um ihre Zukunft sorgte. Sie war über fünfzig, und es gab nicht viele Stellen wie diese.


  Vielleicht zerstörte er gerade in diesem Moment ihrer beider Leben?


  Die Sprühdosen in Dennis’ Beutel schlugen scheppernd gegeneinander.


  »He, Alter, mach nicht so einen Krach, sonst erwischen sie uns, bevor wir unseren Spaß mit dem Vieh haben können«, brummte Simon mürrisch. Doch dann besann er sich und klopfte Dennis auf die Schulter. »Du bist echt in Ordnung. Super, dass du mitmachst. Und keine Angst, niemand wird uns sehen. Die sind jetzt alle im Haus bei dieser langweiligen Präsentation. Uns wird niemand vermissen.« Er lachte. »Dich sowieso nicht!«


  Dennis horchte auf. Simon wusste, dass er nicht zu den Gästen gehörte. Also doch.


  »Dafür darfst du dich später auch mit dem Bock amüsieren«, sagte sein Bruder. »Nur blöd, dass wir den Werbespot mit dieser Peggy verpassen. Die ist eine echt scharfe Braut. Ich hab gehört, sie ist in einer Szene nackt.« Er kicherte. »Viel zu schade für den alten Arthur! Ich dagegen…«


  »Du bist besoffen«, sagte Simon bissig. »Als ob die Schwedt auf kleine Jungs stehen würde. Aber mach dir nichts draus. Ab morgen kannst du sie im Werbefernsehen anschmachten.«


  Simon verschwand hinter einer mächtigen Eiche am Rand des Grundstücks, deren Laub leise rauschte. Dennis konnte hören, wie er sich an seinem Gürtel zu schaffen machte und dann erleichtert grunzte. Seufzend verdrehte er die Augen und richtete seinen Blick auf den Seerosenteich, dessen Umrisse er auch in der Dunkelheit mühelos ausmachen konnte. Ein paar Frösche quakten träge in die Nacht hinein. Der Teich gehörte zu den wenigen Stellen im Park, an denen Dennis sich gern aufhielt. Seit dem letzten Herbst führte eine stabile hölzerne Brücke über das grünliche Wasser. Dennis hatte sie gebaut, wochenlang hatte er jeden Tag nach der Schule daran gearbeitet. Als sie fertig war und Otterbach ihm fünfhundert Euro in die Hand gedrückt hatte, wäre er vor Stolz fast geplatzt.


  »Wird’s bald«, herrschte ihn Simons Bruder an. »Wir haben noch was vor!« Dabei lächelte er Dennis so schmierig an, dass der am liebsten seine Stofftasche zu Boden geworfen hätte und zurück zum Haus gelaufen wäre.


  Aber natürlich tat er das nicht.


  Einige Augenblicke später standen die drei auf der anderen Seite des Grundstücks vor der Hütte, in die Otterbachs Helfer den ersteigerten Ziegenbock gesperrt hatten. Dennis hatte mitgeholfen, das störrische Vieh mit Futter und Versprechungen aus dem Transporter zu locken und kreuz und quer durch den Park zu zerren. Zuvor hatten er und seine Mutter in aller Eile das vergammelte Holzhaus ausgeräumt, das nur noch als Aufbewahrungsort für Blumenerde, Töpfe, Dünger und einige Gartengeräte diente. Ein paar Schubkarrenladungen Stroh und Heu sollten dazu beitragen, dass der Geißbock sich wohlfühlte, bis ein Gehege für ihn angelegt werden konnte.


  Dennis war in Deidesheim aufgewachsen und kannte die Geißbockversteigerung von klein auf. Er wusste daher, dass der neue Besitzer des Bocks die Verantwortung auf sich nahm, ihm einen angenehmen Lebensabend zu ermöglichen.


  Mit einem Besuch angetrunkener Teenager hatte das Tier in dieser Nacht bestimmt nicht mehr gerechnet. Dennis bekam plötzlich Angst, dass die beiden Jungs ihren Spaß zu weit treiben könnten. Er kannte sie kaum, wusste nicht, wie sie tickten. Was, wenn sie Sadisten und Tierquäler waren? Was, wenn sie das Vieh umbrachten? Dann hätten sie umgehend die Polizei am Hals und eine Anklage obendrein. Dennis presste die Lippen aufeinander. Seine Schuld, er hätte diese bescheuerten Dosen unterwegs beim Teich verschwinden lassen sollen. In der Dunkelheit hätten die beiden Idioten sie nie gefunden. Nun aber war es dafür zu spät. Während Simon die Tür einen Spalt öffnete und mit der Taschenlampe ins Innere leuchtete, entriss sein Bruder ihm die Stofftasche und entnahm ihr drei der Farbspraydosen. Zwei stellte er auf dem Rasen ab, die dritte schüttelte er mit einem vielsagenden Grinsen. Simon verschwand in der Hütte.


  »Na, schon mal ein Graffiti auf was Lebendiges gesprüht?«, wollte sein Bruder von Dennis wissen. »Der Alte wird seinen heißgeliebten Bock morgen früh nicht wiedererkennen.«


  Dennis schüttelte den Kopf. »Ich finde nicht, dass wir… Ich meine, wenn dem Bock etwas passiert, haben wir nicht nur unsere Eltern und den Tierschutz auf dem Hals, sondern auch Otterbach.«


  »Jetzt sei doch nicht so ein Schisser! Hast du etwa Angst vor dem Alten?«


  Der Strahl der Taschenlampe stach Dennis in die Augen. Gleichzeitig hörte er einen Schrei, dem ein lautes Keuchen folgte.


  »Was zum…«


  Simon erschien nun wieder auf der Bildfläche, aber etwas an ihm war verändert. Er hatte Angst, das sah man sofort. Todesangst. Verstört wie ein verängstigtes Tier verharrte er vor der Tür, dann hastete er plötzlich, so rasch ihn seine wackeligen Beinen trugen, von der Hütte weg und gelangte mit einem Sprung ins Gebüsch, wo er sich röchelnd erbrach.


  Sein Bruder grinste unsicher, vermutlich schrieb er Simons Verhalten dem Alkohol zu. Als er aber blutiges Stroh an dessen Tennisschuhen sah, riss er die Augen verblüfft auf.


  »Alter, wo kommt denn das ganze Blut her? Scheiße, hast du dich verletzt?«


  »Der Bock…« stammelte Simon. Mit zitternden Fingern wischte er sich über den Mund. »Da… da war schon jemand vor uns hier.«


  »Hä? Spinnst du? Wer?«


  Simons Augen füllten sich mit Tränen. »Ich geh da nicht mehr rein. Da… ich schwöre euch, da liegt jemand im Stroh. Tot. Zerfleischt. Und alles ist voller Blut. Das Stroh, die Wände. Der Bock auch. Sein Fell ist von oben bis unten mit Blut bespritzt… wie ein verdammtes Graffiti. Er… hat mich angestarrt, als wollte er mich…«


  »Sag mal, willst du uns verarschen?«, brüllte sein Bruder. Doch es klang eher ängstlich als energisch. Dennis sagte nichts. Gegen seinen Willen starrte er den Eingang des Gartenhauses an. Bis plötzlich quietschend die Tür aufschwang. Das Geräusch schmerzte in Dennis’ Ohren.


  Simon schrie auf, sein Bruder fluchte.


  »Weg hier, Leute!« Er fand noch Zeit, die Spraydose ins Gebüsch zu werfen, dann packte er seinen zitternden Bruder am Arm und schleifte ihn wie einen Sack hinter sich her.


  Dennis stolperte ein paar Schritte rückwärts, bis er gegen einen Baum prallte. Der Schmerz bescherte ihm ein jähes Erwachen aus seiner Starre.


  Ja, dort drüben in der Hütte war etwas, das jeden Moment herauskommen und ihn sehen würde. Er musste auf der Stelle von hier verschwinden. Wer auch immer tot in der Hütte lag, sein Mörder war hier noch irgendwo. Das spürte er wie Brennnesseln auf der Haut.


  In Dennis’ Rücken erklang das Blöken des aufgeschreckten Geißbocks, der sich mit einem scheppernden Klagelaut über die unwillkommene Störung beschwerte.


  Janne schämte sich wie ein Schulmädchen, das beim Schummeln erwischt worden war. Auf dem Weg hinunter in die Halle überlegte sie fieberhaft, wie sie Arthur Otterbach beibringen konnte, dass sie nur auf Ollies ausdrücklichen Wunsch mit ihr in sein Museum gegangen war. Weil das Mädchen einen Eindringling ertappt hatte. Einen Dieb, der Otterbachs wertvollen keltischen Kamm gestohlen hatte.


  »Wie kommen Sie nur auf diesen Unsinn?«, brummte Ingeborg. »Olivia liegt längst in ihrem Bett und schläft.«


  »Und die zertrümmerte Vitrine? Der verschwundene Kamm?«


  Ingeborg winkte ab; sie schien an Jannes Erklärungen nicht im Mindesten interessiert zu sein, und die Geschichte von dem Einbrecher nahm sie ihr schon gar nicht ab.


  Unten in der Halle wurde Janne von Patrick erwartet. Als er sie sah, schüttelte der junge Koch missbilligend den Kopf.


  »Wo haben Sie nur gesteckt? Unglaublich, dieses arme Mädchen mit meiner Kreation und einem Messer zurückzulassen. Warten Sie nur, bis Madame Christina davon erfährt!«


  Janne zwang sich zur Ruhe, obwohl sie den Wunsch hatte, Patrick allein für diese Frechheit zu ohrfeigen. Wäre der Elsässer kein so hervorragender Koch, hätte sie ihn schon längst gefeuert, denn allmählich hatte sie genug davon, wie großspurig er sich ihr gegenüber benahm. Dabei war er ihr Angestellter, nicht umgekehrt. Na ja, eigentlich war er Christinas Angestellter. Aber Christina war ihre Partnerin und momentan nicht hier, und der Catering-Service lag sowieso in ihrer, Jannes, Hand. Da ließ sie sich nicht reinreden. Sie stand schon wieder kurz davor, panisch zu reagieren.


  Ihre Wut unterdrückend, erklärte sie Patrick, dass sie das ganze Haus nach ihm abgesucht habe, weil nämlich nicht sie, sondern er verschwunden gewesen war.


  »Tatsächlich?« Patrick war sich keiner Schuld bewusst. »Ich bin allerhöchstens fünf Minuten weg gewesen. Auf dem Weg zum Kühlraum bin ich über so einen verrückten Kerl gestolpert, der sich mit der Haushälterin gestritten hat. Er hat sie richtig angebrüllt. So eine abstoßend ungepflegte Person in einem T-Shirt, das noch nie eine Waschmaschine gesehen hat.«


  »Die Haushälterin?«


  »Unverschämtheit«, empörte sich Frau Otterbach.


  »Aber nein, ich meine den Mann.« Patrick schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln, das die Schwester des Hausherrn sogleich milder stimmte. »Ein Grobian war das. Er wollte zu Herrn Otterbach. Ausgerechnet jetzt. Sogar Drohungen stieß er aus, aber das ließ sich Frau Hauck nicht gefallen. Sie ging mit dem Besen auf ihn los. Der Kerl war stockbesoffen. Aber auf der Gästeliste stand der bestimmt nicht.«


  »Darauf können Sie Gift nehmen««, sagte Frau Otterbach. Falls sie eine Ahnung hatte, wer der Eindringling gewesen sein konnte, gab sie diese jedenfalls nicht preis. Sie schien von dem Vorfall merkwürdig unberührt und zuckte nicht mit der Wimper, als Patrick ihr erklärte, dass er, nachdem der Mann sich endlich getrollt hatte, noch ein Weilchen in der Küche geblieben war, um die Haushälterin zu beruhigen.


  »Sie bat mich, ihren Sohn zu holen, aber finden Sie mal einen Teenager auf einer Party«, sagte er seufzend.


  »Vielleicht trieb sich der Mann auch schon im Obergeschoss herum«, schlug Janne zaghaft vor. »Dann war er es bestimmt, der im Ausstellungsraum die Vitrine zerschlagen hat.«


  Ingeborg Otterbach blickte sie einen Augenblick lang irritiert an, dann nickte sie schwach. »Möglich«, sagte sie. »Vielleicht habe ich Ihnen zu Unrecht Vorwürfe gemacht. Aber ich kann meinen Bruder und meine zukünftige Schwägerin jetzt auf keinen Fall wegen einer solchen Lappalie stören. Ich weiß, wie sehr Arthur an seiner Sammlung hängt, aber das Geschäft ist ihm noch wichtiger Er würde es mir niemals verzeihen, wenn ich ihn aus der Präsentation herausholte.«


  Janne hätte gern gewusst, warum Ingeborg nicht im Vorführraum war, doch sie traute sich nicht, sie zu fragen. Nicht jetzt, wo sie so geladen war. Sie wollte soeben Patrick einen Wink geben, sich diskret aus dem Staub zu machen, als eine Gruppe Teenager über die Schwelle stolperte. Die jungen Männer waren schneeweiß im Gesicht und aus ihren Augen troff der Ausdruck von Todesangst wie klebriger Honig.


  »Sie müssen die Polizei rufen!« Ein junger Bursche mit wirrem Haar, auf dessen Shorts Blutflecken zu sehen waren, kam auf Ingeborg zu und streckte flehend die Hand nach ihr aus. Janne erinnerte sich, ihn an der Bar gesehen zu haben.


  »Und einen Rettungswagen! Aber ich glaube, der kommt zu spät. Sie ist schon tot.«


  »Sie?« Ingeborg schüttelte begriffsstutzig den Kopf. »Wen meinst du?«


  »Ein Mädchen«, brachte der Junge hervor. Er roch streng nach Erbrochenem. »Ich glaube, es ist ein Mädchen. Sie liegt tot in der Hütte, bei dem Bock.«


  Ein totes Mädchen? Beim Geißbock? Janne wurde vor Angst flau im Magen. Ihre Gedanken schossen heiß wie flüssiger Stahl durch ihren Kopf. Der Junge sprach doch bestimmt nicht von Ollie? Nein, das konnte nicht sein. Ollie war mit ihr oben im Privatmuseum gewesen. Die Teenager irrten sich bestimmt. Ollie war nicht dort draußen. Sie durfte es nicht sein.


  Während Janne noch versuchte, gegen ihre aufsteigende Panik anzukämpfen, hallte ein Schrei durch die Nacht. Er kam aus dem Park und klang schrill, fast hysterisch.


  »Jemand muss sie entdeckt haben«, flüsterte einer der Jungen. »Warum ruft denn keiner die Bullen!«


  Janne stürzte zur Tür. Über der mit Girlanden geschmückten Treppe zum Garten flatterten die Reklamebanner der Firma Arto Cosmetics im Wind. Die Flammen Dutzender Teelichter, die sich über die Treppenstufen bis hinunter zum Garten verteilten, tanzten hin und her, als würden sie von einer unsichtbaren Hand gestreichelt. Ansonsten war es stockdunkel. Keine der bunten Lichterketten, die den Park nach Einbruch der Dämmerung beleuchtet hatten, brannte noch.


  Die Frau schrie noch einmal auf, war nun aber nur noch schwach zu hören, als entführte der Wind ihre Stimme. Janne spähte hinaus, sah aber niemanden über den Rasen laufen.


  Im nächsten Moment kamen einige Männer aus dem Vorführraum. Unter ihnen befanden sich auch Arthur Otterbach und sein Werbemanager Fleischmann.


  »Ingeborg!« Otterbach hielt auf seine Schwester zu. Er sah wütend aus. »Kannst du mir mal verraten, was dieser Lärm zu bedeuten hat? Wer zum Teufel schreit hier herum, als würde er abgestochen? Und wo steckt Peggy?« Er reckte den Hals, sah sich suchend in der Halle um.


  Ingeborg hob beleidigt die Schultern. Dass ihr Bruder sie hier vor allen Leuten maßregelte, kränkte sie. »Peggy? Ist die nicht im Vorführraum? Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Es muss etwas passiert sein, Herr Otterbach«, sagte Janne, deren Angst um Ollie wuchs. Nach und nach füllte sich die Halle mit Menschen, die die Ohren spitzten, um den Grund für die Unterbrechung zu erfahren. Die Presseleute brachten ihre Kameras in Aufstellung und zückten Diktiergeräte und Smartphones, noch ehe Fleischmann einschreiten konnte.


  »Hier war ein Einbrecher«, verkündete Ingeborg Otterbach, als befände sie sich mitten in einer Pressekonferenz. Ihr schien es zu gefallen, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, denn als sich ihr Mikrofone und Kameras zuwandten, hoben sich ihre Mundwinkel. »Jemand hat eine wertvolle Grabbeigabe aus dem privaten Museum meines Bruders gestohlen.«


  »Halt den Mund, Ingeborg«, knurrte Otterbach.


  Janne konnte ihm nur beipflichten. Hier ging es um Wichtigeres. »Diese Jungs behaupten, im Park würde ein totes Mädchen liegen«, flüsterte sie dem Unternehmer zu. »Ich bitte Sie, Sie müssen sofort nachschauen, ob es Ihrer Tochter gutgeht.«


  »Meiner Tochter?« Hektisch zerrte Otterbach an seiner Krawatte, als schnürte sie ihm die Luft ab. Nein, dieser Abend verlief nicht nach seinen Vorstellungen. Argwohn und Empörung hatten Furchen in seine vor Schweiß glänzende Stirn gemeißelt. Sein Zögern verriet Janne, dass er einen Sabotageakt befürchtete, irgendeine dreiste Aktion, um die Präsentation zu stören und ihn, seine Familie und die Firma der Lächerlichkeit preiszugeben. Als sein Blick auf seine Exfrau fiel, die mit ihren goldenen Armreifen spielte, runzelte er misstrauisch die Stirn. Doch nur ein Augenblick verging, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Meine Damen und Herren, gehen Sie bitte wieder in den Vorführraum«, forderte er seine Gäste mit fester Stimme auf. »Herr Fleischmann und mein Sohn Heiko werden Sie begleiten und alle Ihre Fragen zu unserem Produkt beantworten. Falls es nötig ist, die Polizei wegen eines Einbruchs zu verständigen, werde ich das selbstverständlich tun.«


  »Ich könnte mich vielleicht besser darum kümmern, wenn Sie erlauben«, erbot sich Janne. »Aber was ist nun mit Ihrer Tochter?« Sie spähte zur Galerie hinauf. Wenn Ollies Vater sich nicht endlich aufmachte, um nach dem Kind zu sehen, würde sie das eben selbst tun.


  »Sie sind doch die Frau vom Party-Service?« Otterbach musterte sie mit einem fragenden Blick. »Was haben Sie mit der Polizei zu tun?«


  »Mein Freund ist bei der Kripo. Morddezernat!« Noch während Janne sprach, zückte sie ihr Handy. »Er könnte gleich hier sein. Solange sollten wir hier warten. Keiner sollte hinaus in den Garten gehen.«


  »Aber es könnte doch sein, dass jemand Hilfe braucht«, wandte Lea Kendal ein. »Ich meine, wir alle haben diese fürchterlichen Schreie gehört. Wir sollten zumindest nachschauen, ob jemand verletzt ist, und gegebenenfalls einen Notarzt rufen, oder?«


  Das fand Fleischmann auch. Mit einem Augenzwinkern rückte er seinen Strohhut tiefer in die Stirn und reichte Lea seinen Arm. »Gute Idee, Schätzchen. Wie wäre es, wenn wir beide nachsehen würden?«


  »Lea, du bleibst im Haus«, befahl Otterbach streng, doch damit erreichte er nur, dass seine geschiedene Frau sich mit einem verächtlichen Schnauben auf die Tür zubewegte.


  Janne nutzte die allgemeine Aufregung, um die Treppe hinaufzulaufen.


  »Olivias Zimmer liegt am Ende des Flurs«, hörte sie den Unternehmer hinter sich. Er folgte ihr keuchend die Stufen hinauf und klang nun doch nicht mehr so gefasst wie kurz zuvor.


  Im Kinderzimmer war es stockdunkel, nur ein schwacher Streifen Licht drang vom Flur ins Innere und fiel auf einen knallroten Teppich, auf dem zahlreiche aufgeschlagene Comichefte lagen. Janne stolperte auf der Suche nach dem Lichtschalter über eine Sandale und wäre um ein Haar hingefallen. Als es aus einem Winkel knarrte, hielt sie die Luft an.


  Und dann wurde es plötzlich hell. Janne musste geblendet die Augen schließen, weil das Licht der Deckenlampe ihr in den Augen brannte. Otterbach stand hinter ihr, aber er kam nicht herein. Seine Finger verharrten wie in einem Krampf auf dem Schalter.


  Das Bett, ein typisches Mädchenbett mit pinkfarbenem Moskitonetz, dessen Kopfseite mit Stickern und Sammelbildern vollgeklebt war, war leer. Die leichte Decke zerwühlt. Auf dem Nachttisch stand ein kleines Stofftier. Ein Ziegenbock.


  Otterbach stöhnte auf. »Olivia, nein, oh mein Gott…«


  Ein Geräusch aus dem angrenzenden Raum ließ ihn innehalten. »Was ist das?«


  Ollie erschien in einem veilchenblauen, leicht verwaschenen Schlafanzug in der Tür. An ihren Lippen klebte ein Rest Zahncreme, den sie mit der Zungenspitze aufleckte.


  »Was ist denn los?«, fragte sie mit piepsiger Stimme. Wie ein verhuschtes Mäuschen, sanft und unschuldig, dachte Janne, die nicht wusste, ob sie verärgert oder erleichtert sein sollte. Die Erleichterung siegte. Am liebsten hätte sie das Mädchen gedrückt, so froh war sie, dass ihr nichts passiert war. Aber Ollie tat so, als würde sie Janne nicht kennen.


  »Ich musste noch mal ins Bad, aber jetzt will ich schlafen«, sagte Ollie. »Ich bin müde.«


  Janne erwartete, dass Otterbach seine Tochter in die Arme schließen oder ihr wenigstens übers Haar streichen und sie zudecken würde, wie ihr Vater in Brüssel das getan hatte, als sie noch klein war. Doch der alte Mann tat nichts dergleichen. Bevor er das Zimmer verließ, fragte er das Mädchen: »Hast du Peggy gesehen? War sie bei dir oben?«


  Ollie zuckte nur mit den Achseln und drehte sich zur Wand.


  »Na schön, dann schlaf jetzt, wir werden uns morgen früh unterhalten«, sagte Otterbach. Mit einem Wink forderte er Janne auf, ihm auf den Korridor zu folgen, und schloss die Tür.


  Auf dem Weg nach unten in die Halle, sprach der alte Mann kein Wort mit ihr, sondern starrte missmutig vor sich hin. Beinahe verspürte Janne einen Anflug von Mitleid mit ihm. Er hatte diesen Abend mit großem Aufwand vorbereiten lassen, und nun sah es ganz so aus, als ob er in eine Katastrophe münden würde. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Wie schnell kannst du in Deidesheim sein?«, flüsterte sie kurz darauf in den Hörer. »Ich brauche dringend deine Hilfe. Ich fürchte, hier ist etwas Schreckliches passiert.«


  6. Kapitel


  Als Hauptkommissar Stephan Bick vor der Villa Otterbach ankam, fand er keinen einzigen freien Parkplatz mehr.


  Die Straße, die in den Ort hineinführte, war zu beiden Seiten vollgeparkt, wie es sonst nur zu Weinfesten geschah. Einsatzwagen mit Blaulicht blockierten die lange Auffahrt zum Haus, was Bick allerdings nicht beanstanden konnte. Auf diese Weise konnte sich niemand aus dem Staub machen, dessen Anwesenheit auf dem Gelände noch von Bedeutung war.


  Bick stellte seinen Volvo, den er erst vor zwei Wochen bei einem Gebrauchtwagenhändler erstanden hatte, auf dem Parkplatz eines Hotels ab, das keine hundert Meter vom Anwesen der Otterbachs entfernt war, und vergewisserte sich, dass er niemanden beim Ausparken behinderte. Dann marschierte er auf die hell erleuchtete Villa zu.


  Als er die Straße überquerte, sah er inmitten der am Straßenrand parkenden Fahrzeuge auch den Lieferwagen des Hotel-Restaurants ›Zur Ritterschmiede‹, mit dem Janne und Patrick an diesem Abend unterwegs waren. Bick stieß heftig die Luft aus, als er an Janne dachte. Sie hatte sich am Telefon sehr aufgeregt angehört. Zunächst hatte er sich auf ihren Wortschwall keinen Reim machen können und vermutet, dass etwas mit dem Service nicht geklappt hatte und sie daher mit den Nerven am Ende war. Seiner Meinung nach mutete sie sich viel zu viel zu, was ihrer Gesundheit schadete. Warum hatte sie sich bei diesem Auftrag nicht von ihm helfen lassen? Er hatte ihr angeboten, sie und den Koch zu begleiten, aber das hatten beide abgelehnt. Bei Patrick wunderte ihn das nicht. Der hielt sich für einen genialen Koch und verbat sich energisch, dass ein kleiner Amateur wie Bick ihm in der Küche dazwischenfunkte. Janne, so vermutete Bick, ging es um etwas anderes. Er habe seinen Job, sie den ihren, hatte sie gesagt, und sie denke überhaupt nicht daran, beide miteinander zu vermischen.


  Doch genau das würde jetzt geschehen. Und das war ja wohl nicht Bicks Schuld.


  Vor dem schmiedeeisernen Tor hielt Bick den beiden uniformierten Beamten, die die Straße im Auge behielten, seinen Dienstausweis unter die Nase und ließ sich den Weg zum Fundort der Leiche erklären.


  »Immer auf dem Gartenweg bleiben, dann verirren Sie sich auch nicht«, rief ihm einer der Männer hinterher. Die Miene des Beamten, der seinen Kollegen mit dem Ellenbogen anstieß, ließ keinen Zweifel daran, dass er genau das erwartete. Doch den Gefallen würde Bick ihm nicht tun. Den Blick konzentriert nach unten gerichtet, stapfte er drauflos, vorbei an hübsch angelegten Rabatten, in denen sich gelbe, weiße und rote Rosen stolz um Spaliere rankten. Zu seiner Linken bemerkte er eine Schaukel, die zwischen zwei mächtigen Eichen hing und einen Hinweis darauf gab, dass zu den Bewohnern des Landhauses auch ein Kind gehörte. Richtig, das hatte Janne ihm am Telefon erklärt. Sie hatte nach einem Mädchen gesucht.


  Ein Stück weiter gabelte sich der Weg und führte rechter Hand zu einem Teich, der in der Dunkelheit aussah, als wäre er nicht mit Wasser, sondern mit schwarzer Tinte gefüllt. Die Rasenflächen, die den Teich wie betende Hände umgaben, erweckten dagegen den Eindruck eines samtenen Teppichs. Obwohl es in der Nacht nur schwer auszumachen war, hätte Bick ein Monatsgehalt darauf verwettet, dass zwischen diesem saftigen Rasen kein Blättchen Unkraut wuchs. Vermutlich benutzte der Gärtner einen Mähtraktor, mit dem er nach Herzenslust über das Gelände jagen konnte. Das Haus mit seiner imposanten Fassade, dem Erker und der Wetterfahne auf dem mit Schiefer gedeckten Dach, lag jenseits der Rasenfläche, schien sich aber hinter einem Wald aus dichten Rhododendren und wild wachsenden Brombeerhecken zu verstecken, als suchte es Schutz vor neugierigen Blicken. Zwischen den Zweigen sah Bick einen Lichtschein aufblitzen und dachte daran, dass Janne noch im Haus sein musste.


  Ach Janne.


  Am liebsten hätte er sich gleich zur Villa aufgemacht, um sie in den Arm zu nehmen, aber er widerstand dem Wunsch. Zum einen, weil er befürchtete, dass ihr seine Besorgnis gar nicht recht gewesen wäre, zum anderen, weil er zuerst einmal den Fundort der Leiche inspizieren musste. Wenn er Glück hatte, waren Max und Dunja Brandt schon da. Und Frau Dr. Fauth, die er ebenfalls informiert hatte, weil ihre erste Einschätzung ihm wichtig war.


  Bick stapfte weiter, folgte den Stimmen, die immer lauter wurden, und verirrte sich nicht. Nur wenige Augenblicke später sah er vor sich die Umrisse der Hütte, die ihm die Kollegen am Tor beschrieben hatten. Das Gebäude als Hütte zu bezeichnen war seiner Meinung nach allerdings stark untertrieben. In Hütten bewahrten Leute wie er und seine Schwester Hacke, Spaten und Blumentöpfe auf. Hierbei aber handelte es sich um ein geräumiges Blockhaus, in das eine einzelne Person, die nicht besonders anspruchsvoll war, jederzeit hätte einziehen können.


  Noch bevor Bick Gelegenheit fand, sich hinter dem rot-weißen Absperrband nach seinen Kollegen umzuschauen, hörte er einen Laut, der ihn an das Meckern einer Ziege erinnerte. In das Geräusch mischten sich Stimmen, die er als leises Murmeln vernahm.


  Dunja Brandt ist also schon da, stellte er belustigt fest, doch als Bick seine Aufmerksamkeit dem Eingang des Holzhauses zuwandte, bog sein Kollege Max Assadourian gähnend um die Ecke. Der dunkelhaarige junge Mann trug Jeans und ein graues Sweatshirt mit Kapuze und über seine Füße hatte er die obligatorischen weißen Überschuhe gestreift, die die Leute von der Kriminaltechnik jedem verpassten, der sich am Fundort einer Leiche herumtrieb.


  »Hallo, Max«, begrüßte Bick den jungen Mann. »Habe ich da eben Frau Brandt gehört?«


  Max grinste. »Klingt verdammt nach ihr, nicht wahr? Aber ich muss dich enttäuschen, die Kollegin Brandt hat noch bis Freitag Urlaub. Ich bin gerade erst angekommen. Als ich kam, waren die Jungs von der Kriminaltechnik schon da.« Er wies auf eine Anzahl von Personen, die in Schutzanzügen um das Blockhaus herumschwirrten und die Umgebung konzentriert auf Fuß- und Handabdrücke, Hautpartikel und andere verwertbare Spuren untersuchten. Weitere Beamte in Uniform durchkämmten mit Suchscheinwerfern das Gelände. Bick war klar, dass die Kollegen bei jedem Fundort einer Leiche einen Wettlauf gegen die Zeit führten, denn gerade im Freien konnten Wettereinflüsse oder Tiere den Fundort schneller verändern, als ihnen lieb war.


  Erneut drang das langgezogene Meckern eines Tiers an Bicks Ohr.


  Der Kommissar verzog das Gesicht. »Was zum Teufel ist das denn? Sag bloß, die Leute hier halten sich eine Ziege!«


  »Nicht irgendeine Ziege«, klärte Max ihn mit blitzenden Augen auf. Bicks Überraschung schien ihm Spaß zu machen. »Du stehst vor der Sommerresidenz einer lokalen Berühmtheit.«


  Wer die lokale Berühmtheit war, bemerkte Bick, als eine junge Beamtin an einem Strick einen hellbraunen Geißbock ins Freie zerrte. Begütigend redete die Kollegin auf das Tier ein, das nach kurzem Sträuben seinen Widerstand aufgab. Bick stieß scharf die Luft aus. Im Licht der Scheinwerfer ließ sich unschwer erkennen, dass das lange braune Fell des Geißbocks bis hinab zu den Oberschenkeln blutverschmiert war. Doch nicht nur das, auch die untere Hälfte des Kopfes wies Blutspuren auf, die sich in der Partie um das Maul herum verdichteten. Die Kiefer des Bocks mahlten unaufhörlich. Bick musste schlucken, als er bemerkte, wie das Tier den Kopf hob und seinen Blick erwiderte. Darin lag etwas, das Bick schaudern ließ.


  Er lacht mich aus, dachte Bick. Dabei lässt er seinen Unterkiefer kreisen, als zermalme er mit größtem Genuss etwas, das er soeben gefressen hatte. Brüsk wandte er sich zu Max um.


  »Jetzt sag bloß nicht, dass dieses Vieh jemanden angeknabbert hat, sonst kann die KTU gleich hier und jetzt die Reste meines Abendessens eintüten.«


  »Auf keinen Fall«, ließ sich eine bekannte Stimme vernehmen. Sie gehörte Dr. Meike-Marie Fauth, die soeben die Hütte verlassen und Bicks Bemerkung aufgeschnappt hatte.


  »Das arme Tier hat nicht einmal Beihilfe geleistet«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Guten Abend, Kommissar Bick, lange nicht gesehen.«


  Bick grinste. »War eben ruhig in der Pfalz. Bis heute Nacht.«


  »Ja, bis heute Nacht«, bestätigte Meike-Marie Fauth. Sie klang müde, beinahe ein wenig frustriert, dabei hatte man sie schon zu ganz anderen Fundorten gerufen. »Entschuldigen Sie, ich bin erkältet und muss ständig was einwerfen, sonst bringen mich meine Kopfschmerzen um.« Die junge Frau warf sich eine Tasche über die Schulter und entfernte sich ein Stück weit, um den Kollegen der KTU nicht in die Quere zu kommen. Sie arbeitete noch nicht lange in der Gerichtsmedizin, hatte sich aber schon einen ausgezeichneten Ruf erworben. Obwohl sie klein und von eher zierlicher Statur war und stets leise und bedächtig redete, hatte sie es verstanden, sich auf eine Art und Weise Respekt zu verschaffen, die Bick mit Bewunderung erfüllte. Er selbst war schon zig Jahre bei der Kripo, musste aber immer wieder feststellen, dass es Kollegen und Vorgesetzte gab, die ihn trotz erstaunlich guter Leistungen übersahen, ja, sich nicht einmal an seinen Namen erinnerten. Dies lag gewiss nicht an seinen Fähigkeiten als Ermittler, die er schon oft mit großem Erfolg unter Beweis gestellt hatte, sondern eher an seinem eigenbrötlerischen Wesen. Zum großen Bedauern seiner Schwester und der wenigen Freunde, die es mit ihm aushielten, verstand Bick es nicht, seiner Persönlichkeit Ausdruck zu verleihen oder sich in irgendeiner Weise interessant zu machen. Seine Haare waren struppig, sooft er sie auch kämmte, seine Haut auch im Sommer blass mit einem Stich ins Graue. Selbst der Phantombildzeichner des Präsidiums, der es gewohnt war, das Gesicht eines jeden Menschen auf unverwechselbare Merkmale hin zu untersuchen, hatte Bick unlängst attestiert, dass seines keinerlei besondere Merkmale aufwies, und ihm geraten, an seinem Auftreten zu arbeiten. Bicks Kollege Max, der nicht nur ein gutaussehender Kerl war, sondern sich auch als sein Freund verstand, bemühte sich seitdem, Bick in Sachen Stil und Selbstbewusstsein ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Fast jeden Abend zwang er ihn, gemeinsam mit ihm auf der Ludwigshafener Parkinsel joggen zu gehen oder sich anderen Fitnessübungen hinzugeben. Er schleppte ihn nach Dienstschluss in die angesagtesten Kneipen und achtete darauf, dass Bick sich von Zeit zu Zeit Klamotten kaufte, die kräftigere Farben aufwiesen als Dunkelgrün und Walnussbraun. Bick ließ all die Angriffe auf seinen Typ gutmütig über sich ergehen, wohl wissend, dass sie zu nichts führten. So blieb es für Max weiterhin rätselhaft, warum Bick nach einem Friseurbesuch nicht anders aussah als vorher und warum jedes neue Outfit an ihm den Eindruck erweckte, er hätte es aus irgendeinem Altkleidercontainer gefischt.


  Als Bick nun die Hütte betrat, waren die Kriminaltechniker soeben damit fertig geworden, aus allen nur erdenklichen Perspektiven Aufnahmen anzufertigen. Grelles Scheinwerferlicht fiel auf einen mit reichlich Stroh bedeckten Holzfußboden, wo die Tote lag. Weitere Strahler waren auf eine Wanne und einen Sandsteinblock gerichtet. Es bedurfte nur eines Blickes, um zu erkennen, dass Blut an dem Stein klebte. Womöglich die Tatwaffe. Bicks Interesse galt jedoch zunächst der Frau auf dem Boden. Vorsichtig ging er in die Knie, um sie sich genauer anzusehen. Sie war noch jung, vielleicht dreißig Jahre und von zierlicher Statur. Ihre Kleidung bestand aus einem moosgrünen Cocktailkleid, zu dem ein schmaler Gürtel aus Krokodilleder gehörte. Ihre Füße steckten in den dazu passenden Designerschuhen, die augenscheinlich in Italien gekauft worden waren. Das zu einem Zopf geflochtene Haar der Frau lag unter einem Büschel blutigen Strohs versteckt. Bick erkannte zwischen den Halmen ein Paar spiralförmig gedrehter Ohrringe aus Weißgold oder Platin. Am Ringfinger der linken Hand entdeckte er ferner einen Brillanten von beachtlicher Größe, der so manche Frau vor Neid hätte keuchen lassen. In krassem Gegensatz zu diesen Kostbarkeiten stand ein einfaches, aus Gräsern und Pelz geflochtenes Armband, das straff um den linken Oberarm der Toten gezogen worden war. Es sah aus, als sei es von einem Kind gebastelt worden.


  Noch weitaus merkwürdiger als das Armband fand Bick die Pose, die der Körper der Toten einnahm. Ihr rechter Arm war in einem exakten rechten Winkel vom Körper abgespreizt, wobei Mittel- und Zeigefinger der Hand nach oben zeigten. Die Linke war unter das Gesäß geschoben worden.


  Bick kniff die Augen zusammen. Ein Zufall war diese rätselhafte Ausrichtung des Körpers gewiss nicht. Der Täter, wer auch immer er war, hatte viel Zeit und Mühe aufgewendet, um dem Körper der sterbenden Frau eine spezielle Ausrichtung zu geben. Er wollte sie zur Schau stellen. Bick räusperte sich. Der scharfe Geruch, der in der Hütte herrschte, wurde allmählich so heftig, dass es ihm nur noch in asthmatischen Zügen gelang, Atem zu holen.


  »Peggy Schwedt«, las Max von seinem Smartphone ab, dem er bereits alles diktiert hatte, was er über das Opfer in Erfahrung gebracht hatte. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


  »Wie bitte?« Bick hob den Kopf. Aus irgendeinem Grund fiel es ihm schwer, seinen Blick von den leeren Augen der toten Frau abzuwenden. In ihnen las er, dass die Frau trotz ihrer Jugend eine Vergangenheit hatte, die genau beleuchtet werden musste.


  »Du hast doch gefragt, was wir über die Tote wissen. Sie wäre Anfang Juli dreißig Jahre alt geworden, und behördlich gemeldet war sie in Ludwigshafen. Oh…«


  »Was ist?«


  »Auf ihren Namen lief eine Eigentumswohnung in der Nähe vom Berliner Platz. Hast du da nicht auch mal um die Ecke gewohnt?«


  Bick atmete kräftig aus. Er dachte nicht mehr oft an seine gemütliche Stadtwohnung zurück, weil ihn dann rasch das Heimweh plagte. Entgegen so mancher Vermutung hatte er gern in der Stadt gewohnt, denn im Getriebe der großen Industriestadt am Rhein fielen seine Eigenheiten nicht auf. Dennoch hatte er sich überreden lassen, in die Südpfalz zu ziehen, wo seine Schwester ein Haus gekauft und ein Restaurant eröffnet hatte. Bick hütete sich, darüber auch nur ein Wort zu verlieren, aber manchmal verspürte er Sehnsucht nach seiner kleinen Stadtwohnung. Und er vermisste seine Küche, in die er sich so oft zurückgezogen hatte, um sich kochend von dem anstrengenden Dienst im Polizeipräsidium zu erholen. An den Umzug an die südliche Weinstraße hatte Bick indessen die Hoffnung geknüpft, Janne näherzukommen. Nun lebten sie seit Monaten unter einem Dach, aber ihre Beziehung war nach wie vor unverbindlich. Unscharf, wie ein Saumagen, dessen Füllung die Würze fehlte. Was die Tote betraf: Nein, wo dachte Max hin? Natürlich hatte er sie weder gekannt noch jemals zuvor gesehen. Wer kannte in einer Großstadt wie Ludwigshafen schon die Leute aus seiner Straße? Er bestimmt nicht.


  »Sie war bei der Firma Arto Cosmetics beschäftigt, dem Kosmetikunternehmen, das heute seine neue Produktmarke präsentiert hat«, fuhr Max unbekümmert fort. »Oder zumindest versucht hat, sie zu präsentieren. Ich glaube, die Presse interessiert sich inzwischen mehr für den Todesfall als für Parfüm und Bodylotion. Natürlich ist längst durchgesickert, dass auf dem Grundstück eine Leiche gefunden wurde. So etwas lässt sich nicht lange geheim halten. Im Haus drüben wimmelt es übrigens von Reportern und Fernsehleuten. Die waren alle auf dieser komischen Gala.« Er stieß einen Pfiff aus. »He, hast du gewusst, dass dieser Otterbach sogar die Chefredakteure einiger der bekanntesten Hochglanzmodemagazine der Welt hat einfliegen lassen? Die ganze Pfalz scheint heute Nacht nach Parfüm zu riechen.«


  Bick ersparte sich eine Antwort. Seiner Meinung nach war die Anwesenheit der Presse ein Ärgernis. Bedauerlicherweise konnte man die Leute in diesem Fall nicht einfach davonjagen. Es war immerhin möglich, dass einer von ihnen etwas gesehen oder gehört hatte.


  »Ist bekannt, was das Opfer bei Arto Cosmetics gemacht hat?«


  Max’ Finger huschten über Tastatur und Display. »Moment, das haben wir gleich. Sie war Direktionsassistentin und direkt dem Vorstand unterstellt. Aber halt dich fest, jetzt kommt’s.« Max genoss Bicks erwartungsvollen Blick, bevor er mit der Sprache herausrückte: »In ein paar Wochen wäre sie die neue Frau Otterbach geworden. Ist das nicht sagenhaft? Ich meine, da haben wir doch schon ein mögliches Mordmotiv. Junge Frau trifft reichen alten Knaben. Sie spielt ihm die große Liebe vor, will ihn beerben, segnet aber selbst das Zeitliche, bevor sie sich ihren Platz im Testament sichern kann. Wir sollten uns die Familie vornehmen, nach meiner Erfahrung…«


  »Warum sind ihre Haare ganz nass?«


  »Bitte?« Max hielt verdutzt inne, als er sah, wie Bick vorsichtig das Stroh aus dem Gesicht der Toten entfernte. »Was hast du gesagt?«


  »Das Kleid ist feucht. Ihr Angreifer muss sie im Genick gepackt und ihren Kopf unter Wasser gedrückt haben.« Er ging zu dem Trog hinüber, der gleich neben dem Futternapf stand, und berührte den Holzboden. Wie erwartet, waren die Dielenbretter nass.


  »Sie muss sich heftig gewehrt haben, als man sie zu ertränken versuchte. Dabei schwappte das Wasser über den Rand.«


  »Oh nein, nicht auch noch das! Könnten wir uns mal auf eine Todesart einigen?«, maulte Max. »Ich dachte, sie wäre mit diesem Stein erschlagen worden. Das passt doch auch zu den ganzen Hämatomen und der Platzwunde an der Stirn.«


  Bick rief nach Dr. Fauth, die auch umgehend erschien und den Kommissar sanft zur Seite schob, um die Leiche noch einmal gründlich in Augenschein zu nehmen.


  Bick zügelte seine Ungeduld und ließ sie gewähren. Auch Max hielt ausnahmsweise die Klappe, da er wusste, dass die Pathologin es hasste, wenn man sie bei der Arbeit bedrängte. Schließlich aber siegte Bicks Neugier. »Können Sie uns etwas zur Todesursache sagen?«


  Meike-Marie Fauth stieß einen tiefen Seufzer aus, der ihre eigene Ratlosigkeit beschrieb. »Das Blut, das das Stroh durchtränkt hat, stammt nicht von der Kopfverletzung«, sagte sie. »Die Halsschlagader wurde mit einem einzigen schnellen Schnitt durchtrennt.« Sie richtete ihren Leuchtstift auf Kopf und Hals der Toten. »Vorher wurde sie betäubt. Die Platzwunde weist auf Gewalteinwirkung durch den berühmten stumpfen Gegenstand hin.«


  Bicks Blick fiel auf den Sandsteinbrocken auf der Obstkiste. »Könnte der Täter diesen Stein benutzt haben?«


  »Lassen Sie ihn untersuchen«, sagte Meike-Marie Fauth vorsichtig. Wie die meisten ihrer Kollegen hasste sie es, sich zu voreiligen Schlüssen hinreißen zu lassen. »Dann wissen wir, ob er zu den Tatwaffen gehört.«


  »Zu den Tatwaffen?«, hakte Max nach. Er klang verwirrt. »O Mann, und ich dachte, der Fall wäre ganz klar. Hätte der Täter nicht so freundlich sein und uns außer dem Stein auch noch sein Messer hierlassen können?«


  Die Medizinerin verzog ein wenig gequält das Gesicht. »Ich fürchte, ich habe noch mehr für Sie. Die Frau scheint auch gewürgt worden zu sein. Anzeichen dafür sind Quetschungen an Hals und Schlüsselbein!« Sie maß die geschwollenen Striemen sorgfältig mit einem Lineal. »Ob das Zungenbein gebrochen ist, erfahren Sie nach der Obduktion.«


  »Also erschlagen, ertränkt und verblutet?«, stöhnte Max auf. »Der Kerl schien auf Nummer sicher gehen zu wollen.«


  Meike-Marie Fauth richtete sich auf. »Oberflächlich betrachtet, würde ich sagen, sie wurde niedergeschlagen und gewürgt. Das Wasser im Bottich ist klar, demnach wurde ihr die Kehle erst durchtrennt, nachdem der Kopf eingetaucht wurde.« Behutsam entfernte sie Stroh und Sand vom Körper der Toten. Es war voller Blut, nicht anders als der Fußboden, die Wände…


  Bick senkte angewidert den Blick, als ihm das blutige Maul und der rot gefärbte Bart des kauenden Geißbocks einfielen.


  Meike-Marie schien seine Gedanken aufzufangen wie einen verschlagenen Ball in einem Tennismatch. »Denkt nicht mal dran, Jungs. Niemals würde sich ein Geißbock an der Kehle einer erwachsenen Person festbeißen.«


  »Aber könnte das Vieh nicht abgerichtet worden sein, so etwas zu tun?«, wandte Max ein. »Es gibt doch auch Hunde, die auf ein akustisches Signal hin zu reißenden Bestien werden, obwohl sie normalerweise ganz zahm sind.«


  Meike-Marie Fauth zückte ihr Diktiergerät und gab vor, hineinzusprechen. »Ein blendender Einfall, Herr Assadourian. Wenn Sie dahintergekommen sind, wie Ihr abgerichteter Bock es schaffen konnte, die Frau mit einem Stein niederzuschlagen, zu strangulieren und ihr dann die Kehle mit einer scharfen Klinge zu öffnen, geben Sie mir Bescheid. Für wissenschaftliche Sensationen habe ich immer ein offenes Ohr. Vielleicht hat er ihren Kopf ja auch noch kurz mit der Schnauze in seinen Wassertrog getaucht, er scheint ja sehr erfinderisch zu sein. Sie sollten ihn also auf alle Fälle auf dem Präsidium verhören.«


  Max errötete wie ein Schuljunge, der an der Tafel versagt hatte. Für gewöhnlich war er hart im Nehmen und nahm auch die Kritik seiner Vorgesetzten mit einer gewissen Lässigkeit hin. Dass ausgerechnet Meike-Marie, für die er insgeheim viel übrighatte, ihn derart auflaufen ließ, machte ihn betroffen. Beinahe tat er Bick leid, aber nur beinahe. Vielleicht lernte Max endlich, in Gegenwart der Rechtsmedizinerin vorsichtiger mit seinen gewagten Hypothesen umzugehen. In einem Punkt musste Bick ihm allerdings beipflichten: Es musste einen Grund geben, warum die junge Frau ausgerechnet hier ums Leben gekommen war. Und nach dem Zustand zu urteilen, in dem der Bock sich befand, war er sowohl Zeuge als auch Beweisstück. Spuren redeten auch ohne Worte eine deutliche Sprache, und es war nicht von der Hand zu weisen, dass die Kriminaltechnik auf dem Körper oder im Maul des Tieres auf ein Indiz stieß, das zumindest ein wenig weiterhalf, den mysteriösen Tathergang zu verstehen.


  »Ich habe mir Bennos Zähne angesehen und Speichelproben genommen«, sagte Dr. Fauth. »Auch vom Gehörn, das wirklich prachtvoll ist, und…« Sie runzelte erbost die Stirn, weil sie Max mitleidig den Kopf schütteln sah. »Amüsiere ich Sie etwa, Herr Assadourian? Also ich finde das alles nicht besonders witzig.«


  »Ich auch nicht«, sagte Bick trocken. »Mit dem Geißbock werden wir uns noch beschäftigen müssen. Wieso um alles in der Welt hält sich jemand so ein Vieh als Haustier, und noch dazu in einem Gartenhaus?«


  »Sagen Sie bloß, Sie kennen die Geißbockversteigerung nicht, Herr Bick?« Meike-Marie sah ihn erstaunt an. »Die findet seit über fünfhundert Jahren jedes Jahr statt und gehört zu den wichtigsten gesellschaftlichen Ereignissen an der Weinstraße. Jedenfalls bevor im Herbst die ganzen Weinfeste beginnen.«


  Bick zuckte mit den Achseln. Natürlich hatte auch er schon von dem Brauch gehört, der alljährlich nach dem Pfingstfest Tausende von Schaulustigen nach Deidesheim lockte. Soweit er sich erinnerte, wurde mit der Versteigerung eines Ziegenbocks auf ein mittelalterliches Abkommen zwischen den Städten Lambrecht und Deidesheim angespielt. Die eine Stadt musste der anderen als Tribut einen gesunden Geißbock übergeben, weil sie ihre Herden auf den Weiden jenseits der eigenen Gemarkung grasen ließ. Aus diesen Ursprüngen hatte sich ein beliebtes Volksfest entwickelt, bei dem es Blasmusik, Bratwurst und natürlich Wein gab. Bick hatte bislang der Verlockung widerstanden, in einer Menschenmenge eingekeilt, vor dem Rathaus darauf zu warten, bis ein Ziegenbock an den Meistbietenden verhökert wurde.


  »Ich war dort«, erklärte Meike-Marie Fauth zu Bicks Überraschung. »Mit meinen Eltern, das machen wir jedes Jahr. Mein Vater hat den Bock selbst einmal ersteigert, damals war ich noch ein Kind. Er lebte fast vier Jahre bei uns, in einem abgeteilten Pferch des Wingerts. Ich durfte ihn füttern und mit ihm spielen. Tristan hieß er. Er war so sanft wie ein Lämmchen.«


  Bick schwieg taktvoll, denn bis heute hatte er noch nie erlebt, dass die Rechtsmedizinerin auch nur ein Wort über ihr Privatleben verloren hatte. Es war bekannt, dass sie auf einem Weingut irgendwo in der Nordpfalz groß geworden war und eine Schwäche für Musik hatte. Einige behaupteten sogar, sie habe genug Talent gehabt, um ihr Geld als Konzertpianistin zu verdienen, sich dann aber für eine medizinische Laufbahn entschieden. Ihr Vater, ein reicher Weingutsbesitzer, haderte angeblich mit dieser Entscheidung, zumal seine Tochter nicht als Chefärztin einer Klinik praktizierte, sondern ihre Tage im Leichenschauhaus zubrachte. Aber Dr. Fauth verfügte über genug Selbstbewusstsein, um sich davon nicht beirren zu lassen.


  »Also hat dieser Herr Otterbach heute den Bock ersteigert?«, wollte Max wissen, dessen Herz aufging, als Meike-Marie ihm zulächelte.


  »Zuletzt boten nur noch er und eine Frau. Meine Güte, die beiden haben den Preis für das Tier ganz schön in die Höhe getrieben. Sie haben sich überboten, als wäre die Versteigerung ein Duell, das bis zum bitteren Ende ausgetragen werden muss. Achttausend Euro musste Otterbach schließlich auf den Tisch des Bürgermeisters legen. Nicht per Scheck, sondern in bar, auch das verlangt der Brauch.« Die junge Frau schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es scheint seine Rivalin mächtig geärgert zu haben, dass ihr letztes Gebot kein Gehör mehr fand. Papa und ich standen nur ein paar Schritte hinter ihr und haben gehört, dass sie sogar noch weiter gehen wollte. Der Auktionator aber offenbar nicht. So bekam der alte Otterbach den Zuschlag.« Sie verdrehte die Augen, was Bick verriet, dass ihr diese Entscheidung nicht gefiel. »Der arme Bock interessierte ihn keine Spur, er hat ihn nicht einmal angesehen. Ich glaube, er wollte nur Werbung für dieses Celtic dreams machen, das jetzt neu in den Handel kommen soll.«


  Und nun liegt seine Verlobte hier tot im Stroh neben diesem Vieh, dachte Bick. Erschlagen, erwürgt, ertränkt oder verblutet. Verflixt, er musste Max recht geben. Hätte sich der Mörder nicht für eine einzige Todesart entscheiden können?


  Bick trat zur Seite, denn es wurde Zeit, die Leiche aus der Hütte zu schaffen. Einige Beamte in Overalls mit Mundschutz und Handschuhen gingen an ihm vorbei. Während sie die Tote anhoben, wandte er sich den Technikern zu, die Fingerabdrücke und DNA-Spuren an der Tür, dem einzigen Fenster und dem Strohlager sichteten. Sorgfältig tüteten die Männer alles ein, was im kriminaltechnischen Labor untersucht werden musste. Eine Kollegin murmelte etwas in eine Digitalkamera, offenbar erstellte sie eine Videoaufnahme des Tatorts.


  Unvermittelt klopfte ihm Max auf die Schulter. Er schien noch etwas entdeckt zu haben.


  »Was ist das?«, fragte Bick, als Max ihm einen in etwa handtellergroßen Gegenstand entgegenhielt. Er bat einen Beamten um ein Paar Latexhandschuhe und streifte sie über, bevor er Max’ Fund genauer in Augenschein nahm. Dabei handelte es sich um eine ovale, reich verzierte Scheibe aus Metall, die das Gesicht eines Mannes darstellte. Ihre Oberseite war sichelförmig gebogen, der untere Teil lief in einer Reihe gleichförmiger, messerscharfer Zinken aus. Bick zählte acht Stück davon. Eine sorgfältig gearbeitete, aber abschreckende Fratze mit Fangzähnen. Bick fielen rötliche Verfärbungen an der geschliffenen Oberkante ins Auge. Zweifellos Blut.


  Peggy Schwedts Blut?


  »Wo hast du das Ding gefunden?«, fragte er Max.


  »Es lag unter ihr im Stroh, eingewickelt in ein Stück Leder. Meinst du, damit…«


  Bick nickte. »Unser Täter hat dir deinen Wunsch erfüllt und uns auch die zweite Tatwaffe hinterlassen.« Er gab den Fund an einen Kriminaltechniker weiter, damit er fotografiert und für das Labor vorbereitet werden konnte.


  »Hab so was schon mal im Museum gesehen«, meinte der Mann. Er hatte eine tiefe, etwas verrauchte Stimme »Es ist ein Kamm. Römisch oder keltisch. Bestimmt keine Kopie, das Ding ist echt.« Er kniff die Augen zusammen. »Da steht auch was drauf. Sieht aus, wie mit einem Messer oder einem Stein eingeritzt, wenn Sie mich fragen.«


  »Tatsächlich? Zeigen Sie mal her.« Bick betrachtete die dünnen Einkerbungen, die er für Kratzer gehalten hatte, mit der Taschenlampe. Der Kollege hatte recht. Oberhalb der Zinken waren drei Buchstaben zu erkennen, die Bick zunächst für Verzierungen gehalten hatte. Einem eher nachlässig angedeuteten A folgten die Buchstaben P und S.Bick gab den Kamm zurück. Diese Einkerbungen hatten etwas zu bedeuten, das stand außer Frage. Aber was?


  »Drüben in der Villa hat’s einen Einbruch gegeben«, meldete sich der Kriminaltechniker zu Wort. »Im privaten archäologischen Ausstellungsraum dieses Herrn Otterbach. Die Kollegen sind schon dort, um Spuren zu sichern.« Er legte den Fratzenkamm auf eine Kiste, damit Max mit seinem Handy noch rasch ein paar Fotos davon machen konnte.


  »Ich höre noch heute auf, zu rauchen, wenn dieses Monstrum hier nicht aus der Sammlung des Fabrikanten stammt.«


  »Sie sollten auf jeden Fall aufhören zu rauchen«, meinte Bick. »Schadet Ihrer Gesundheit.«


  »Warum hinterlässt unser Freund diese ganzen Spuren?« Max kratzte sich ratlos am Kopf. »Das ist absurd, oder? Als ob er es darauf anlegt, geschnappt zu werden. Welcher Idiot liefert uns die Tatwaffe auf einem Silbertablett, anstatt sie verschwinden zu lassen?«


  »Einer, der mit uns kommunizieren will«, räumte Bick nachdenklich ein. »Er will uns wissen lassen, warum er es getan hat. Für ihn ergibt das alles einen Sinn. Das Problem ist nur, dass wir seine Sprache nicht verstehen. Daher sind uns die Zusammenhänge noch unklar.«


  Max warf einen Blick auf sein Mobiltelefon. »Soll ich dir die Fotos gleich weiterleiten?«


  Bick lächelte schief. Es war ihm peinlich, dass er sein Smartphone wieder einmal im Auto liegengelassen hatte, noch peinlicher aber war es, dass Max das zu ahnen schien. Zu seinem Verdruss kam es in letzter Zeit häufiger vor, dass er etwas vergaß. Erst letzte Woche hatte ihn Karim, ein Obst- und Gemüsehändler aus dem Hemshof, bei dem Bick gern einkaufte, im Polizeipräsidium angerufen und verkündet, dass er Bicks Dienstausweis in einer Kiste mit Feldsalat gefunden habe. Bick hatte den Mann gerade noch davon abhalten können, seinen Neffen mit dem Ausweis und einem Kilo Spargel durch die halbe Stadt zu jagen. Zum Glück hatte sein Chef nichts davon mitbekommen. Der hätte ihn vermutlich zum Arzt geschickt. Dabei fehlte Bick nichts. Er fühlte sich wohl wie lange nicht mehr. Gut, vielleicht war er ein wenig überarbeitet und gereizt, aber das war doch noch lange kein Grund, sich Sorgen zu machen.


  Tief in Gedanken versunken, verließ Bick die Gartenhütte. Inzwischen waren noch weitere Beamte eingetroffen, aber keine, die er kannte. Das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge weckte in ihm dennoch ein Gefühl von Vertrautheit und geleitete ihn über die in völliger Dunkelheit liegenden Gartenwege. Im Park war es selbst zu dieser späten Stunde noch brütend heiß. Eine drückende Schwüle hing über den Ligusterhecken und den hohen Zedern, die durch kein Lüftchen gestört wurde. Als Bick den Weg zur Terrasse einschlug, stellte er sich vor, er wanderte mit Janne durch Süditalien. Grillen zirpten monoton vor sich hin und die Frösche am Teich stimmten ein munteres Quakkonzert an.


  Bick, der Hitze nur schwer ertrug, entledigte sich seines Sakkos, wobei er einen langen Riss unterhalb des Ellbogens bemerkte. Vermutlich war er auf dem Weg zum Gartenhaus, ohne es zu merken, an einer Dornenranke hängengeblieben. Janne würde über seine Nachlässigkeit kein Wort verlieren, obwohl sie ihm das Sakko zum Geburtstag geschenkt und eingeschärft hatte, es sei viel zu schade, um es im Dienst zu tragen. Das war es zweifellos. Janne hatte es bei einem Einkaufsbummel durch die Ludwigshafener Rheingalerie aufgetrieben und für ihn gekauft, weil sie fand, dass es seine Persönlichkeit unterstrich. Aber nachdem er ihren Anruf erhalten hatte, hatte er eben nach dem erstbesten Kleidungsstück gegriffen, das nicht in der Waschmaschine lag.


  Was um alles in der Welt mochte die Frau so spät noch in der abgelegenen Hütte zu tun gehabt haben, überlegte er. Sicher war es nicht die Sehnsucht nach diesem stinkenden Bock gewesen, die sie dazu bewogen hatte, die Feier im Haus zu verlassen und mutterseelenallein durch den Park zu laufen, noch dazu mit… Natürlich, da gab es noch etwas, das er nicht überprüft hatte. Eilig machte er kehrt und kam gerade noch rechtzeitig bei der Hütte an, um die Schuhe der Toten unter die Lupe zu nehmen, bevor der Leichnam eingepackt wurde.


  Max, der sich mit der Beamtin mit der Videokamera unterhalten hatte, kam gleich zu ihm herüber. »Na, noch was entdeckt? Du wolltest doch zum Haus gehen.«


  Bick zog einen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche und deutete auf die Füße der Toten. »An den Sohlen ihrer Schuhe klebt nicht das kleinste Klümpchen Erde. Sie sind nicht feucht, und es gibt auch keinerlei Grasspuren.«


  »Du meinst, sie hat gar keine Schuhe angehabt, als sie hierherkam?« Max kniff prüfend die Augen zusammen. Für Damenschuhe hatte er einen Kennerblick. »Ziemlich teure italienische Designerschuhe, wenn du mich fragst. Vermutlich brandneu, jedenfalls kaum getragen. Das Leder riecht noch.«


  »Sie hat sie ausgezogen, vermutlich oben auf der Terrasse, und in der Hand getragen. Und warum macht eine Frau das?«


  Max überlegte. Seine eigenen, häufig wechselnden Bekanntschaften sah er nur höchst selten mit solchem Schuhwerk an den Füßen. In der Regel hatten sie gar nicht mehr viel an, wenn sie erst einmal in seiner Wohnung waren. Seine letzte Freundin hatte Birkenstocksandalen getragen, Max aber zuverlässig mit Schnitzel und Fleischwurst aus ihrer Metzgerei versorgt.


  »Sie zieht die Schuhe aus, wenn sie in Eile ist und keine Zeit verlieren will«, klärte Bick Max auf. Er bemerkte, dass er gereizt klang, aber war das ein Wunder, wenn Max sich nicht einmal die Mühe machte, seinen Gedanken zu folgen? Vermutlich war es das Beste, wenn der Junge nach Hause fuhr und ins Bett ging– vorzugsweise in sein eigenes.


  »Na ja, dann hatte sie vermutlich eine Verabredung in der Hütte«, sagte Max. »Aber nicht mit dem Ziegenbock, sondern mit ihrem Mörder.«


  Bick nickte zufrieden. Endlich hatte Max begriffen, worauf er hinauswollte. Irgendjemand hatte die junge Frau von der Party fortgelockt und in diese Hütte bestellt. Peggy Schwedt hatte sich arglos locken lassen, obwohl der Abend für sie anscheinend von großer Bedeutung gewesen war. Bick dachte an den Brillanten an ihrem Finger. Ein Verlobungsring, der mehr gekostet hatte, als Bick im Jahr verdiente. Peggys Mörder hatte ihn ebenso verschmäht wie den übrigen Schmuck, was darauf hindeutete, dass es ihm nicht darum gegangen war, sie zu bestehlen. Warum aber hatte sie sich so spät überhaupt auf ein Treffen eingelassen? Weil sie ihn kannte und unbedingt sehen wollte, folgerte Bick und spürte ein Kribbeln, das durch seine Arme und Beine hindurchging.


  »Ob sie einen Liebhaber hatte?«, fragte Max.


  Bick legte seine Fingerspitzen an die Schläfen. Er hatte sich die Frage auch schon gestellt. Ein letztes, heimliches Rendezvous mit einem Mann in einer abgelegenen Hütte fernab des Trubels, bevor Peggy Schwedt einem schwerreichen Unternehmer ihr Jawort gab?


  Ein Stelldichein in Gesellschaft eines meckernden, störrischen Geißbocks?


  Bick schüttelte irritiert den Kopf, denn es gab zu viele Faktoren, die ihn bei dem Gedanken störten. Er hatte ja im Laufe seiner Dienstjahre bei der Kripo schon so manches Liebespaar erlebt, das sich an die Kehle gegangen war, doch soweit er sich erinnern konnte, war bislang dabei niemand gleichzeitig erschlagen, stranguliert, ertränkt und erstochen worden. Nein, die Art, wie die Tote im Ziegenstall zur Schau gestellt worden war, sprach nicht für einen Ausbruch spontaner Eifersucht. Peggy Schwedts Tod war geplant und inszeniert worden wie eine Hinrichtung oder ein blutiges Ritual, dessen Hintergründe im Dunkeln lagen.


  »Der Kollege von der Kriminaltechnik…«, murmelte Bick, während er einem Vogelnest auswich, das vor ihm mitten auf dem Weg lag. Zwei winzige Eier waren zerbrochen, die Schale der übrigen drei heil geblieben. Bick schob das Nest behutsam an den Wegesrand. »Sagte er nicht, dieser komische Fratzenkamm könnte römischen oder keltischen Ursprungs sein. Wie heißt noch mal diese neue Pflegeserie, die Arto Cosmetics auf den Markt bringt?«


  Max pfiff leise durch die Zähne. »Celtic dreams. Na, was für ein Zufall. Ich hoffe, das Profil unseres Mörders passt nicht auf einen alten Kelten, denn soviel ich weiß, sind die schon seit ein paar tausend Jahren ausgestorben.«


  Bick stapfte weiter auf die Lichter zu. Er glaubte nicht an Zufälle, jedenfalls nicht, wenn es um eine Morduntersuchung ging. Zufälle waren etwas für Menschen, die alles hinnahmen und akzeptierten, ohne Fragen zu stellen.


  In seinem Kopf jedoch tummelten sich tausend Fragen. Und obwohl er inzwischen todmüde war, brannte er darauf, die Leute in der Villa damit zu konfrontieren.


  Doch bevor er mit Otterbach sprach, musste er Janne finden und sich davon überzeugen, dass sie nicht am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand.


  7. Kapitel


  Im Haus duftete es nach Kaffee. Er wurde von einer rundlichen Mittvierzigerin serviert, die energisch genug aussah, es mit einer ganzen Armee aufgebracht diskutierender Menschen allein aufzunehmen. Ihrer verkrampften Miene nach gefiel es ihr nicht, dass die Polizei Gäste und Angestellte in der Eingangshalle festhielt, zumal sich einige der elegant gekleideten Männer und Frauen nicht gerade kooperativ verhielten. Nichtsdestotrotz ertrug sie deren Geschnatter mit geradezu professioneller Höflichkeit. Sie räumte Präsentkörbe und Blumen weg und sorgte für Stühle und Getränke, damit die Anwesenden es einigermaßen bequem hatten, während die Polizei ihre Personalien aufnahm. Wie erwartet, hatte niemand etwas Brauchbares zu berichten. Alle waren bei der Präsentation in einem anderen Flügel der Villa gewesen und erst durch mehrere Schreie darauf aufmerksam geworden, dass etwas passiert sein musste.


  »Sie leiten den Einsatz?«, sprach die Frau mit dem Kaffee Max an. Bick schien sie gar nicht wahrzunehmen. »Darf ichIhnen auch einen Kaffee anbieten? Schwarz oder mit Milch?«


  Max nahm die Tasse mit einem dankbaren Lächeln entgegen und dachte gar nicht daran, das Missverständnis aufzuklären. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass man ihn für Bicks Vorgesetzten hielt, und er genoss es jedes Mal.


  »Danke, das tut gut«, sagte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. Er zwinkerte Bick, der leer ausgegangen war, zu. »Sie sind hier die Haushälterin, nicht wahr?«


  Die Frau nickte eifrig. »Sonst würde ich hier sicher keinen Kaffee servieren. Allerdings hat mir das Mädchen vom Catering geholfen. Ohne sie hätte ich es wohl nicht geschafft.«


  »Wo kann ich die finden?«, schaltete sich Bick ein.


  »Na, in der Küche. Sie kocht noch einen Kaffee. Für Frau Kendal und die beiden Otterbach Juniors. Die haben sich mit Herrn Fleischmann in die Bibliothek zurückgezogen. Ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht.« Die Frau atmete schwer. »Kümmern Sie sich um alles, hat Herr Otterbach gesagt. Er steht unter Schock, der Ärmste. Hat sich heute erst verlobt, und nun das.« Sie zog ein zerknittertes Taschentuch aus ihrer Kittelschürze und putzte sich damit geräuschvoll die Nase. Doch der Moment der Rührseligkeit verflog rasch. »Ha, das ist doch die Höhe. Nach meinem Sohn haben die Herrschaften sich überhaupt nicht erkundigt. Dabei ist der Junge völlig fertig mit den Nerven. Er musste vom Notarzt untersucht werden.«


  »Ach, dann war das Ihr Sohn, der mit seinen Kumpels die Leiche entdeckt hat?« Max nahm einen weiteren Schluck Kaffee und befand, dass er auch ohne die für ihn üblichen vier Löffel Zucker ausgezeichnet schmeckte. »Wir müssen mit ihm und seinen Freunden reden, Frau…«


  »Hauck«, brummte die Frau. »Monika Hauck. Mein Sohn und ich wohnen auch im Haus, in der Einliegerwohnung hinter der Küche. Wo sonst, wir sind ja nur Dienstboten. Ich koche für die Herrschaften und mache die Wäsche. Aber ich putze nicht, dafür kommen dreimal pro Woche zwei Frauen aus Wachenheim herüber.«


  »Äh, Ihr Sohn…«


  Frau Hauck zerknüllte ihr Taschentuch. »Der Junge hat ja nicht mal einen Blick in die Hütte geworfen, Herr Kommissar. Und diese Blödmänner, mit denen er sich herumgetrieben hat, sind nicht seine Freunde. Er ist ihnen heute Abend auf Herrn Otterbachs Party zum ersten Mal begegnet. Wenn ich gemerkt hätte, dass er mit denen an der Bar herumhängt und säuft, hätte ich ihn an den Ohren zurück in sein Zimmer geschleift. Dabei ist Dennis so gut in der Schule, wissen Sie? Sehr vernünftig für sein Alter. Viel vernünftiger als sein Vater, der war ein Taugenichts. Ich werde ihn studieren lassen, dafür spare ich jeden Euro, den ich verdiene. Vorausgesetzt ich behalte meinen Job und Dennis macht keinen Mist mehr.« Ihr Gesicht nahm plötzlich einen ängstlichen Ausdruck an. »Die Sache mit den Farbspraydosen… Herr Otterbach muss davon doch nichts erfahren, oder?«


  Einen Moment lang glaubte Max, die besorgte Stimme seiner eigenen Mutter zu hören. Sena Assadourian lebte in Mainz und verließ ihr Haus seit dem Tod ihres Mannes nur noch zu besonderen Gelegenheiten. Da sie aber über ein ausgezeichnetes Netzwerk aus Verwandten und Freunden verfügte, die sie mit Neuigkeiten versorgten, hegte Max den Verdacht, dass sie über sein Privatleben besser im Bilde war als er selbst. Keiner seiner seltenen Besuche verging, ohne dass sie darauf hinwies, wie gern sie ihren jüngsten Sohn als Arzt oder Anwalt gesehen hätte anstatt bei der Kriminalpolizei.


  »Außerdem haben die Jungs gar nicht richtig hingeguckt«, schob Frau Hauck nach. »Bitte, Herr Kommissar, Dennis wird doch keinen Ärger kriegen?« Sie schien fest entschlossen, eine Befragung ihres Sohnes zu verhindern, was Max jedoch wenig beeindruckte. Er bezweifelte selbst, dass die Jungs etwas mit dem Mord zu tun hatten, aber auf ihre Aussage ließ sich nicht verzichten. Max stellte die Kaffeetasse auf einem Barocktischchen ab, das unter einem prunkvollen Spiegel stand, und kehrte Frau Hauck den Rücken zu, um sich ein paar Notizen zu machen. Frau Hauck wandte sich daher an Bick, der bislang geschwiegen hatte. Die Erfahrung vieler Dienstjahre hatte ihn gelehrt, dass er mehr über die Menschen erfuhr, wenn er sich im Hintergrund hielt, beobachtete und zunächst einmal Max mit ihnen reden ließ.


  »Frau Kendal und Herrn Fleischmann sollte der Kommissar befragen!« Frau Hauck senkte die Stimme, da sie nun über Personen aus dem Umfeld der Otterbachs sprach. »Die beiden waren die Ersten, die sich nach den Schreien dieser Frau hinausgetraut haben, sagen Sie das Ihrem Chef! Sie haben die Leiche gefunden.«


  Bick lächelte freundlich. Er wollte die Haushälterin gerade darüber aufklären, dass er Max’ Vorgesetzter war und nicht umgekehrt, als er Janne aus einem Nebenraum, vermutlich die Küche, kommen sah. Auch sie trug ein Tablett in den Händen. Diesmal mit dampfendem Tee.


  »Stephan!« Ihre Lippen formten seinen Namen fast lautlos. Einen Augenblick starrte sie auf das Tablett, und Bick entging nicht, dass sie mit sich kämpfte. Dabei verspürte er ein solch starkes Gefühl von Erleichterung und Zuneigung, dass er sie am liebsten gleich in die Arme genommen und vor allen Anwesenden in der Halle geküsst hätte. Doch er wartete geduldig, bis sie den Tee serviert hatte, bevor er sich einen Weg zu ihr bahnte.


  »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, sagte er. Einen Moment blickte sie ihn nur an, dann schluchzte sie auf und warf ihre Arme um seinen Hals. Zunächst sagte sie nichts, dann aber sprudelten die Worte aus ihr heraus, wie Sprühwasser aus einem Geysir. »Ach Stephan, es war furchtbar. Nicht das Essen, das kam hervorragend an. Aber ansonsten war der Abend die absolute Katastrophe. Erst wurde in Herrn Otterbachs Museum eigebrochen, dann hatte ich Angst, dem Mädchen sei etwas zugestoßen. Arthur Otterbachs Tochter. Die ist aber quicklebendig, Gott sei Dank. Obwohl sie mit Sicherheit etwas zu verbergen hat. Und nun liegt eine Leiche im Gartenhaus.« Sie blinzelte sich eine Träne aus den Augen. »Das war der schrecklichste Auftrag, den ich je ausgeführt habe. Absolut grauenhaft. Am liebsten würde ich den ganzen Catering-Quatsch hinschmeißen.«


  Bick war es nun doch ein wenig peinlich, Janne hier, vor allen Leuten zu küssen, aber ihm fiel nichts Besseres ein, um ihren Anfall von Selbstmitleid zu stoppen. Aber bis auf Frau Hauck, die überrascht die Augenbrauen hob, beachtete sie niemand.


  »Wo steckt Patrick?«, wollte Bick wissen, nachdem sich Janne wieder von ihm gelöst hatte.


  Janne verdrehte die Augen. »Er hat zu Protokoll gegeben, wie er den Mann an die frische Luft gesetzt hat, der hier eingedrungen ist. Bestimmt hat er dabei furchtbar übertrieben. Das kennt man ja von ihm. Jetzt futtert er in der Küche den Rest seiner Erdbeertarte. Um seine Nerven zu beruhigen, sagt er. Wenn sich meine doch nur auch so leicht beruhigen ließen.«


  Janne hatte kaum ausgesprochen, als Bick zwei Männer auffielen, die geradewegs auf ihn zukamen. Max folgte den beiden mit schnellen Schritten.


  »Sie leiten den Polizeieinsatz?« Die Frage des kahlköpfigen jungen Mannes, der Bick einen Presseausweis unter die Nase hielt, klang fast wie ein Vorwurf. In seinem Blick lag so viel Häme, dass Bick zusammenzuckte.


  »Das ist Kommissar Bick von der Kripo«, sagte Max. »Halten Sie sich zu seiner Verfügung, er wird sich gleich mit Ihnen beschäftigen. Sie sind doch von der Presse, nicht wahr?«


  »Können Sie bestätigen, dass Peggy Schwedt einem Mordanschlag zum Opfer fiel?«, legte sein Kollege, ein massiger Mann um die fünfzig, in näselndem Tonfall nach. Bick trat einen Schritt zurück, als ihm eine Wolke sauren Schweißgeruchs in die Nase stieg. »Gibt es bereits einen Verdächtigen? Wo ist eigentlich Herr Otterbach?« Der Mann blickte sich fragend um. »Sie müssen doch schon einen Verdacht haben, Scheiße noch mal!«


  »Bis ich Näheres weiß, stehen alle unter Verdacht«, gab Bick ungerührt zurück. »Sie auch!«


  »Aber ich habe ein Recht darauf,…«


  »Sie haben ein Recht darauf, wie alle anderen als Zeuge vernommen zu werden, sobald Sie an der Reihe sind«, fuhr Max dem Journalisten über den Mund. »Also machen Sie die Fliege, bis wir Sie aufrufen.«


  Bevor die beiden ihrer Empörung Luft machen konnten, flüsterte einer der Beamten Bick zu, dass die Personalien und Aussagen sämtlicher Anwesenden erfasst worden seien. Als der Polizist sich erkundigte, ob die Leute nun gehen dürften, zögerte Bick nicht lange und nickte.


  »Sie haben es gehört, meine Herren!« Max deutete mit einer unmissverständlichen Geste zur Eingangstür, die weit offen stand. »Falls Sie Kommissar Bick nicht hier und auf der Stelle etwas zu sagen haben, was zur Aufklärung des Verbrechens beiträgt, dürfen Sie nun gehen.«


  »Grässlich, diese Typen«, seufzte Frau Hauck. Mit einem Ausdruck der Befriedigung sah sie zu, wie sich die Halle langsam leerte. »Sie hinterlassen nur Dreck, und dieses Geschrei…«


  Geschrei. Bick schlug sich gegen die Stirn. Richtig, das hatte er vergessen und vermutlich waren auch die Beamten bei ihren Befragungen nicht darauf eingegangen. Flink wie ein Wiesel flitzte Bick zum Eingang und baute sich vor der Tür auf. Unwillige Blicke trafen ihn; Gemurmel brandete auf. Bick schloss kurz die Augen, als ihn die Blitzlichter diverser Kameras blendeten. Er hasste es, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen. O wie sehr er das doch hasste.


  »Es tut mir leid, meine Herrschaften, aber ich habe noch eine Frage an Sie, bevor Sie das Grundstück verlassen«, rief er in die Menge, doch seine Stimme war nicht mächtig genug, um das Raunen der erbosten Männer und Frauen zu übertönen, die sich zu Unrecht im Haus zurückgehalten fühlten. Dreimal scheiterte sein Versuch, sich Gehör zu verschaffen, bis endlich ein schriller Pfiff von Max für Ruhe sorgte. Dankbar nickte Bick seinem Kollegen zu.


  »Die Tote im Park wurde entdeckt, nachdem jemand von Ihnen mehrmals laut geschrien hat«, sagte er. »Verschiedene Zeugen haben bereits ausgesagt, dass die Schreie von einer Frau ausgestoßen wurden. Vermutlich hat sie einen Blick in die Hütte geworfen und ist dann in Panik weggelaufen. Darf ich fragen, ob diese Dame sich unter Ihnen befindet?«


  Erneutes Gemurmel und Kopfschütteln beantworteten Bicks Frage. Aber niemand meldete sich.


  »Ich habe Verständnis dafür, wenn die Zeugin sich nicht hier vor allen zu erkennen geben möchte«, fuhr Bick fort. »Aber ich möchte ihr versichern, dass sie sich jederzeit an mich wenden kann, um ihre Aussage zu machen. Das ist für unsere Arbeit sehr wichtig. Außerdem möchte ich dringend empfehlen, einen Arzt zu konsultieren, denn mit den Nachwirkungen eines Schocks ist nicht zu spaßen.«


  »War es das jetzt?«, fragte ein kleiner, älterer Herr, dessen weißhaarige Frau sich kraftlos an seinen Arm klammerte. »Wir wollen endlich nach Hause.«


  Bick gab den Weg frei und wies einen Polizeibeamten an, die Türen zu öffnen. Dann sah er zu, wie die Menge einem Bienenschwarm gleich an ihm vorbei zur Treppe strömte. Die Männer schienen sich verabredet zu haben, ihm keine weitere Beachtung zu schenken, und auch kaum eine der Frauen wagte einen Blick in seine Richtung. Einem unsichtbaren Signal folgend, starrten alle geradeaus und drehten sich nicht um, bis sie das Haus verlassen hatten. Auf dem gepflasterten Rondell gegenüber der Treppe, das als Wendeplatz diente, fuhren Luxuslimousinen und Cabriolets vor, Taxis warteten mit laufendem Tachometer vor dem Tor. Türen wurden zugeschlagen, Hupen ertönten.


  »Eine Menge Spuren und viel zu viele Zeugen«, meinte Max, als er die Tür hinter sich ins Schloss zog. »Ich habe vorhin mit dem Notarzt gesprochen. Er hat dem alten Otterbach ein Beruhigungsmittel verabreicht und ihn zu Bett geschickt. Sollten wir die Frechheit besitzen, heute Nacht noch mit ihm sprechen zu wollen, will er uns eigenhändig eine Dreifachimpfung verpassen.«


  Als Bick am nächsten Morgen ins Büro kam, traf er dort zu seiner Überraschung nicht nur Max, sondern auch seine Kollegin Dunja Brandt, die eigentlich noch Urlaub hatte.


  »Hatten Sie solche Sehnsucht nach uns?«, fragte er die Frau, die aus einer dampfenden Tasse Kaffee trank, während sie am Computer ein Formular ausfüllte.


  Dunja Brandt warf Bick durch die Gläser ihrer Hornbrille einen mürrischen Blick zu, der Bick zu verstehen gab, dass sie keine Lust verspürte, Fragen zu ihrem Urlaub zu beantworten. Sie sah blass aus und so dünn, als habe sie lange nichts zu futtern bekommen. Wo auch immer sie ihre Ferien verbracht hatte, erholt hatte sie sich dort ganz bestimmt nicht. Dunja Brandt gehörte allerdings auch nicht zu dem Typ Frau, den Bick sich im Bikini am Strand vorstellen konnte. Oder wollte. Vielleicht war sie zum Mountainbiking ins Gebirge gefahren und hatte dort zwei Wochen Dauerregen erlebt. Solche Urlaube schlugen schnell mal aufs Gemüt. Als Dunja sich mit einem Ächzen von ihrem Drehstuhl quälte und mit schlurfenden Schritten den Raum durchquerte, hielt Bick die Luft an. Es schien ihr wirklich nicht gutzugehen.


  Vor dem Aktenschrank drehte sich Dunja unvermittelt um. »Was starren Sie mich so an?«


  Um Bick aus der Schusslinie zu helfen, startete Max nun eine Charmeoffensive. »Sie tragen die Haare kürzer, nicht wahr?«, säuselte er. »Gratuliere, sieht richtig flott aus. Die neue Frisur steht Ihnen gut.«


  »Wollen Sie mich anmachen, Herr Assadourian?«


  Das Lächeln wich aus Max’ Gesicht. »Es gibt Leute, die sollten keinen Urlaub machen«, murmelte er beleidigt.


  »Wenn Sie fertig sind, Liebenswürdigkeiten auszutauschen, könnten wir uns jetzt unserem Fall zuwenden«, schlug Bick vor, um weiteres Gekeife zu unterbinden. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie schwierig es sein konnte, mit Dunja Brandt zusammenzuarbeiten. Sie war ehrgeizig, besaß so viel Sinn für Humor wie ein Stahlschrank und sprach so gut wie nie über Privates. Zwischen ihr, Bick und Max hatte es in der Vergangenheit hin und wieder gekriselt, da Dunja weder Bicks Arbeitsweise noch Max’ lässigem Gehabe viel abgewinnen konnte. Von Natur aus misstrauisch, lebte sie in dem Wahn, sich ständig und überall beweisen zu müssen. Dass viele Kollegen einen Bogen um sie machten, verdankte sie ihrer permanent schlechten Laune. Dennoch hatte sie sich im Präsidium den Ruf erworben, scharfsinnig, konsequent und absolut zuverlässig zu sein.


  »Sie hätten mich übrigens gestern anrufen können«, sagte Dunja ein wenig besänftigt. »Ich bin früher zurückgekommen.« Bick spürte ihr Zögern und folgerte daraus, dass sie überlegte, ob sie dafür einen Grund angeben musste oder ob es die männlichen Kollegen nichts anging. Bick selbst nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie mit einer Handbewegung einlud, ihn zum Whiteboard zu begleiten. Rasch brachte er sie mit Hilfe einiger Aufnahmen vom Tatort auf den bisherigen Stand der Ermittlungen, wobei er überrascht feststellte, dass die Kollegin sich bereits eingearbeitet hatte.


  »Ich war so frei, mich im Netz ein bisschen über unser Mordopfer zu informieren«, sagte Dunja triumphierend, während sie ihre Brille mit einem Zipfel ihrer schwarzen Bluse putzte. Sie trug immer Schwarz. Bick hatte sie noch nie in einer anderen Farbe gesehen.


  »Viel ließ sich allerdings nicht herausfinden. Peggy Schwedt scheint soziale Netzwerke wie Facebook und Twitter gemieden zu haben. Polizeilich erfasst worden ist sie auch nicht, nicht einmal eine Verwarnung wegen Falschparkens habe ich im System gefunden. Peggy Schwedt ist ein unbeschriebenes Blatt; sie arbeitete, gab ihre Lohnsteuererklärung ab, aber ansonsten war sie absolut unauffällig. Eines ist mir allerdings aufgefallen.«


  Bick war damit beschäftigt, eine Akte durchzublättern, hob nun aber interessiert den Kopf. »Und das wäre?«


  »Die Frau hat einen Abschluss als Europa-Sekretärin in Mannheim gemacht, als sie knapp zwanzig Jahre alt war. Damals war sie in Speyer gemeldet, die Adresse ist noch im System. Aber sie scheint nach ihrer Ausbildung keine Anstellung gesucht zu haben. Sie war aber auch nicht als arbeitslos gemeldet, das heißt, sie bezog kein Hartz IV. Einen Nachweis über Sozial- und Krankenversicherung aus dieser Zeit konnte ich auch nicht ermitteln. Da ist ein Loch von…« Sie überschlug kurz. »… fast acht Jahren.«


  Bick stieß die Luft aus. Acht Jahre? Das war eine verdammt lange Zeit, wenn man kein Geld verdiente. Wovon hatte Peggy ihre Miete bezahlt? Wie ihre Arztrechnungen beglichen, wenn sie nicht krankenversichert gewesen war? War es möglich, dass ihr jemand großzügig unter die Arme gegriffen hatte? Laut Aktennotiz waren ihre Eltern verstorben, als Peggy siebzehn, achtzehn Jahre alt gewesen war. Ein Vermögen hatten sie ihr nicht hinterlassen, nicht einmal eine Wohnung, weswegen sie in WGs gelebt hatte.


  »Könnte sie im Ausland gearbeitet oder studiert haben?«, hakte Max nach, der auf einen Sprung in der Cafeteria gewesen war und nun duftende Croissants aus einer Papiertüte zog. Unaufgefordert legte er eines vor Dunja auf den Schreibtisch. Ein Friedensangebot eigener Art, das die Kommissarin sogleich akzeptierte, indem sie herzhaft in das knusprige Hörnchen biss. Nachtragend war sie nicht.


  »Darüber ist im System nichts zu finden. Ihren Pass konnten die Kollegen sicherstellen, er befand sich in ihrer Handtasche. Aber außer einer USA-Reise, die sie letzten Herbst gemacht hat, sind darin keine Visavermerke enthalten.«


  Bick schüttelte den Kopf. »Letzten Herbst war sie schon bei Arto Cosmetics angestellt. Ich möchte nur wissen, wie sie das geschafft hat, wo sie doch über keinerlei Berufserfahrung verfügte. Wie es aussieht, hat sie im Unternehmen schnell Karriere gemacht.«


  »Ja, in Otterbachs Bett«, knurrte Max, wofür er sich eine Kopfnuss von Bick einhandelte. »Autsch, ist doch wahr!«


  »So kommen wir aber nicht weiter«, empörte sich Dunja mit vollem Mund. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Fotos zu, welche Leiche und Tatwaffe aus verschiedenen Perspektiven zeigten. »Peggy Schwedt war dabei, richtig durchzustarten. Eine Karriere als Topmodel in der Werbebranche und zukünftige Ehefrau des Firmenchefs. Ihr erster und letzter Werbeauftritt zeigt sie in dem Clip, der gestern in der Villa Otterbach vorgeführt wurde.« Sie funkelte ihre Kollegen herausfordernd an. »Ich denke, da sollten wir zunächst ansetzen. Bestimmt passte ihr rasanter Aufstieg einigen nicht in den Kram.«


  Bick konnte nicht umhin, Dunjas Eifer zu bewundern. Obwohl sie viel weniger Zeit gehabt hatte, sich in den Fall einzuarbeiten als er und Max, lief ihr Gehirn schon auf Hochtouren. Dennoch wurde er den Eindruck nicht los, dass sie sich in die Arbeit stürzte, um sich von einem Kummer abzulenken, der ihr den Urlaub verdorben hatte und immer noch nachhing. Bick räusperte sich. Vermutlich war er von allen Kollegen der Letzte, dem sich Dunja Brandt anvertrauen würde, aber sollte er es nicht wenigstens versuchen, ihr seine Hilfe anzubieten? War es nicht sogar seine Pflicht? Immerhin arbeiteten sie als Team zusammen, mussten sich aufeinander verlassen können, und als Dunjas Vorgesetzter trug er in gewissem Sinne auch Verantwortung für sie und ihr Verhalten.


  Während er noch darüber nachgrübelte, bemerkte er, wie sich Dunja mit einer pinkfarbenen Tasche auf die Bürotür zubewegte. Entgegen ihrer Vorliebe für Leinenhosen trug sie heute hautenge Jeans mit Applikationen und Highheels. Diese schienen ebenso neu zu sein wie das knappe Shirt, die Tasche und die Jeans, möglicherweise hatte sich Dunja Klamotten und Frisur in ihrem abgebrochenen Urlaub zugelegt. Doch noch vor vier Wochen wäre Dunja Brandt eher gestorben, als sich derlei Accessoires zu bedienen.


  Was zur Hölle war los mit der Frau?


  Bick beschloss, das Gespräch mit ihr aufzuschieben, und richtete seinen Blick stattdessen noch einmal auf das Whiteboard hinter seinem Schreibtisch, wobei er den Notizen, die Max dort angebracht hatte, im Geiste Überschriften gab: Ein Haus voller Menschen, teilweise prominente Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Politik und Unterhaltung, doch keiner will etwas Ungewöhnliches beobachtet haben. Ein Einbruch in der Villa mit Entwendung der mutmaßlichen Tatwaffe. Ein paar Jungs stoßen auf eine übel zugerichtete Leiche in grotesker Pose. Eine potentielle Zeugin schreit kurz darauf, denkt aber nicht daran, sich zu melden. Bicks vorläufiger Favorit war der teuer ersteigerte Ziegenbock, der sein Wissen aber ebenso hartnäckig hütete wie Dunja Brandt ihr neu entdecktes Image als Discoqueen.


  Bick schloss die Augen und wartete darauf, dass sich die verwirrenden Fakten in seinem Kopf zu einem Gesamtbild zusammenfügten. Wenigstens eine Theorie brauchte er, doch er wurde enttäuscht. Während er sein Sakko überstreifte, hoffte er, wenigstens bald von der Kriminaltechnik und von Dr. Fauth zu hören, denn ohne die Laborbefunde würden sie noch eine ganze Weile im Dunkeln tappen.


  »Du fährst also mit Dunja nach Deidesheim«, hörte Bick Max rufen. Der junge Kommissar klang ganz so, als sei er damit nicht einverstanden. Er winkte Bick zu sich, wobei er die Tür im Auge behielt.


  »Was ist, Max?«, fragte Bick.


  »Hast du eine Ahnung, was mit unserem Schätzchen los ist? Sie versprüht zwar nicht mehr Charme als sonst, aber ihr Outfit ist echt gewöhnungsbedürftig. Hat sie einen Undercover-Einsatz gehabt, von dem wir nichts wissen?«


  »Solange sie ihre Arbeit zufriedenstellend erledigt, kann sie sich von mir aus auch eine Pippi-Langstrumpf-Perücke aufsetzen.«


  Max zog eine Grimasse. »Na schön, und was soll ich tun, während du mit Miss Rock me zu den Otterbachs fährst?«


  »Nimm dir noch mal alle Zeugenaussagen vor«, trug Bick ihm auf. »Ich weiß, das wird einige Zeit in Anspruch nehmen, aber ich möchte wissen, wer im Haus war und wer nicht, als im Park diese Schreie ausgestoßen wurden.«


  Max stöhnte auf, als wäre ihm ein Zentner Kartoffeln auf den Fuß gefallen. Er hielt nicht viel von Schreibtischarbeit und beklagte sich häufig über Rückenschmerzen, für die er das lange Sitzen im Büro verantwortlich machte. Dabei war auch der Raum, den er sich mit Bick und Dunja teilte, erst vor wenigen Wochen nach neuesten ergonomischen Erkenntnissen der Arbeitsplatzgestaltung umgestaltet worden.


  »Wäre es nicht viel wichtiger, mehr über Peggy Schwedts Umfeld herauszufinden?«, wagte er den Versuch, sich vor der Aktenarbeit zu drücken. »Während ihr mit Otterbach und seiner Familie sprecht, könnte ich mal Arbeitskollegen und Freunden auf den Zahn fühlen.«


  Bick machte eine wegwerfende Handbewegung, womit er zu verstehen gab, dass er keine Lust auf lange Diskussionen hatte. »Ich will diese Zeugin finden, bevor das ein anderer tut.«


  Max bekam große Augen, denn nun war auch bei ihm der Groschen gefallen. »Du meinst, die Frau gibt nicht zu, im Park gewesen zu sein, weil sie Angst vor dem Mörder hat«, sagte er.


  Bick vermied es normalerweise, zu einem derart frühen Zeitpunkt draufloszuspekulieren, doch nun erlaubte er sich, eine Ausnahme zu machen. In seiner Vorstellung sah er eine etwa fünfzig Jahre alte Frau, die allein durch den Park lief, weil sie vielleicht Migräne gehabt oder sich über ihren Begleiter geärgert hatte.


  Nein, wenn sie in Begleitung eines Mannes auf der Party gewesen wäre, wäre diesem auch aufgefallen, dass sie zur fraglichen Zeit nicht bei den anderen Gästen gewesen war. Also kein Begleiter. Die Frau war alleinstehend. Sie hatte eine Einladung, aber niemandem fiel auf, dass sie nicht mit den anderen zum Vorführraum ging. Sie schien sich auch nicht viel aus der Präsentation der neuen Kosmetikserie zu machen. Hätte sie dieser sonst einen Spaziergang durch die Gärten vorgezogen?


  Wer war sie? Eine Angestellte von Arto Cosmetics, die die Präsentation der Produkte, mit denen sie jeden Tag bei der Arbeit zu tun hatte, langweilte? Eine neugierige Journalistin, der aufgefallen war, dass Peggy Schwedt das Haus verließ, aber nicht mehr zurückkehrte?


  Als Bick seine Überlegungen Max mitteilte, griff dieser nach einem Bleistift und schrieb mit Feuereifer mit.


  »Dann werde ich mir mal die Gästeliste vornehmen und überprüfen, ob es Damen gibt, die allein nach Deidesheim gekommen sind«, sagte er. Plötzlich umwölkte sich seine Stirn. »Wir sollten aber auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass die Frau sich aus einem anderen Grund ausschweigt.« Er holte tief Luft. »Vielleicht, weil sie gar nicht mehr reden kann.«


  Bick sah ihn unverwandt an; er begriff sogleich, worauf Max hinauswollte. War der Täter während seiner Flucht unerwartet auf eine Zeugin gestoßen und von dieser erkannt worden, so hatte er sie vermutlich nicht lebend entkommen lassen.


  Damit hätten wir nicht ein, sondern gleich zwei Opfer, dachte Bick und verzog missmutig den Mund. Ohne ein weiteres Wort nahm er seine Schlüssel und machte sich auf den Weg zum Parkplatz, um Dunja Brandt nicht zu lange warten zu lassen.


  8. Kapitel


  Fragte jemand Lea nach ihrem Mann, so galt ihr erster Gedanke stets Arthur, als ob sie noch mit ihm verheiratet wäre und nicht mit Charlie Kendal in Chicago, Illinois.


  Zu Beginn ihrer zweiten Ehe hatte sie deshalb oft Gewissensbisse gehabt und sich gefragt, warum sie Arthur nicht vergessen konnte, obwohl der sie mit seiner Kälte aus dem Haus getrieben und ohne ihre Söhne in die Welt hinausgeschickt hatte. Es war ihr Glück gewesen, Charlies Bekanntschaft zu machen, der sogleich von ihrem Witz und ihrem Charme bezaubert gewesen war, Eigenschaften, die er selbst nicht besaß.


  Lea saß an diesem Vormittag in ihrem Appartement in der Villa und rutschte voll innerer Unruhe auf der cremefarbenen Ledercouch auf und ab, die Arthur kurz vor ihrem Besuch gekauft hatte. Die hohe Luftfeuchtigkeit des Tages brachte es mit sich, dass ihre Haut an dem kühlen Leder klebte wie ein Abziehbild, doch das war ihr egal. Trübe Gedanken irrten in ihrem Kopf umher, als sie durch das große Panoramafenster, das fast die gesamte Breite des Wohnraums einnahm, hinaus in den Park starrte.


  Dort draußen ist es passiert, flüsterte ihr die Stimme zu, die nicht verstummen wollte, seit sie sich im Morgengrauen aus dem Bett gequält hatte. Dort hat sie gelegen. Und der Bock, dein Bock hat sie angestarrt.


  Lea schloss die Augen, weil sie den Anblick der verwitterten Steinskulptur inmitten des Rondells mit Rosen, das von ihrem Zimmer aus zu sehen war, nicht mehr ertrug. Irgendwie erinnerten sie die Gesichtszüge der Plastik an Peggy Schwedt.


  Reiß dich zusammen, mahnte sie sich selbst. Du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Mit zitternden Fingern griff sie nach ihrem silbernen Zigarettenetui, war aber zu durcheinander, um sich eine anzuzünden. Verstimmt warf sie das Etui wieder auf den gläsernen Couchtisch, der ebenso neu war wie das Sofa, auf dem sie mit angewinkelten Beinen kauerte.


  Lea war es ein Rätsel, warum ihr Exmann Wert darauf legte, ihr Appartement jedes Mal, bevor sie in die Pfalz kam, neu einzurichten. Von Jahr zu Jahr wurden die Möbel luxuriöser, die Bilder und Skulpturen wertvoller, die Teppiche weicher. Glaubte er etwa, sie mit solchen Dingen beeindrucken zu können? Oder war es für ihn ein Spiel, dessen Regeln Lea nicht verstand. Sie hatte niemals von ihm verlangt, dass er alle zwei Jahre renovieren ließ. In diesem Sommer hatte Arthur sie mit fließenden, pastellfarbenen Vorhängen vor den Balkontüren überrascht. Die Wände rochen noch schwach nach der frischen Farbe, die den gesamten Raum in einen Fliederton tauchte. Daneben schien Arthur seine Leidenschaft für gläserne Designermöbel entdeckt zu haben, denn bis auf das Sofa und zwei Sessel im Schlafzimmer bestanden fast alle Einrichtungsgegenstände aus Glas: Bilderrahmen, Bodenvasen, Zeitungsständer, ja sogar das Telefon.


  Arthur tat niemals etwas ohne Hintergedanken, daher zweifelte Lea keine Sekunde daran, dass all das Glas in ihrem Zimmer eine Botschaft an sie war. Aber welche? Etwa, dass Arthur sie hier im Auge behalten würde? Dass sie unter seinem Dach keinen Schritt machen konnte, ohne dass er davon erfuhr? Sie zog eine Grimasse; wie ahnungslos der arme alte Narr doch war.


  Leas Handy, das vor ihr auf dem Glastisch lag, holte sie mit der bekannten Melodie aus Das Phantom der Oper aus ihren Gedanken. Sie hatte das Musical nur wenige Monate vor ihrer Trennung von Arthur mit ihm gemeinsam in Hamburg besucht und erinnerte sich noch gut daran, wie glücklich sie an diesem Abend gewesen war. Arthur schien sich zur Abwechslung auch einmal amüsiert zu haben, denn er hatte auf dem Heimweg für sie den Hauptdarsteller nachgemacht und die schönsten Songs des Musicals in die Nacht hinaus geschmettert.


  Das Handy hörte nicht auf zu klingeln. Irritiert beugte sie sich vor und sah zu ihrer Bestürzung Charlies Namen auf dem Display. Schon wieder, dachte sie und widerstand dem Impuls, das Mobiltelefon gegen die Wand zu werfen. Warum rief er schon wieder an? Was zum Teufel wollte ihr Mann denn von ihr? Sie hatte doch alles getan, was er von ihr verlangt hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass Charlie in den USA war und noch gar nicht wissen konnte, was hier geschehen war. Sie hatte keine Sekunde lang daran gedacht, ihn anzurufen, weil sie immer noch ärgerlich auf ihn war. Ärgerlich. War sie ärgerlich? Nein, dieses Wort konnte nicht im Mindesten ausdrücken, was sie empfand, wenn sie an ihn dachte. Wie er sie unter Druck gesetzt und zu etwas gezwungen hatte, wofür sie sich nun verabscheute, war einfach infam. Nicht einmal einen Blick in den Spiegel hatte sie nach dem Aufstehen geworfen, aus Angst, eine fremde, armselige Person darin zu sehen. Sie würde nicht zu ihm zurückkehren. Nie wieder. Und vielleicht brauchte sie das ja gar nicht mehr, jetzt, wo Peggy tot war?


  Lea nahm das Handy in die Hand, kam der Taste mit dem grünen Hörer aber nicht zu nahe. Sie wollte nicht mit Charlie reden. Nicht jetzt. Als es zaghaft an der Tür klopfte, schob sie das Telefon unter eines der Sofakissen.


  »Sie sind die Herrschaften von der Polizei?«, flüsterte sie, als die beiden Besucher vor ihr standen.


  Bick spürte, dass die Frau ihn einer aufmerksamen Musterung unterzog und in Gedanken mit den amerikanischen Cops verglich, die sie von zu Hause in Chicago kannte. Ihrem Blick nach fiel ihr Urteil nicht zu seinen Gunsten aus.


  »Ich habe Ihren Besuch erwartet«, sagte Lea, während sie Zucker in ihren Tee schaufelte. »Es ist furchtbar, was gestern Nacht hier geschehen ist. Ein richtiges Unglück.« Sie seufzte. »Ich nehme an, Sie konnten noch nicht mit Arthur sprechen? Nein, natürlich nicht. Ich kenne zwar keinen stärkeren Mann als ihn, aber so einen Schock verdaut keiner so leicht.« Sie warf Bick einen abschätzigen Blick zu, worauf dieser die Augen niederschlug.


  »Soweit ich informiert bin, kommen Sie aus den USA und steigen jedes Mal im Haus Ihres Exmanns ab, wenn Sie in der Pfalz sind«, stellte Dunja Brandt kühl fest. Sie zog ihr Notizbuch aus dem knallroten Rucksack und schlug es auf. »Also, ich glaube nicht, dass ich bei meinem Exmann wohnen wollte.«


  »Waren Sie denn je verheiratet, meine Liebe?«


  »Meine Lebensumstände stehen hier nicht zur Diskussion«, erwiderte Dunja ungehalten.


  Lea hob triumphierend das Kinn. Dunjas Reaktion schien ihr als Antwort völlig zu genügen.


  Als Bick bemerkte, dass auf der Stirn seiner Kollegin eine Ader anschwoll, fühlte er sich genötigt, einzugreifen. »Ich war auch nie verheiratet, trotzdem kenne ich genug geschiedene Paare, welche die Straßenseite wechseln würden, nur um ihrem ehemaligen Partner nicht begegnen zu müssen. Keinesfalls würden sie ihren Urlaub in seinem Haus verbringen.« Er sah sich in dem modern eingerichteten Wohnraum um. »Nicht einmal in einem Haus wie diesem. Sie dagegen haben damit keine Probleme. Ist denn das Verhältnis zu Ihrem geschiedenen Mann so freundschaftlich?«


  Lea nahm einen Schluck Tee, bevor sie Bick eine Antwort gab. »Ich habe mir noch nie die Mühe gemacht, über mein Verhältnis zu Arthur nachzudenken«, gab sie zu. »Kurz nach der Scheidung nahm ich mir vor, nie wieder in die Pfalz zu kommen, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben zwei Kinder, und ich wollte sie sehen. Arthur erlaubte nicht, dass mich die Jungs in den Staaten besuchten, solange sie noch klein waren. Vielleicht befürchtete er, ich würde sie ihm nicht mehr zurückschicken. Er ist ein schlauer Fuchs.«


  Dunja horchte bei dieser Bemerkung auf. »War seine Angst berechtigt?«


  »Was denken Sie denn, meine Liebe?«, gab Lea lachend zurück. »Ich hätte die beiden eher auf einer Kürbisplantage in Minnesota versteckt, als sie wieder zu Arthur zu lassen. So aber reiste ich Jahr für Jahr nach Deutschland, um die Kinder zu sehen, und weil ich so artig war, durfte ich sogar in der Villa Otterbach wohnen. Arthur war oft auf Geschäftsreise, so musste ich nur seine Schwester ertragen.« Sie lachte bitter auf. »Nur ist gut.«


  »Aber inzwischen sind Ihre Söhne erwachsen geworden«, wandte Bick ein. »Sie könnten sich überall treffen, in Amerika, London oder Paris. Warum also immer noch hier, in Deidesheim?« Bick versuchte Augenkontakt zu der Frau herzustellen, die ihm einerseits selbstsicher vorkam, andererseits aber nervös mit ihren zahlreichen goldenen Armreifen klimperte und einen Tee nach dem anderen trank. Er hatte sich im Laufe seiner Dienstjahre angewöhnt, auf die feinen, oft unterdrückten Stimmungen zu achten, die von einem Menschen ausgingen. Aus dem, was so mancher Zeuge nur mit den Händen und Augen preisgab, erfuhr er nicht selten eine Wahrheit, die jenseits aller Worte verborgen lag. So beschlich ihn auch jetzt das Gefühl, dass es zwischen Lea Kendal und Arthur Otterbach ein stärkeres Band gab, als sie bereit war zuzugeben.


  Lea hielt Bicks Blick erstaunlich lange stand, bevor sie den Kopf zur Seite wandte. Ihrer Miene nach war sie vielmehr überrumpelt als verärgert, fast so, als wäre sie in einem fairen Duell unterlegen. »Ja, Sie haben recht, Herr Kommissar. Eigentlich habe ich keinen Anspruch mehr auf Arthurs Gastfreundschaft, aber für mich gehört diese Gegend nun einmal zu den schönsten Flecken der Erde. Jedes Jahr im Frühling packt mich die Sehnsucht nach der Pfalz, besonders nach der Weinstraße. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich dann die langen Spaziergänge durch die Weinberge oder hinauf zum Hambacher Schloss und mein Gläschen Riesling am Abend vermisse. Chicago mag eine faszinierende Stadt mit ganz eigenem Charme sein, aber ich ziehe es vor, durch die verwinkelten Gassen der Neustadter Altstadt zu bummeln, auf dem Markt einzukaufen oder mir in einer kleinen Weinstube einen Flammkuchen zu bestellen.« Ihre Lippen beschrieben ein melancholisches Lächeln, das für Bick allerdings leicht aufgesetzt wirkte. Er fragte sich, ob Dunja ihr die Heimwehgeschichte abkaufte. Seit Bick die Befragung fortsetzte, hatte sie sich nicht mehr gemuckst. Nicht einmal Notizen machte sie sich. Er konnte nur hoffen, dass sie überhaupt zuhörte. Doch wie um ihn wegen seines Verdachts zurechtzuweisen, räusperte sich Dunja plötzlich und fragte: »Wie stand Peggy Schwedt dazu, dass Sie regelmäßig in der Villa Otterbach Urlaub machten? War sie damit einverstanden?«


  Lea zuckte zusammen wie unter einem Keulenschlag.


  »Frau Kendal?«


  »Keine Ahnung, was sie davon hielt. Ich habe Peggy erst vor ein paar Tagen kennengelernt. Dass Arthur vorhatte, sie zu heiraten, teilte er der Familie gestern Abend mit.«


  »Hätten Sie es an Frau Schwedts Stelle gebilligt, dass Ihr zukünftiger Mann seiner Exfrau ein Appartement in seinem Haus zur Verfügung stellt?«, bohrte Dunja ungerührt weiter.


  Willkommen zu Hause, Frau Brandt, dachte Bick nicht ohne Erleichterung.


  »Ich… ich denke nicht«, wand sich Lea Kendal. Überrascht von Dunjas plötzlicher Offensive, zog sie sich ans äußerste Ende der Couch zurück und verschränkte abwehrend die Arme über der Brust.


  »Vermutlich hätte die junge Frau Sie noch vor der Hochzeit aus dem Haus geworfen, nicht wahr? Aber das hätten Sie nicht ertragen, denn in Wahrheit geht es Ihnen weder um Pfälzer Wein noch um einen Bummel durch den Bad Dürkheimer Kurpark. Sie wollen Teil der Familie Otterbach bleiben, deshalb kommen Sie so oft es geht nach Deidesheim.« Dunja stand, von Leas entgeistertem Blick verfolgt, auf und trat an die Balkontür. Ein frisches Lüftchen verfing sich in den bodenlangen Vorhängen. Es kühlte die erhitzten Wangen der Kommissarin, als sie weitersprach, ohne sich umzudrehen.


  »Ich glaube, dass Sie sich all die Jahre über Chancen ausgerechnet haben, sich wieder mit ihrem Exmann zu versöhnen. Es muss frustrierend gewesen sein, von dessen Verhältnis mit einer viel jüngeren Frau zu erfahren.«


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, brauste Lea Kendal auf. »Glauben Sie, ich hätte Peggy das antun können? Oder Arthur? Ihr Tod hat Arthur das Herz gebrochen und…« Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, dass sie in Dunjas Falle getappt war. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Also schön, ich empfinde noch etwas für meinen geschiedenen Mann«, schluchzte sie mit heiserer Stimme. »Arthur ist ein starrköpfiger alter Tyrann, der alle, auch unsere Jungs, nach seiner Pfeife tanzen lässt. Aber er hat auch eine andere Seite, den berühmten weichen Kern in der harten Schale.« Sie starrte einen Moment geistesabwesend auf ihre leere Teetasse, bevor sie energisch den Kopf schüttelte. »Ich habe mit Peggy Schwedts Tod nichts zu tun, das schwöre ich. Wer immer sie so zugerichtet haben mag, muss völlig verrückt sein. Vergessen Sie nicht, dass Herr Fleischmann und ich es waren, die die Ärmste gefunden haben.«


  »Dazu wollte ich jetzt kommen, Frau Kendal«, sagte Bick, der fand, dass Dunja weit genug vorgeprescht war. »Wie kam es, dass ausgerechnet Sie und der Werbemanager in den Park gegangen sind? Hatten Sie keine Angst vor dem, was Ihnen in der Dunkelheit hätte begegnen können?«


  Lea hob die Augenbrauen. »Junger Mann, wenn Sie innerhalb der letzten zwanzig Jahre in Chicago zwei Taxiüberfälle, einen bewaffneten Einbruch und eine verhinderte Geiselnahme in unserer Bankfiliale überlebt haben, wird Sie ein kurzer Marsch durch Arthur Otterbachs Garten bestimmt nicht erschrecken. Wie hätte ich ahnen sollen, dass ich auf Peggys Leiche stoßen würde? Was wir während der Präsentation hörten, waren ein paar Schreie. Keine Hilferufe, aber dennoch verstörend genug, dass Arthur Fleischmann bat, die Lichter wieder anzumachen. In der Halle stammelten ein paar angetrunkene Jungs, sie hätten jemanden tot im Garten liegen sehen. Wie erwartet, hatte keiner der anwesenden Herren Mumm genug, nach dem Rechten zu sehen. Mit Ausnahme von Fleischmann, der Junge ist ganz schön auf Zack. Aber er nahm an, jemand versuchte nur, seine Produktpräsentation zu stören.«


  »Wer hätte die denn stören sollen?«


  Lea zuckte die Achseln. »Irgendwelche Demonstranten. Tierschützer. Alle, die etwas gegen ein Kosmetikunternehmen und eine festliche Gala der High Society haben.«


  Bick dachte an die Jungs, die Otterbachs Geißbock mit Farbe hatten besprühen wollen, und an den mysteriösen Eindringling, der Patrick über den Weg gelaufen war. Die Fahndung nach dem Mann lief bereits. Aber warum sollte der es auf Peggy abgesehen haben? Gefragt hatte er, soweit Bick sich Patricks Aussage erinnerte, nur nach Arthur Otterbach.


  »Als wir die Schreie hörten, liefen die ganzen Werbefilme für Celtic dreams«, sagte Lea. Die Erinnerung an diesen Moment schien ihr zuzusetzen. »Aber Arthur hat sie nicht mit Peggy in Verbindung gebracht.«


  »Waren Sie von Beginn an bei der Präsentation?«, wollte Bick wissen.


  Lea Kendal verdrehte genervt die Augen. »Was denken Sie denn? Das war das Ereignis des Jahres. Wir waren alle da. Arthur und seine gesamte Geschäftsleitung. Meine Söhne saßen vorne, gleich neben meinem Exmann. Peggy habe ich noch am Eingang gesehen, als wir in den Vorführraum schritten wie Stars zur Oscarverleihung. Sie starrte auf ihr Handy und murmelte etwas, vielleicht hatte sie eine SMS bekommen. Ob sie anschließend hineinging, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie zum Abschluss der Präsentation der Presse vorgestellt worden wäre. Aber dazu sollte es ja nicht mehr kommen.« Unvermittelt rückte Lea an Bick heran und kniff die Augen zusammen. »Sie sollten Arthurs Schwester fragen, warum ausgerechnet sie nicht bei der Präsentation war.«


  Bick stand auf. Ja, vielleicht sollte er das. Für den Augenblick hatte er jedenfalls genug von Otterbachs Exfrau gehört. Er war schon auf dem Weg zur Tür, als ihm noch etwas einfiel. »Sagen Sie, warum wollten Sie diesen Geißbock haben?«


  »Den Geißbock?«


  »Sie sollen gestern bei der Geißbockversteigerung vor dem Rathaus versucht haben, Ihren Exmann zu überbieten«, sagte Bick. »Warum eigentlich? Hat Ihnen das Vieh so gut gefallen, dass Sie es mit nach Chicago nehmen wollten? Eine Flasche Pfälzer Wein als Souvenir hätte doch sicher genügt.«


  Lea Kendal lachte auf. »Abgesehen davon, dass es vermutlich leichter ist, eine Ziege in die USA einzuführen als ein paar Flaschen Wein, sehe ich jetzt ein, wie kindisch diese Episode gestern war. Ich hatte ein paar Gläschen zu viel auf dem Fest getrunken. Ich war schon eine Weile dort, weil das Kind unbedingt zum Fassschlüpfen wollte.«


  »Das Kind?« Die Frage kam von Dunja Brandt, die Lea und Bick noch immer den Rücken zukehrte und durch die Scheibe hinaus in den Park starrte. Bei Tageslicht sah dieser weitaus weniger unheimlich aus. Die frisch gemähten Rasenflächen jenseits der Terrasse sahen so saftig aus, dass der Geißbock sich bestimmt liebend gern über das Gras hergemacht hätte. Leider konnte er das nicht, da er noch immer im Labor auf Spuren untersucht wurde.


  »Olivia, Arthurs uneheliche Tochter«, antwortete Lea gleichmütig. »Ich passte auf sie auf, während sie mit den anderen Kindern um die Wette in Weinfässer hinein und wieder heraus kroch. Das ist ein alter Brauch, das schnellste Kind kann etwas gewinnen. Aber anstatt mir zu danken, dass ich mich um Ollie gekümmert habe, hat mich Arthur vor Peggy zur Schnecke gemacht. Da wollte ich ihm einen kleinen Denkzettel verpassen.« Sie zog die Nase kraus. »Ich hätte wissen müssen, wie ausgekocht Arthur ist. Es ist nicht einfach, sich gegen ihn durchzusetzen.«


  »Aber jemand hat es geschafft«, murmelte Bick. »Wenngleich mit unfairen Mitteln.«


  Lea Kendal kämpfte sich von der Couch auf die Füße. Von einer Kommode nahm sie eine Schale, deren Inhalt aus einer Anzahl kleiner und größerer Schachteln und Flakons bestand. Die Verpackungen waren hellgrün und beidseitig mit einem goldenen Eichenblatt verziert, in dessen Mitte Celtic dreams und darunter der Firmenname Arto Cosmetics zu lesen waren.


  Lea reichte Dunja Brandt mit einem Lächeln die bis zum Rand gefüllte Schale. »Ein paar Proben aus Arthurs neuer Kollektion«, erklärte sie. »Der Vorführraum war vollgestopft mit dem Zeug. Aber jetzt… Meine Schwägerin ist tatsächlich der Meinung, es läge ein Fluch auf der Kosmetikserie. Für sie hat allein Celtic dreams Peggy den Tod gebracht.« Sie schnaubte. »Bedienen Sie sich doch, meine Liebe. Das ist doch wohl keine Bestechung?«


  Dunja nahm eines der grünen Schächtelchen und betrachtete es interessiert. »Parfüm?«


  »Nein, eine Anti-Aging-Creme. Glaubt man der Werbung, die Arthur finanziert, hält sie das biologische Altern einer Frau auf und lässt Sie mindestens zehn Jahre jünger aussehen. Damit könnten Sie sich in ein paar Monaten glatt einen Studenten angeln!«


  Dunja riss die Augen auf. Einen Augenblick lang starrte sie mit offenem Mund auf die hübsch aufgemachte Pappschachtel, dann warf sie sie mit einem Ausdruck von Abscheu zurück in die Schale. Sie schnappte sich ihren Rucksack und rauschte schluchzend aus dem Zimmer.


  Lea Kendal machte ein besorgtes Gesicht, als die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel. »Ist die Ärmste vielleicht schwanger? Also, mir war auch übel, als meine Jungs sich ankündigten.«


  »Ihr Urlaub war verregnet«, sagte Bick ein wenig lahm. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, da Dunjas Reaktion auch ihm fast die Sprache verschlug. Auch wenn er solche Gespräche hasste, nahm er sich fest vor, später im Präsidium ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Dunja war impulsiv und stur, ja, aber es sah ihr nicht ähnlich, während einer Befragung plärrend davonzurennen, nur weil eine ältere Dame ihr eine Antifaltencreme empfahl. Was war nur in sie gefahren?


  War sie am Ende vielleicht wirklich schwanger? Soviel Bick wusste, war sie Single. Von einem Mann in ihrem Leben hatte er noch nichts läuten hören, schon gar nicht von einem, der es länger als zehn Minuten mit ihr aushielt, ohne Zustände zu kriegen.


  Andererseits waren Babys auch schon in weniger als zehn Minuten gezeugt worden.


  Bick entschied sich gegen die Babytheorie. Anders als Max, der sich schon einmal zu einem One-Night-Stand hinreißen ließ, sah er in Dunja nicht den Typ für stürmische Romanzen. Dafür war sie viel zu kontrolliert und kopfgesteuert. Dann blieb nur noch eine Möglichkeit, die Bick erschreckte: Dunja war krank. Ja, das musste es sein. Sie war von ihrem Arzt aus dem Urlaub heimgeholt worden, um sich irgendwelcher Tests zu unterziehen. Aber welche Krankheit weckte in einer erzkonservativen Polizeibeamtin das Verlangen nach hautengen Jeans und hippen High Heels?


  Dunja wartete in der Halle auf Bick, aber ihr vorwurfsvoller Blick ermutigte ihn nicht gerade, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Dennoch tat er es. »Darf ich fragen, was eigentlich mit Ihnen los ist? Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Meine Sache«, erwiderte Dunja schroff. »Ich hatte einfach genug von dieser Frau. Und auf ihre Antifaltencreme pfeife ich.«


  »Aha. Das heißt, ein Parfüm hätten sie von ihr genommen!«


  Dunja verdrehte die Augen, vermutlich hielt sie ihn für schrecklich naiv. »Sie möchte ich mal erleben, wenn eine Verdächtige Sie auf Ihr Alter anspricht. Oder noch besser: Schenken Sie ihrer Freundin nach einem romantischen Abendessen eine Dose Antifaltencreme und eine Packung Stützstrümpfe mit dem Hinweis, Sie hätten beim Aussuchen an sie denken müssen.«


  Bick schwitzte unter seinem Sakko; es war das mit dem Riss. Er hatte sich nicht getraut, es zu Hause liegenzulassen, weil er nicht wollte, dass Janne seine Sachen fand und flickte. Dunja indessen gab ihm immer größere Rätsel auf.


  »Sie hatten doch kein romantisches Essen mit Otterbachs Exfrau«, wandte er kleinlaut ein. »Die Frau bot Ihnen ein paarProben einer sündhaft teuren Kosmetikserie an. Mehr nicht.«


  »Vergessen Sie es einfach! Ich möchte nicht mehr darüber reden!« Dunja Brandt sah sich in der Eingangshalle um. Hier hatte Frau Hauck, Otterbachs Haushälterin, inzwischen sauber gemacht. In dem schwarzweißen Marmor des Fußbodens konnte man sich spiegeln, so sehr glänzte er. Tische, Stühle und leere Kaffeetassen waren inzwischen verschwunden, auch die Blumenarrangements und Geschenkkörbe mit Wein und anderen Aufmerksamkeiten. Ein frischer Zitronenduft stieg Bick in die Nase, der zweifellos von Reinigungsmitteln herrührte.


  Dunja rief nach der Haushälterin und fragte sie nach dem Weg zum Vorführraum. Da sich die meisten Anwesenden zum Zeitpunkt des Mordes dort aufgehalten hatten, hielt sie es für sinnvoll, sich dort umzuschauen. Da ihre Aufmachung nicht gerade Frau Haucks Vertrauen weckte, rückte diese den Schlüssel nur widerwillig heraus.


  »Herrn Otterbach geht es den Umständen entsprechend«, erklärte sie Bick, als der sich nach dem Befinden des Seniorchefs erkundigte. »Er weiß, dass die Polizei mit ihm sprechen will, und hat mir aufgetragen, ihn zu informieren, sobald Sie zurückkommen.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß, wobei sie abschätzend den Mund verzog. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass sich Ihr Chef, der große Dunkelhaarige, persönlich herbemühen würde. Herr Otterbach wurde mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet und spielt mit dem Justizminister Golf. Da darf er doch wohl eine etwas bevorzugte Behandlung erwarten.«


  Dunja Brandt machte Anstalten, den Mund zu öffnen, aber Bick kam ihr zuvor. »Es tut mir leid, Chefarztbehandlung bekommt er im Krankenhaus, hier wird er mit mir vorliebnehmen müssen.«


  »Jetzt glaubt diese Nervensäge, Max Assadourian wäre unser Vorgesetzter«, zischte Dunja, nachdem die Haushälterin sich wieder in ihre Räume hinter der Küche zurückgezogen hatte. Allein die Vorstellung erschien ihr so absurd, dass sich tatsächlich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. »Ausgerechnet Max, das ist zum Lachen.«


  »Ich hoffe, Sie lachen immer noch, wenn Sie erfahren, dass Lea Kendal Sie für schwanger hält«, sagte Bick unschuldig.


  Dunja blieb abrupt stehen. Ihre leicht vornüber gebeugte Haltung erinnerte Bick an einen Puma kurz vor dem Absprung. »War doch klar, dass die Frau säuft«, rief sie voller Empörung. »Sie haben ihr doch wohl klargemacht, dass sie im Irrtum ist!«


  »Natürlich, was sollten Sie auch mit einem Kind?«


  Dunja schnappte nach Luft. Sie war plötzlich so durcheinander, dass sie die Baseballkappe vom Kopf riss. »Kann eine Frau denn nicht mal einen Tag schlecht drauf sein, ohne dass ihr Männer gleich glaubt, sie sei schwanger oder in den Wechseljahren?«, polterte sie drauflos.


  Bick stand plötzlich mit dem Rücken zur Wand und wünschte sich Max herbei. Oder zwei kräftige Männer mit Zwangsjacken. Zwar hatte er sich an Dunjas griesgrämige Art inzwischen gewöhnt, doch diese dauernden Gefühlsausbrüche wurden ihm langsam unheimlich.


  Wechseljahre. Wie alt war Dunja eigentlich?


  »Hören Sie«, stammelte er, »ich weiß, dass Sie mit mir Ihre Probleme haben. Aber wenn es irgendetwas gibt, das Sie mir sagen wollen, wäre jetzt vielleicht der Zeitpunkt gekommen, mich ins Vertrauen zu ziehen. Man sagt mir nach, ich wäre ein guter Zuhörer.«


  Das war glatt gelogen. Soweit Bick wusste, hielten ihn die meisten Kollegen, ja selbst seine eigene Familie, für versponnen und egozentrisch. Seiner einzigen wahren Leidenschaft, dem Kochen, standen sie skeptisch gegenüber. Auf Dunja Brandt schienen seine Worte allerdings Eindruck zu machen, denn sie beruhigte sich.


  »Ja, vielleicht«, sagte sie ein wenig freundlicher. »Ich habe noch mit keiner Menschenseele darüber gesprochen, aber bevor Sie es von irgendeinem Idioten erfahren…«


  Sie verstummte, als plötzlich ein älterer Herr aus einem der Zimmer kam und sie ansah.


  »Ach, Scheiße« platzte Bick genervt heraus.


  Erbost starrte der Mann ihn an. Er war unrasiert und bleich und roch zudem nach Alkohol. Dennoch strahlte er etwas Einschüchterndes aus. »Ich muss doch sehr bitten, junger Mann!«


  Bick lief rot an. »Tut mir leid«, murmelte er. »Sind Sie Herr Otterbach? Kriminalpolizei! Das ist meine Kollegin, Frau Brandt. Wir würden uns gern mal mit Ihnen unterhalten.«


  9. Kapitel


  »Schauen Sie sich um«, sagte Arthur Otterbach, als sie kurz darauf in seinem Vorführraum standen. Er sprach so leise, dass Bick Mühe hatte, ihn zu verstehen. Vermutlich stand er noch unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels, auf das sein Arzt bestanden hatte.


  »Hier links wäre Peggys Platz gewesen.« Er zeigte auf eine Reihe gepolsterter Sessel, die durch einen Mittelgang mit rotem Läufer geteilt wurde. Der Vorführraum erinnerte Bick an ein Kino. Er besaß hohe Wände, die bis zur Decke mit sorgfältig gerahmten Bildern aus der Werbewelt des Arthur Otterbach bestückt waren. Der Zuschauerraum endete vor einer Art Bühne, in deren Mitte ein gläsernes Stehpult stand. Mit Hilfe diverser Scheinwerfer, die von der Decke strahlten, war es möglich, das Pult je nach Wunsch in blaues, grünes oder rotes Licht zu hüllen. An der Rückwand, die wie ein gigantisches Triptychon geformt war, sah Bick große Plasmabildschirme, über die vermutlich ein Teil der Präsentation von Celtic dreams geflimmert war. Im Gegensatz zur großen Halle, die Frau Hauck geschrubbt hatte, war hier alles so geblieben, wie es in der letzten Nacht gewesen war. Die Luft roch abgestanden, auf dem Fußboden und auf den Sitzen lagen Werbebroschüren, Kosmetikproben, Pressemappen und kleine Geschenke herum. Niemand hatte daran gedacht, sie mitzunehmen.


  Arthur Otterbach blieb vor einem der Werbeplakate stehen, auf dem Peggy Schwedt zu sehen war, wie sie mit vor der Brust verschränkten Armen aus einem grünen Waldsee stieg. Der Anblick seiner Verlobten zerbrach die maskenhafte Starre seines Gesichts, ja er schien ihn geradezu zu verklären. Mit einem melancholischen Lächeln setzte sich der Unternehmer auf einen Sessel, wandte den Blick aber nicht von dem Plakat ab.


  Dieser Vorführraum ist eine Kultstätte, schoss es Bick durch den Kopf. Als er an die Tote in der Hütte dachte, an die eigenartige Pose, in der man sie gefunden hatte, und das keltische Mordwerkzeug, das sie vermutlich ins Jenseits befördert hatte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Ein Blick zu Dunja verriet ihm, dass auch sie sich in diesem Raum unwohl fühlte.


  »Sie müssen mir versprechen, dass Sie den Teufel finden, der das getan hat«, wandte sich Arthur Otterbach plötzlich Bick zu. Sein strenger Blick glich dem eines Racheengels und traf Bick wie der eiskalte Strahl eines Gartenschlauchs.


  »Selbstverständlich werden wir unser Möglichstes tun, um den Fall so schnell wie möglich aufzuklären«, sagte Dunja. Ihrer Miene nach gefiel ihr der alte Mann. »Aber dazu brauchen wir Ihre Hilfe, schließlich kannte niemand Frau Schwedt so gut wie Sie.«


  In Otterbachs Jackentasche begann ein Mobiltelefon zu läuten. Der Ton klang schroff und zackig. Otterbach ließ eine halbe Ewigkeit verstreichen, bevor er sich dazu durchrang, den Anruf anzunehmen. Dafür beendete er ihn allerdings nach nicht einmal fünf Sekunden. »Ich bin heute für niemanden mehr zu sprechen«, bellte er in den Hörer. »Richten Sie ihm aus, dass ich ihn morgen im Büro sehen will.« Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Er soll seine Schlüsselkarte mitbringen.«


  »Sie wollen wieder arbeiten gehen?«, fragte Bick erstaunt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Otterbach so schnell zur Tagesordnung übergehen würde. Schließlich nahm ihn der Tod seiner Verlobten doch sichtlich mit. Oder gab er das nur vor?


  Otterbach stieß scharf die Luft aus. »Es muss sein. Wir stecken mitten in der Kampagne für Celtic dreams. Mein Sohn Heiko schafft das nicht allein. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich will, dass er sich um die Geschäfte kümmert, während ich hier herumsitze. Peggy nützt es ja auch nichts mehr, wenn ich die Firma vernachlässige.«


  »Gewiss nicht.«


  »Also, dann hätten wir das jetzt geklärt.«


  »Welche Schlüssel hätten Sie denn gern zurück«, fragte Dunja mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Und von wem?«


  Otterbach stierte ungeniert auf Dunjas Busen, woraus Bick schloss, dass er sie gerade mit Peggy verglich und sich insgeheim die Haare raufte. Die Verlobte des Unternehmers war eine ausgesprochen attraktive junge Frau gewesen, während Dunja… Nun ja, aber immerhin war Dunja kein Modepüppchen, sondern klug und selbstbewusst. Meistens jedenfalls. Außerdem war Bick sicher, dass sie sich ihm anvertraut hätte, wenn Otterbach nicht dazwischengefunkt hätte.


  »Es geht um den Schlüssel zu meiner privaten archäologischen Sammlung«, erklärte Arthur Otterbach finster. »Ich hatte meinem Fachberater, Dr. Wellis, einen gegeben, damit er auch in meiner Abwesenheit in die oberen Räume kann. Aber nach dem Einbruch gestern halte ich es für angebracht, die Chipkarte zurückzufordern.«


  »Wollen Sie damit sagen, dieser Dr. Wellis könnte in Ihr Privatmuseum eingebrochen sein, um den keltischen Kamm zu stehlen?« Bick notierte sich den Namen des Archäologen.


  Otterbach verzog das Gesicht. »So ein Unsinn. Warum zum Teufel hätte er das tun sollen? Er hätte keine Vitrine zerschlagen müssen, denn auch für die besaß er Schlüssel.«


  Bick entgegnete nichts darauf. Der Einbruch und die Entwendung des Bronzekamms mit der scheußlichen Dämonenfratze gaben ihm eh noch zu viele Rätsel auf. Er hoffte, dass die Technik bald ein wenig mehr Licht in die Angelegenheit bringen konnte.


  »Der Keltenkamm ist zweifellos das wertvollste Stück meiner Sammlung«, sagte Otterbach. »Wellis geht davon aus, dass er vor mehr als zweitausendfünfhundert Jahren einer keltischen Fürstin gehört hat, deren Stamm ganz in der Nähe von uns lebte. Ja, ja, diese faszinierende Kultur hat auch in der Pfalz ihre Spuren hinterlassen. Der ganze Pfälzer Wald ist voll von Grabhügeln, sogenannten Tumuli. Die Kelten verehrten die Natur, ob es sich nun um Bäume oder Gewässer handelte. Ihre Religion enthielt detaillierte Jenseitsvorstellungen. Wellis und seine Studenten haben einen solchen Hügel gefunden und sind dabei, ihn Schicht um Schicht abzutragen. Ich bin sicher, dass es sich um das Grab dieser Fürstin handelt, die Beigaben deuten darauf hin.«


  »Hat Dr. Wellis dort den Bronzekamm gefunden?«, fragte Bick.


  Otterbachs Miene verfinsterte sich. »Er könnte für ein Ritual verwendet worden sein, aber da wir keine schriftlichen Aufzeichnungen aus der keltischen Zeit haben, kann ich Ihnen nicht sagen, für welches.«


  »Dann werden wir Dr. Wellis fragen. Er hatte doch sicher eine Einladung zur Präsentation von Celtic dreams?« Bick erinnerte sich nicht daran, seinen Namen in den Verhörprotokollen gesehen zu haben. Er würde Max anrufen und nach ihm fragen müssen.


  »Er war auf der Party, brach aber schon frühzeitig auf, weil er sich nicht wohlfühlte«, sagte Otterbach. »Jedenfalls habe ich ihn hier im Vorführraum nicht mehr gesehen.«


  »Wen haben Sie wahrgenommen, bevor diese Schreie ertönten?«, wollte Dunja wissen.


  Otterbach seufzte. »Meine Söhne waren bei mir. Ich begrüßte die Gäste, dann übergab ich das Mikrofon Dr. Kaul, dem technischen Direktor von Arto Cosmetics, der lang und breit über die Produktpalette, den Markt und unsere bevorzugte Zielgruppe referierte.« Er sah Dunja mit einem prüfenden Blick an. »Haben Sie schon kostenlose Proben bekommen?«


  »Später, später«, wiegelte Bick ab. »Wen haben Sie noch gesehen?«


  Otterbach fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Meine Exfrau und… meine Schwester. Nein, warten Sie, Ingeborg war anderweitig beschäftigt. Aber Fleischmann, der die gesamte Werbekampagne ausgearbeitet und den Werbefilm zu Celtic dreams gedreht hat, war da. Er saß hinten und kümmerte sich um die Technik. Das macht er prima. Dummerweise stand er während der Vorführung ständig auf und huschte durchs Bild, weil er unbedingt die Beamer ausrichten oder Kabel wegräumen wollte.« Er seufzte. »Der Junge ist ein unverbesserlicher Perfektionist. Genau wie ich. Peggy hat mich deswegen oft aufgezogen.«


  Bick nickte höflich, dann räusperte er sich. »Es fällt mir schwer, Ihnen diese Frage zu stellen, Herr Otterbach, aber ich muss wissen, ob Ihre Verlobte Feinde hatte. Hat sie Ihnen gegenüber mal jemanden erwähnt, mit dem sie Probleme hatte? Fühlte sie sich bedroht?«


  Otterbach sprang auf. »Feinde? Ausgeschlossen. Peggy war fleißig und sehr beliebt. Meine Tochter hatte sie ins Herz geschlossen. Es wird nicht leicht für mich, der Kleinen zu erklären, warum sie nun doch keine neue Mutter bekommt.« Er holte tief Luft. »Würden Sie mich jetzt bitte allein lassen?«


  Bick reichte dem alten Mann die Hand, welche dieser nur zögerlich ergriff, dann aber erstaunlich fest drückte. Er war bereits an der Tür, als ihm die drei in den Kamm eingeritzten Buchstaben wieder einfielen.


  »A, P und S, sagen Sie?« Otterbach schüttelte den Kopf. »AlsWellis’ Team den Kamm fand, waren keine Zeichen auf dem Metall zu sehen, schon gar keine lateinischen Buchstaben. Ich sagte Ihnen doch, dass die Kelten keine Schrift besaßen.«


  Bick entging nicht, wie heftig Otterbach auf die Nachricht von den Zeichen auf dem Kamm reagierte. Er gab wohl vor, nichts damit anfangen zu können, aber seine Entgegnung klang in seinen Ohren nicht glaubhaft. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger zweifelte Bick daran, dass der Unternehmer ihm etwas verschwieg.


  Ingeborg Otterbach war ausgegangen. Als Bick nach ihr fragte, erklärte Frau Hauck, dass sie in den Ort gefahren sei.


  »Ingeborg ist religiös, ich nehme an, sie wird nach dem Schock von gestern in die Kirche gegangen sein, um ein wenig allein zu sein. Das macht sie oft. Entweder ist sie in St. Ulrich oder in der kleinen Spitalskapelle.«


  Bick fragte sich insgeheim, welchen Schock Otterbachs Schwester zu verdauen suchte: Peggy Schwedts Ermordung oder die Ankündigung ihres Bruders, sie heiraten zu wollen. Ihr Neffe Heiko, Otterbachs Sohn, den Bick und Dunja auf der Terrasse beim Frühstück antrafen, scheute sich jedenfalls nicht, seine Ansichten dazu offen darzulegen.


  »Ich habe keine Ahnung, wer die Frau in den Park gelockt haben könnte«, sagte er. Er saß an einem Gartentisch mit rot-weiß karierter Decke, vor ihm eine Auswahl von Kanapees, die offensichtlich von der Party übriggeblieben waren. Auf der Treppe hockte ein Mädchen in Shorts, das eine Katze streichelte. Jannes Beschreibung nach war das Otterbachs uneheliche Tochter. Bick, der nicht wollte, dass die Kleine etwas von dem Gespräch mitbekam, bat Dunja, sie mit ihrer Katze in den Garten zu schicken.


  »Meine Schwester ist verständlicherweise heute nicht zur Schule gegangen!«, sagte Heiko Otterbach, als er sah, wie das Mädchen an Dunjas Seite über den Rasen spazierte. Noch standen auf ihm Partyzelte und kleine mit Blumen geschmückte Pavillons. »Es nimmt sie sehr mit. Ich glaube, sie mochte Peggy ganz gern.«


  Bick legte den Kopf schräg. »Das trifft nicht auf alle Familienmitglieder zu, nicht wahr?«


  »Wieso sollte ich Ihnen etwas vormachen? Mein Bruder Klaus und ich hatten nicht viel für sie übrig. Sie hat Vater um den kleinen Finger gewickelt, er schlug ihr keinen Wunsch ab. Bestimmt war die Sache mit der Heirat auf ihrem Mist gewachsen.« Er griff zur Serviette und tupfte sich damit über die fettig glänzenden Lippen. »Ein Gläschen Prosecco?«


  »Bin im Dienst«, wehrte Bick ab. Er fand die Vorstellung, den Tod eines Menschen mit Sekt zu begießen, widerlich. Otterbachs Sohn schien dagegen jeden Schluck zu genießen. Für Peggy brachte er keinen Funken Mitgefühl auf, was ihn Bick zwar nicht sehr sympathisch, aber wenigstens berechenbar machte.


  »Wenn ich richtig informiert bin, ist die Entwicklung von Celtic dreams hauptsächlich Ihr Verdienst!« Bick zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Sein Blick fiel auf eine Platte mit hauchdünnen Blätterteigpasteten und taxierte in Gedanken die Zutaten für ihre Füllung: fein gehackte Tomaten, Auberginen und Knoblauch, vermischt mit Olivenöl und Ziegenfrischkäse. Die Masse war von einer hauchdünnen Kalbfleischscheibe ummantelt. Großartig.


  »Falsch«, widersprach Heiko. »Meine Aufgabe war es, eine Reihe von Bio-Pflegeprodukten für die anspruchsvolle Haut zu entwickeln und auch dermatologisch zu testen. Mit Hilfe von Fleischmann und Peggy Schwedt wurde daraus die Marke Celtic dreams.«


  Bick hob eine Augenbraue. Auch wenn er kaum Ahnung von der Kosmetikbranche hatte, fand er, dass aus dem jungen Otterbach kein Unternehmer sprach, der voll und ganz hinter seinem Produkt stand.


  »Wie kam ein Mädchen wie Peggy Schwedt zu Arto Cosmetics? Soweit wir informiert sind, war es ihre erste Anstellung, und dafür, dass sie neu war, hat sie sich erstaunlich schnell hochgearbeitet. Sie war nicht einmal drei Monate in der Firma tätig, bevor ihr Vater sie zur Direktionsassistentin und seiner persönlichen Referentin machte.«


  »Warum fragen Sie nicht meinen Vater?«, fragte Heiko Otterbach schnippisch.


  »Weil ich nicht seine, sondern Ihre Antwort hören möchte!«


  Heiko Otterbach schob seinen Teller zur Seite, obwohl dieser noch halbvoll war. Wie es aussah, hatten Bicks Fragen dem jungen Mann den Appetit verdorben, was Bick mit einiger Genugtuung zur Kenntnis nahm. Er mochte Heiko nicht, und das nicht nur, weil Otterbachs Sohn keinen Hehl aus seiner Erleichterung über Peggys Tod machte. Bick bemerkte einen verschlagenen Zug um den Mund des Mannes und der erinnerte ihn an ein verzogenes Kind, das andere aus einem Versteck heraus mit Steinen bewarf. Bick vermutete, dass Heiko es von jeher schwer gehabt hatte, seinen Vater auf sich aufmerksam zu machen. Er hatte es durch harte Arbeit in der Firma versucht, aber dann war Peggy auf der Bildfläche erschienen. Umso mehr überraschte ihn Heiko Otterbachs Antwort auf seine Frage.


  »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich habe höchstpersönlich das Trojanische Pferd in unsere Mauern gezogen!« Er lachte humorlos auf, während Bick eine der Pasteten von der Platte nahm. Zum Kuckuck mit der Etikette.


  »Sie haben…?


  »Ich kannte Peggy gerade mal zwei Wochen, bevor ich Trottel ihr einen Job bei Arto Cosmetics verschafft habe. Ich hatte sie auf einer Party in Kaiserslautern kennengelernt, die der Freund eines Freundes gab. Weiß der Geier, wie sie zu einer Einladung kam. Jedenfalls gefiel sie mir. Ich nahm sie mit zu mir nach Hause.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Nicht hierher nach Deidesheim, ich habe eine Wohnung in Mannheim. Sie erzählte mir, dass sie auf einen betrügerischen Anlageberater hereingefallen sei und deshalb bald aus ihrer WG ausziehen müsste. Total pleite.«


  »Ein Anlageberater? Hatte sie denn etwas zum Anlegen gehabt?«


  »Sie behauptete es jedenfalls. Ihre Klamotten waren ja auch erste Sahne. Allerdings war sie wirklich pleite, als ich ihr begegnete, und ich war dumm genug, ihr zu helfen. Ein paar Tage später fing sie in der Firma an. Eine entsprechende Ausbildung hatte sie ja, und obwohl ich in Vaters Unternehmen nie viel zu sagen hatte, gelang es mir, ihre Karriere ein bisschen zu puschen. Wenn ich geahnt hätte, dass Vater sie gleich zu seiner rechten Hand macht, hätte ich das natürlich sein lassen.«


  Bicks Gaumen flehte ihn förmlich um Erlösung an. Er konnte dem Anblick der Pastete nicht länger widerstehen und verspeiste sie genüsslich bis auf den letzten Krümel. Sie schmeckte einfach fantastisch. Bick durfte keinesfalls vergessen, Patrick später nach dem Rezept dafür zu fragen, auch wenn er ziemlich sicher war, dass der Koch es nicht herausrücken würde.


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Ihr Vater Ihnen die Freundin ausgespannt hat?«, fragte Bick kauend. In Gegenwart des alten Otterbach hätte er sich das nicht getraut, aber offen gestanden war ihm egal, was Heiko von ihm dachte. Er hatte Hunger, und die Pasteten waren zu lecker, um sie hier in der Sonne verderben zu lassen.


  Heiko Otterbach schüttelte den Kopf. »Wenn Sie annehmen, ich sei rasend vor Eifersucht gewesen, weil Peggy mich plötzlich fallengelassen hat, sind Sie auf dem Holzweg. Wir waren gar nicht zusammen, nicht so richtig jedenfalls.«


  »Sie wollen mir weismachen, dass Sie nicht mit ihr im Bett waren?«


  »Allerdings«, sagte Heiko Otterbach mit Nachdruck. »Sie war attraktiv, aber nicht mein Typ.«


  »Also haben Sie ihr aus purer Menschenfreundlichkeit einen Job und ein neues Leben als künftige Stiefmutter verschafft«, sagte Bick. »Alle Achtung, das würden nicht viele für eine Partybekanntschaft machen.«


  »Jedenfalls habe ich mit dem Mord an Peggy nichts zu tun. Ich kann Ihnen bestimmt ein Dutzend Zeugen nennen, die mich und meinen Bruder Klaus auf der Party und später bei der Präsentation gesehen haben, darunter auch Presseleute, die mir dauernd hinterhergedackelt sind, weil sie mich gerne noch vor der allgemeinen Pressekonferenz interviewen wollten. Im Garten war ich nicht mehr, nachdem ich den Geißbock in die Hütte verfrachtet hatte. Und von Peggys Tod erfuhr ich erst von meiner Mutter und Axel Fleischmann.«


  In Bicks Tasche meldete sich sein Handy mit einer SMS von Max, in der er ihm mitteilte, dass ein Bericht der Rechtsmedizin vorlag. Wie es schien, hatte Dr. Fauth etwas bei der Obduktion der Leiche entdeckt.


  »Ich muss mich jetzt um meine Eltern kümmern«, verkündete Heiko Otterbach mit fester Stimme. Er stand auf. »Also, wenn Sie mich dann entschuldigen würden. …«


  »Ich hätte noch gern eine Aufnahme des Werbespots.«


  Der junge Mann runzelte argwöhnisch die Stirn. »Wozu denn? Ach, schon gut, ich will’s gar nicht wissen. Fragen Sie Axel Fleischmann, der wird Ihnen bestimmt mit größtem Vergnügen eine Kopie zur Verfügung stellen. Falls er seinen Kummer über den Tod seines Shootingstars nicht in einer Bar betrauert, finden Sie ihn in seiner Werbeagentur.«


  Bick schmeckte noch immer die würzigen Kräuter der Pastete auf der Zunge, als er in den Garten ging. Was war von der Geschichte des jungen Mannes zu halten? Max hätte sie ihm bestimmt nicht so ohne weiteres abgekauft, und auch Bick fand, dass er ein ebenso starkes Motiv hatte wie seine Mutter. Für beide war Peggy gefährlich gewesen, ein berechnendes, durchtriebenes Geschöpf, das sich die Gunst des alten Chefs erschlichen hatte, um ihnen das Erbe streitig zu machen. Dass Heiko Peggy dabei unwissentlich die Steigbügel gehalten hatte, musste ihn geärgert haben. Aber war er deshalb auch fähig, einen so grausamen Mordplan auszuarbeiten und durchzuführen? Davon abgesehen hatte auch er für die Tatzeit ein Alibi.


  Wie fast alle hier, dachte Bick frustriert.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass Sie sich so gut mit Kindern verstehen«, sagte Bick zu Dunja, als er seinen Volvo über die Landstraße in Richtung Neustadt an der Weinstraße lenkte. Bick hatte früher geglaubt, ohne ein gewisses Quantum an Smog und Verkehrslärm nicht denken zu können, doch inzwischen konnte er auch dem Anblick der Hügel des Pfälzer Waldes sowie der kilometerlangen Weinberge etwas abgewinnen. Diese Wegstrecke, die an einer Allee mit Kirsch- und Mandelbäumen entlangführte, gefiel ihm besonders gut. Es war noch nicht lange her, dass in der Pfalz die jedes Jahr sehnsüchtig erwartete Mandelblüte auch an seinem neuen Wohnort in der Südpfalz festlich begangen worden war.


  Dunja schien für die Schönheit der Landschaft indessen kein Auge zu haben. Nervös tippte sie auf ihrem Handy herum.


  »Ich habe das Mädchen nicht befragt«, erklärte sie beiläufig. »Ohne Zustimmung des Vaters und eines Psychologen würde ich das nicht tun. »Sie hat von sich aus erzählt, dass sie es war, die den Einbruch im Ausstellungsraum als Erste bemerkt hat. Als ihre Tante im Raum auftauchte, habe sie sich versteckt, weil sie keinen Ärger bekommen wollte. Anschließend will sie sich ins Bett gelegt haben.« Sie sog die Luft ein. »Bemerkt hat sie angeblich nichts.«


  »Halten Sie das für glaubwürdig?« Bick streifte seine Kollegin mit einem Seitenblick. »Janne hat mir erzählt, wie enttäuscht die Kleine war, weil sie nicht an der Präsentation teilnehmen durfte. Also, ich hätte mich als Kind bestimmt nach unten geschlichen, um…«


  »Dafür blieb ihr doch gar keine Zeit«, widersprach Dunja. »Sie hat ein Geräusch gehört und entdeckt, dass jemand die Vitrine eingeschlagen und eines der Exponate gestohlen hatte. Sie hat sogar gehört, wie jemand in Eile davonlief. Der Mistkerl hat sie geschubst, so dass sie fast in die Scherben der Vitrine gefallen wäre. Das hätte böse enden können. Glauben Sie mir, sie hatte bestimmt keine Lust mehr auf Werbespots mit ihrer Stiefmutter.«


  Bick dachte mit Schaudern an den Raum mit all den Artefakten und Nachbildungen antiker Menschen zurück. Er hatte ihn an das Wachsfigurenkabinett erinnert, das er einmal als Kind in London besichtigt hatte, und er fragte sich, warum ein Mann wie Otterbach sein Geld ausgerechnet in archäologische Ausgrabungen am Götzengewann investierte. Für ihn schien das schon fast zur Obsession zu werden, eine Leidenschaft, die seine Trauer über Peggys Tod zu verdrängen schien. Galt sein Interesse aber wirklich nur der verschollenen Grabkammer einer alten Keltenfürstin oder vielleicht noch etwas anderem, von dem sie im Moment noch keine Ahnung hatten?


  »Was haben Sie?« Dunja hob die Hände. »Schauen Sie doch auf die Straße, Sie fahren ja Schlangenlinien wie ein Besoffener. Ich will für Sie hoffen, dass Sie sich auf der Terrasse nicht doch ein paar Gläser Sekt hinter die Binde gekippt haben?«


  Bick lenkte den Wagen bei einem Schild, das auf den Aussichtspunkt Pfalzblick verwies, an den Straßenrand und trat auf die Bremse. »Wir können wohl davon ausgehen, dass der Dieb des Kammes und unser Mörder identisch sind, nicht wahr?«


  »Natürlich«, sagte Dunja. »Es sei denn, jemand hätte ihn im Auftrag des Mörders gestohlen, weil der keinen Schlüssel zu dem Museumsraum besaß. Dann würden wir einen Täter und seinen Komplizen suchen.«


  »Olivia hat den Kerl bei dem Diebstahl überrascht, da bin ich mir ganz sicher. Er hat sich versteckt, als sie hereinkam, und nutzte die erste Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen. Olivia behauptet, ihn nicht erkannt zu haben. Aber wir wissen nicht, ob das wirklich wahr ist. Was, wenn sie doch eine Vermutung hat…«


  »Oder der Mörder befürchten muss, dass sie ihn doch ans Messer liefern könnte.« Dunja setzte ihre Brille wieder auf. Sie sah besorgt aus.


  Bick griff zu seinem Mobiltelefon. Auch wenn der Arzt der Meinung war, dass die Polizei mit einer offiziellen Befragung des Kindes warten sollte, war nun Eile geboten. Vor allem durften sie nicht das Risiko eingehen, dass dem Mädchen in der Villa oder dessen Garten etwas zustieß.


  Er wendete den Wagen auf offener Straße, was ihm einige wütende Blicke und das Hupen anderer Verkehrsteilnehmer einbrachte, und raste zurück nach Deidesheim.


  10. Kapitel


  Bicks Anruf erreichte Max auf dem Weg zum Leichenschauhaus. Den ganzen Vormittag hatte er sich den Befragungsprotokollen gewidmet, dabei aber kaum etwas herausgefunden, was für den Fall relevant gewesen wäre. Auch seine Recherchen zu Peggy Schwedts Privatleben ergaben wenig Auffälliges, mit einer Ausnahme: In den Jahren zwischen 2001 und 2010 hatte Peggy ihren Wohnsitz nicht weniger als vierundzwanzig Mal gewechselt, wobei sie die Rhein-Neckar-Region jedoch nicht verlassen hatte. Über die Frage, ob wirtschaftliche Engpässe oder Streitigkeiten mit ihren Mitbewohnern sie dazu getrieben hatten, so oft umzuziehen, ließ sich nur spekulieren. Während sie zuweilen nur wenige Wochen für ein Domizil Miete bezahlt hatte, schien sie es nur ein einziges Mal länger an einem Ort ausgehalten zu haben. Fast sah es so aus, als wäre sie vor irgendetwas auf der Flucht gewesen. Gedankenverloren kritzelte Max Peggys letzte Adresse auf einen Zettel und steckte ihn ein. Vielleicht fand er nach seinem Besuch in der Gerichtsmedizin noch die Zeit, kurz vorbeizufahren und sich das Haus anzuschauen. Es war schon einige Jahre her, dass Peggy Schwedt dort gewohnt hatte, aber vielleicht erinnerte sich doch noch jemand an sie.


  »Wo haben Sie Bick und Frau Brandt gelassen?«, empfing ihn Dr. Fauth, als er eine halbe Stunde später die Gerichtsmedizin betrat, das »Iglu«, wie Max die kühlen Räume zu nennen pflegte. Wie gewöhnlich trug die Pathologin ihr grünes Outfit mit den blauen Handschuhen, und ihr blondes Haar war streng zurückgebunden. Max fand, dass sie selbst im künstlichen Licht des Leichenschauhauses sexy aussah, und fragte sich, ob er es wohl jemals schaffen würde, sie zu einem Date zu überreden. Obwohl sie ihn in letzter Zeit nicht mehr ganz so abweisend behandelte, ja, ihn sogar anlächelte, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, hatte sie bisher alle seine Annäherungsversuche ignoriert. Allerdings waren sie ja auch so gut wie nie allein, und in Bicks Gegenwart hätte es nicht einmal Casanova persönlich gewagt zu flirten. Vielleicht war es ja doch nicht so verkehrt gewesen, dass Bick ihn heute mit den langweiligen Akten zurückgelassen hatte.


  Im Obduktionsraum entschwanden Max’ romantische Gefühle schlagartig. Die Umgebung lud wahrhaftig nicht dazu ein, über ein Rendezvous nachzudenken. Peggy Schwedts Leiche lag vor ihm auf dem blanken Edelstahltisch. Daneben befand sich ein Rollwagen, auf dem Skalpelle, Knochenscheren, Schädelmeißel und Handsägen auf ihren Einsatz warteten. Dr. Fauth hatte einmal erklärt, dass sie Leichen grundsätzlich mit einem Y-Schnitt öffnete, um besseren Zugang zur Bauchhöhle zu haben. Danach trennte sie Rippen und Schlüsselbein ab, hob die Brustplatte an und entnahm dem Körper zunächst Proben der Körperflüssigkeiten. Anschließend folgte jedes einzelne Organ, das gewogen und für weitere mikroskopische Untersuchungen vorbereitet wurde. Max war heilfroh, dass Meike-Marie ihn heute nicht mit Einzelheiten quälte, denn obwohl er nicht zum ersten Mal im »Iglu« war, fiel es ihm nach wie vor schwer, bei dem ekelerregenden Geruch, der über dieses Reich der Toten herrschte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es half nicht einmal viel, durch den Mund Luft zu holen, denn der Atem des Todes ließ sich nicht wegschummeln. Dummerweise hatte er auch seine Pfefferminzbonbons vergessen und traute sich nicht, Frau Dr. Fauth nach einem zu fragen. Keinesfalls sollte sie ihn für ein Weichei halten.


  Max wandte seinen Blick vom Kopf der Toten ab. An einer Wandtafel, die gegenüber dem Sektionstisch hing, entdeckte er eine Reihe von Fotos, die seine Aufmerksamkeit erregten. Der Nummerierung zufolge waren einige unmittelbar vor, die meisten aber während der Autopsie des Leichnams gemacht worden. Darunter hingen noch mehr Bilder, deren Anblick Max einen Ausruf des Erstaunens entlockte. Er schaute über die Schulter zurück zur Leiche, dann wieder auf die Bilder. War das denn möglich?


  »Die Frau auf diesen Bildern… Das ist nicht Peggy Schwedt«, platzte er heraus. »Aber…«


  Meike-Marie streifte sich frische Latexhandschuhe über, bevor sie sich zu ihm begab. Ihre Wangen glühten und ihre für gewöhnlich eher kühlen Augen glänzten vor Eifer. Sie schien während der Sektion auf ein besonders wichtiges Detail gestoßen zu sein, und obwohl Max noch keine blasse Ahnung hatte, worum es sich handelte, fühlte er sich geschmeichelt, dass die Medizinerin ihre Entdeckung mit ihm teilen wollte, statt auf seinen Chef zu warten.


  »Wenn Sie die Aufnahmen der Leiche vom Fundort in Deidesheim mit den anderen Bildern vergleichen, werden Sie feststellen, dass es sich um zwei verschiedene Personen handelt. Sie sehen einander aber ziemlich ähnlich, nicht wahr?«


  Meike-Marie deutete mit einem Leuchtstab zuerst auf das rechte Bild, das zweifellos die Tote zeigte, anschließend auf das linke. Die Person, die darauf zu sehen war, nahm fast die gleiche Pose ein wie Peggy Schwedt auf dem Holzboden der Geißbockhütte. Ihr rechter Arm war vom Körper leicht abgespreizt, ebenso Zeige- und Mittelfinger. Den Oberarm schmückte ein struppiges Band, in das Tierhaare und Lederstreifen eingeflochten waren.


  Max pfiff verblüfft durch die Zähne. »Das würde ja bedeuten, dass Peggy Schwedt nicht das erste Mordopfer war und wir es demnach mit einem Serientäter zu tun haben.«


  »Nicht so voreilig, Herr Assadourian«, empfahl die Medizinerin mit einem nachsichtigen Lächeln. »Es ist eindeutig, dass die unbekannte Person auf Bildausschnitt Nr.2 durch äußere Gewalteinwirkung ums Leben kam, allerdings liegen zwischen ihrem und Peggy Schwedts Tod geschätzt zweitausendfünfhundert Jahre.«


  »Was?« Verwirrt verglich Max die Aufnahmen. Zweitausendfünfhundert Jahre? »Ich habe ja schon Moorleichen und Mumien in Fernsehdokumentationen gesehen«, sagte er. »Es mag einige geben, die auch nach vielen Jahren noch gut aussehen, aber bestimmt nicht so frisch wie die Person auf dieser Aufnahme.«


  Dr. Fauth verkniff sich ein Lächeln. »Sie haben völlig recht, Herr Assadourian. Das Bild zeigt keine Moorleiche im herkömmlichen Sinne, sondern eine anthropologische Rekonstruktion von Gesicht und Körper, die Studenten der Uni Kaiserslautern erstellt haben. Anhand der Knochenstruktur des weiblichen Skeletts, das bei Ausgrabungen im Pfälzer Wald entdeckt wurde, konnten Körper- und Gesichtsmerkmale rekonstruiert werden. Glücklicherweise war der Schädel vorhanden. Ich war damals als Assistentin dabei, als das Skelett anthropologisch untersucht wurde, denn zunächst musste natürlich die Polizei informiert werden, um ein neuzeitliches Verbrechen auszuschließen. Sie wissen selbst, dass das bei jedem Knochenfund vorgeschrieben ist. Bei näherer Untersuchung des Corpus stellte sich dann aber heraus, dass wir es mit dem Fund eines Mädchens aus keltischer Zeit zu tun hatten. Sie lebte vor mehr als zweitausendfünfhundert Jahren in derselben Gegend, in der ihr Mordopfer die Werbespots für Celtic dreams gedreht hat.«


  »Meine Fresse…«, platzte Max heraus. Immer wieder schaute er sich die Aufnahmen der beiden Frauen an, die sich so ähnlich sahen, aber im Abstand von Jahrtausenden gestorben waren. Es war einfach unbeschreiblich.


  »Auffallend ist, dass die Tote, ich meine Frau Schwedt, in derselben Pose aufgefunden wurde wie das Skelett der keltischen Frau«, fuhr Dr. Fauth fort. »Am Knochen der linken Elle konnten die Anthropologen einige Partikel sicherstellen, die auf ein aus Leder und Haar geflochtenes Armband hinweisen.« Sie ging rasch zu ihrem Schreibtisch und kehrte mit einer Plastiktüte zurück. Darin erkannte Max das zerzauste Band, das Peggy Schwedts nackten Oberarm geschmückt hatte.


  Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Nun wollen Sie mir bestimmt gleich sagen, dass unser Opfer auf dieselbe Weise starb wie die Frau aus der Keltenzeit!«


  Dr. Fauth senkte ein wenig verlegen den Blick. Max, der sie im Laufe der Jahre schon recht gut kennengelernt hatte, verstand ihre Miene durchaus zu deuten. Sie wollte nicht, dass er merkte, wie aufregend sie ihre Entdeckungen fand und wie sehr sie ihren Ehrgeiz weckten. Schließlich sagte sie: »Die Todesursache steht nun fest. Ich habe Abwehrverletzungen an den Händen und am rechten Unterarm feststellen können, die auf einen Kampf nach dem Schlag hinweisen, aber keine Spuren sexuellen Missbrauchs. In den Hautabschürfungen ließen sich Holzsplitter nachweisen. Demnach hat sie sich die leichteren Verletzungen zugezogen, als der Täter ihren Kopf in die Tränke tauchte. Ihre Fingernägel splitterten bei dem Versuch, sich am Rand des Bottichs festzuhalten.«


  »Dann wurde sie also tatsächlich mit diesem messerscharfen Kamm getötet?«


  Dr. Fauth nickte langsam. »Der Täter hat sie wieder aus der Tränke gezogen und dann mit einem einzigen, blitzschnellen Schnitt ihre Halsschlagader durchtrennt. Das Blut konnte nicht mehr zum Gehirn vordringen, worauf die Gehirnfunktion sofort unterbrochen wurde. In der Regel dauert es wenige Sekunden bis zur Bewusstlosigkeit, aber der Tod setzt erst nach ungefähr zwanzig Minuten ein. Meine erste Vermutung am Tatort, dass das meiste Blut vom Stroh aufgenommen wurde wie von einem Schwamm, hat sich bestätigt.«


  Max erbleichte, als er an den improvisierten Ziegenstall dachte. Er befand sich an einer abgelegenen Stelle und recht versteckt zwischen den Bäumen des Parks. Dennoch fand er es seltsam, dass in der Villa niemand auch nur einen Schrei gehört haben wollte.


  »Die Luftröhre ist heil geblieben, es befand sich jedenfalls kein Blut in der Lunge«, fuhr Meike-Marie fort. »Auch kein Wasser. Ich frage mich, warum er sie nicht ertränkt hat. Aber vielleicht folgte er einem bestimmten Ritual, von dem er einfach nicht abweichen wollte.«


  »Einem Ritual?« Max verdrehte die Augen. »Ach du Scheiße!«


  Meike-Marie Fauth bat Max zu ihrem Laptop. Auf ihm hatte sie die Computeranimation der rekonstruierten Frau aus der Keltenzeit gespeichert, deren Anblick auf Max beinahe unheimlicher wirkte als der der toten Peggy auf dem Seziertisch.


  »Nach dem Bericht der Anthropologen war sie zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt, also im selben Alter wie unsere Tote. Ihr Gebiss deutet darauf hin, dass sie unter keinen Mangelerscheinungen gelitten hat. Interessant ist jedoch das Fehlen sämtlicher sonst üblicher Grabbeigaben, bis auf das Armband aus geflochtenen Tierhaaren. Das wurde ihr vermutlich erst als Teil eines Rituals um den Arm gebunden, um die Götter zu besänftigen.« Sie atmete tief durch, dann erklärte sie: »Anhand der Schädelfraktur und der Verletzungen im Halswirbelbereich würde ich sagen, dass diese Frau auf eine ganz ähnliche, fast identische Weise zu Tode gekommen ist wie Peggy Schwedt.«


  Max hatte es geahnt, dennoch brauchte er einen Moment, um Dr. Fauths Hypothese zu verdauen. Wenn sie recht hatte, fahndeten sie nach einer Person, die sich mit den Sitten und Riten der Kelten bestens auskannte. Aber wer war diese Person? Doch gewiss kein Phantom, das seit zweitausend Jahren durch den Pfälzer Wald geisterte, um Frauen nach gutem altem keltischem Brauch den Hals durchzuschneiden?


  Sein Blick streifte die dicken Wälzer, die Meike-Marie neben Fachzeitschriften, Protokolle und Berichtsformulare gelegt hatte. Wie es aussah, hatte die Medizinerin sich bereits in die Materie eingelesen. Titel wie Ein Volk aus dem Dunkel, Religion und Mystik der Kelten und Die Kelten in Deutschland stachen ihm ins Auge. Er selbst konnte sich nicht daran erinnern, in der Schule viel von ihnen gehört zu haben. Natürlich kannte er den Druiden Miraculix aus den Asterix-Comics, der Zaubertränke braute und mit einer Sichel auf Bäume kletterte, um Misteln zu schneiden. In seiner Erinnerung ein versponnener, aber freundlicher Greis mit weißem Bart und starker Nase, aber kein blutrünstiger Ritualmörder. Wer immer in grausigen Mordfantasien geschwelgt hatte: Asterix und Obelix gehörten sicher nicht zu seinen Vorbildern. Max nahm eines der Bücher vom Tisch und blätterte es abwesend durch. Meike-Marie hatte es sich aus der Unibibliothek in Mannheim ausgeliehen.


  »Unser Mörder ist mit Einzelheiten dieser Ausgrabung vertraut«, sagte er schließlich mit Überzeugung. Er drückte Meike-Marie das Buch in die Hand. »Und er kennt das Projekt der Studenten in Kaiserslautern, diese Gesichtsrekonstruktion.«


  Meike-Marie Fauth neigte abschätzend den Kopf. »Das wurde alles schon im letzten Jahr publiziert. Nicht nur in der Fachpresse, auch in Zeitungen und populärwissenschaftlichen Zeitschriften gab es Artikel darüber.«


  »Trotzdem möchte ich wissen, wer zum engsten Kreis der Ausgrabung gehörte.«


  »Am besten, Sie sprechen mit dem leitenden Archäologen, einem gewissen Holger Wellis«, sagte Meike-Marie. »Er hat über das Mädchen vom Götzengewann ein paar hervorragende Abhandlungen geschrieben. Ich habe alle gelesen.« Max stutzte; es klang fast ehrfurchtsvoll, wie Dr. Fauth über diesen Archäologen sprach. Plötzlich sah sie ihn unverwandt an.


  »Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«, fragte er.


  »Die Kollegen haben Benno untersucht.«


  »Benno?«


  »Den Geißbock. Wie zu erwarten, stammt das Blut auf dem Fell des Tieres vom Mordopfer. Ansonsten ließ sich aber kein verwertbares Material im Labor sicherstellen. Leider keine DNA-Spuren des Täters. Er muss einen Overall oder so etwas getragen haben. Zumindest aber Handschuhe. Der Bericht geht noch heute an Hauptkommissar Bick.«


  Max zwang sich zu einem Lächeln. »Trotzdem, sehr gute Arbeit.«


  »Und was wird nun aus Benno?«


  »Dem Bock? Keine Ahnung. Er gehört ja immer noch Arthur Otterbach. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass der alte Herr keinen großen Wert mehr darauf legt, ihn auf seinem Grundstück weiden zu lassen. Selbst, wenn er nicht an seiner Verlobten geknabbert hat.« Beschwichtigend hob er die Hand, denn er befürchtete, dass Dr. Fauth ihn anfahren könnte. Doch sie sagte nichts. Während der letzten halben Stunde hatte sie kein einziges Mal mit ihm gestritten. Ein Fortschritt, ohne Frage. Er wäre ein Trottel gewesen, dieses zarte Band gleich wieder durch unüberlegte Bemerkungen zu zerreißen.


  »Ich könnte mich doch um den Bock kümmern«, schlug er vor.


  »Sie, Herr Assadourian?« Die Gerichtsmedizinerin schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, das Max einen Moment lang blutrünstige Kelten und Ziegenböcke, ja sogar den furchtbaren Geruch, der über dem Raum lag, vergessen ließ.


  »Klar, warum denn nicht«, hörte er sich sagen und hoffte, dass es halbwegs überzeugend klang. »Sollten die Otterbachs kein Interesse mehr an Bruno…


  »Benno…«


  »Also, wenn die Leute in Deidesheim den Benno nicht mehr haben wollen, werde ich ein hübsches Plätzchen für ihn finden. Das verspreche ich Ihnen. Wofür ist man denn schon bei der Polizei?«


  »Wirklich? Sie sind ein Schatz!«


  Max seufzte innerlich. Hatte er das eben wirklich gesagt? Kaum zu glauben, was war er nur für ein Idiot.


  Aber ein Zurück gab es jetzt wohl nicht mehr.


  Nach dem Abstecher in die Rechtsmedizin nahm sich Max die Adresse vor, unter der Peggy Schwedt einige Jahre lang gemeldet gewesen war. Nach seinen Informationen hatte sie mit einer Gruppe ausgeflippter Lebenskünstler in einer Ludwigshafener WG gelebt.


  Das Haus gab es noch. Es befand sich am Ende einer trostlosen Straße, die Max nicht nur nach Einbruch der Dunkelheit mied, und atmete aus leeren Fensterhöhlen die muffige Luft eines Bauwerks aus, das Ende der sechziger Jahre grau und lieblos in die Nachbarschaft gammeliger Lagerhallen und eines Schrottplatzes gesetzt worden war. Soweit Max bekannt war, tauchte das Viertel in Polizeiprotokollen im Zusammenhang mit Schlägereien und Drogendelikten auf. Gegen die verwahrlosten Mehrfamilienhäuser mit ihren düsteren Hauseingängen muteten sogar die rauchenden Schlote der Fabriken im Hintergrund idyllisch an. Das Haus, das auf Max’ Liste stand, schien immerhin vor einigen Jahren renoviert worden zu sein. Die Fassade wirkte recht passabel, sie war heller als die der Nachbargebäude, und den Fensterrahmen hatte der Eigentümer einen weißen Anstrich verpasst, der das Anwesen geringfügig verschönerte. Vor dem Eingang stand eine überquellende Mülltonne. Die Luft war schwer, was nicht allein der sommerlichen Hitze geschuldet war, sondern vor allem dem Gestank von faulendem Gemüse und Hundekot.


  Max stieg drei Stufen hinauf, die in ein dunkles Treppenhaus führten. Um seine Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen, blieb er erst einmal stehen und sah sich um. Im Innern war es kaum weniger trostlos als auf der Straße. Die hohen, inzwischen ergrauten Wände waren mit Graffitis, Strichmännchen und vulgären Lästereien über eine gewisse Amanda B. bedeckt worden. Freundlicherweise hatten die »Künstler« deren Namen nicht ausgeschrieben, dafür fand Max die Handynummer besagter Dame nebst vielseitigem Angebot und Preisliste über der dritten Stufe. Rechter Hand lud eine geöffnete Tür in eine Bar ein, aus der das Klirren von Gläsern und eine weinerliche weibliche Stimme drang. Max spitzte die Ohren, da er glaubte, eine Frau zu hören, die misshandelt wurde. Dann aber stellte er fest, dass die Person ein Lied sang.


  Im dritten Stockwerk klingelte er an der ersten Tür. Die Frau, die ihm nach nur wenigen Sekunden öffnete, war jung, hübsch und offensichtlich mit drei Kindern gesegnet, die sich kreischend an ihre Beine klammerten.


  »Eine WG?«, wiederholte sie erstaunt, nachdem Max sie über den Grund seines Besuchs in Kenntnis gesetzt hatte. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Das war lange vor meiner Zeit. Ich bin in dieses Loch gezogen, nachdem mein Ex mit meiner Kohle abgehauen ist. Ist aber erst ein Jahr her. Vorher wohnten wir in Oggersheim.« Sie strich einem blondgelockten Mädchen, das ihr wie aus dem Gesicht geschnitten war, liebevoll über den Kopf. »Dieses Arschloch hat mich mit seinen Schulden sitzenlassen. Aber ich kriege das schon hin, wissen Sie? Demnächst können wir zu meinen Eltern ziehen, weil mein Bruder zum Bund geht.« Dann erinnerte sie sich wieder, warum Max gekommen war. »Nein, über die WG kann ich Ihnen wirklich nicht viel sagen, ich hörte nur, dass es Maler gewesen sein sollen.«


  »Maler?«, hakte Max überrascht nach. Er erinnerte sich an die Graffitis im Hausflur.


  Die junge Frau seufzte. »Am besten, Sie fragen unten in der Kneipe nach. Die gibt’s schon ewig. Leider. Jede Nacht ist da was los. Die Besoffenen brüllen rum, dass wir es bis hier oben hören können. Außerdem pinkeln und kotzen die ins Treppenhaus. Kein Wunder, auf die Toilette würde ich in der Kneipe auch nicht gehen, es sei denn, ich wäre scharf auf Hepatitis. Wird Zeit, dass die Polizei dort mal eine Razzia macht.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür und ließ Max stehen.


  In der Kneipe bestellte er sich ein alkoholfreies Bier und bekam dafür von der Frau am Tresen einen Vogel gezeigt. »Solche Mätzchen fangen wir hier gar nicht erst an«, brummte sie mit verrauchter Stimme, die recht gut zu ihrem breiten, stark geschminkten Gesicht passte. Die Barfrau war dick wie eine Tonne, was sie jedoch nicht daran hinderte, ihren massigen Körper in rosa Leggins und ein eng anliegendes Pailletten-Top zu zwängen, dessen Träger ihr bei jeder Bewegung neckisch über die schwabbeligen Schultern rutschten.


  Max schwang sich auf einen Barhocker. Dabei gab er acht, dem Mann neben ihm, der trübselig auf ein Glas Wodka starrte, nicht zu nahe zu kommen. Der klebrige Fußboden und der säuerliche Geruch, den sein Nachbar verströmte, sagten ihm, dass das wohl nicht seine Lieblingskneipe werden würde. Daran änderte auch die Musik aus einer alten Jukebox in der Ecke nichts.


  »Die Maler aus dem dritten Stock?« Die Bardame musste in den Tiefen ihres Gedächtnisses wühlen, bevor bei ihr der Groschen fiel. »Die sind schon lange weg, nicht wahr, Ulf?«


  Der Angesprochene antwortete nicht, sondern starrte weiter auf sein Glas.


  »Die haben ganz schön bei mir getankt, sogar die Mädels«, erinnerte sich die Frau. »Aber bestimmt nichts Alkoholfreies!« Sie wies mit ihrem Spüllappen auf die Wand in Max’ Rücken. Dort hing zwischen Postkarten und ausgeschnittenen Zeitungsartikeln ein kleines Aquarell, das in fröhlichen Farben eine Wirtshausszene zeigte. »Das hat mir eines der Mädels gegeben, als sie mal knapp bei Kasse war und den Bierdeckel nicht bezahlen konnte. Ich glaube, es war Holly.« Sie lachte rau. »Hat sich bestimmt nach der Schlampe aus Frühstück bei Tiffany so genannt. Das war doch auch so eine, die auf Partys einen reichen Macker gesucht hat. Zum Schluss blieb sie aber an einem armen Schlucker hängen.«


  Der Mann neben Bick hob den Kopf. »Quatsch«, murmelte er mit belegter Zunge. »Das war nicht so eine.«


  »Klappe, Ulf!«


  Mit einer Behändigkeit, die Max überraschte, sprang der Mann von seinem Barhocker, lief quer durch die Kneipe und hängte das Aquarell ab.


  »He, mein Bild!«, kreischte die Barfrau erbost. »Lass es bloß hängen!«


  »Guck doch hin, sie hat es sogar signiert!« Mit triumphierender Miene schob der Mann das Bild über den schmutzigen Tresen, damit Max es sich genauer anschauen konnte. »Kannst sie ja selber fragen, wenn sie und ihr Typ hier wieder aufkreuzen.«


  Max riss die Augen auf. »Soll das heißen, die Malerin kommt immer noch in die Kneipe? In Begleitung eines Mannes?«


  »Nicht die Holly, die andere! Peg!«


  Die Bardame warf Ulf einen vernichtenden Blick zu. Von ihr würde der arme Säufer heute keinen Wodka mehr bekommen, so viel stand fest. Argwöhnisch wandte sie sich nun Max zu. »Warum interessiert sich die Polizei für Peg? Steckt sie in Schwierigkeiten?«


  »Nein, jetzt nicht mehr«, sagte Max kühl. »Peggy Schwedt ist tot. Ermordet.«


  In der Kneipe wurde es plötzlich sehr still. Nicht einmal die Jukebox war mehr zu hören.


  Ulf fand seine Sprache noch vor der Barfrau wieder, die kurz in der Küche verschwand. »Verdammter Mist«, lallte er.


  »Können Sie den Mann beschreiben, mit dem Frau Schwedt hier in der Kneipe war?« Max versuchte, auf die Mimik des Mannes und der Barfrau zu achten, die kurz darauf wieder aus der Küche kam. Beide schienen sehr betroffen zu sein, beteuerten aber, nichts Näheres über Peggys Freund sagen zu können. Max fiel auf, dass Ulf, der anfangs noch Auskunft gegeben hatte, immer schweigsamer wurde, bis er schließlich ganz verstummte. Wenig später starrte er wieder auf sein leeres Glas und schien Max’ Anwesenheit kaum noch wahrzunehmen.


  »Ulf hat sie nicht mehr alle«, flüsterte die Barfrau ihm zu und tippte sich vielsagend an die Stirn. »Hochgradig psychotisch, oder wie das heißt. In ein paar Tagen geht es zurück nach Klingenmünster.« Max erwiderte nichts darauf. In Klingenmünster befand sich ein bekanntes psychiatrisches Krankenhaus. Aber was mochte Peggy, der ein atemberaubender Aufstieg in die höchsten Kreise gelungen war, in eine solche Spelunke geführt haben? Die Erinnerung an magere Zeiten wohl kaum. Dann kam nur noch eine Erklärung in Frage: Sie hatte sich hier heimlich mit einem Liebhaber getroffen. Ja, so musste es gewesen sein. In den besseren Cafés und Restaurants der Stadt wäre das zu riskant gewesen. Man hätte sie dort erkennen können. In dieser schummerigen Bar aber, in die kaum jemals Tageslicht fiel, war sie absolut sicher, zumal sie auf die Verschwiegenheit alter Bekannter bauen konnte.


  »Ich müsste Sie bitten, mir aufzuschreiben, mit wem Frau Schwedt damals die Wohnung geteilt hat. Und dann brauche ich eine möglichst genaue Beschreibung des Mannes, mit dem sie Ihre Kneipe besucht hat.«


  »Dabei hatte sie doch eine piekfeine Wohnung«, nuschelte Ulf. Er schob sein leeres Glas quer über den Tresen und verlangte mehr. »Schau doch dort vorbei, Junge, vielleicht findest du den Kerl. Vielleicht liegt er ja noch in ihrem Bett!«


  »Du verschwindest jetzt besser, Ulf!« Die Barfrau stemmte die Fäuste in die Hüften. »Dein dummes Gelaber will hier niemand hören. Und zu saufen kriegst du sowieso nichts mehr.«


  »Das zahl ich dir noch mal heim, du dumme Kuh«, wütete Ulf.


  Sie wartete mit ausdrucksloser Miene, bis auch Max die Bar verlassen hatte und Ulfs Kopf auf den Tresen gesunken war. Dann wischte sie mit einer einzigen Bewegung ihrer fetten Hand das leere Glas vom Tresen. Klirrend zerbrach es auf dem Steinboden.


  »Bist du es?«, raunte sie kurz darauf ins Telefon. »Wir haben da ein Problem. Ein Schnüffler war bei mir, und jetzt will er sich Pegs Wohnung ansehen! Du solltest dafür sorgen, dass er dort nicht ankommt!«


  Während Max durch die Stadt fuhr, telefonierte er mit Bick, der noch immer in Deidesheim war. Hastig berichtete er seinem Chef, was er herausgefunden hatte.


  »Ich bin ganz in der Nähe von dem Haus, in dem die Schwedt gewohnt hat. Bevor ich ins Präsidium zurückkehre, möchte ich noch auf einen Sprung dort vorbeischauen.«


  »Was macht der Bericht der Gerichtsmedizin?«, hörte er Dunja Brandts schrille Stimme. Sie klang mal wieder so, als stünde sie kurz vor einem Wutausbruch.


  »Dr. Fauth hat was herausgefunden«, sagte Max einsilbig. »Mehr dazu später!« Er dachte nicht daran, den Kollegen am Telefon zu verraten, was Meike-Marie ihm gesagt hatte. Das konnte warten, bis die beiden aus Deidesheim zurück waren. »Ich muss auflegen«, beendete er das Gespräch.


  In der Innenstadt von Ludwigshafen herrschte wie so oft um diese Zeit Feierabendverkehr. Die Straßen waren verstopft, die Ampeln schienen sich gegen Max verschworen zu haben. Mehrmals zwangen ihn Fahrradfahrer abzubremsen, weil sie, ohne Zeichen zu geben, vor ihm abbogen. Erst nach längerem Suchen fand er einen Parkplatz in einer Straße abseits, von der es nur noch wenige Schritte bis zu Peggy Schwedts Wohnanlage waren.


  Vor der Haustür zögerte Max kurz, da ihn plötzlich ein merkwürdiges Gefühl überfiel. War es nicht doch besser, auf Bick und Dunja Brandt zu warten oder die Spurensicherung durch das Appartement zu jagen, bevor er es sich allein ansah? Soweit er in Erfahrung gebracht hatte, stand die Wohnung schon seit Monaten leer. Peggy schien sich zuletzt fast nur noch in der Villa Otterbach aufgehalten zu haben. In Deidesheim würden sich jedoch nur schwerlich Hinweise auf einen Liebhaber finden lassen. Die junge Frau war ja wohl kaum dumm genug gewesen, sich vor Otterbachs Nase mit einem Mann zu vergnügen. Selbst wenn der Alte es nicht bemerkt haben sollte, gab es da ja noch seine Schwester, der nichts entging. Max ließ seine Blicke an der schlichten weißen Fassade des Gebäudes emporwandern. Zur Straße hin besaß es eine moderne Glasbausteinwand, die einen Blick auf einen Treppenaufgang erlaubte. Max zählte die Klingelschilder und fand zu seiner Überraschung nicht Peggys Namen, sondern die Aufschrift Arto Cosmetics.


  Eine Firmenwohnung, soso. War das Peggys Idee gewesen? Hatte sie ganz bewusst darauf verzichtet, ihren Namen auf Klingel und Briefkasten zu schreiben?


  Max stieß die Tür auf, die in ein lichtdurchflutetes Foyer führte, und zog den Schlüssel ab. Er fand jedoch keine Zeit mehr, sich in der Halle umzuschauen, denn noch bevor die Tür im Schloss einrastete, wurde sie von drei Männern mit Motorradhelmen aufgehalten, deren Gehabe nichts Gutes verhieß. Wie aus dem Nichts kommend, schoben sie sich ins Foyer und warfen die Tür hinter sich zu. Max saß in der Falle. Er rümpfte unmerklich die Nase, als eine Wolke aus Schweiß und abgestandenem Bier ihm entgegenschlug. Er kannte Typen wie diese zur Genüge. Nichts deutete darauf hin, dass sie hier wohnten, sie waren lediglich auf Ärger aus und suchten ein Opfer zum Anpöbeln.


  Max setzte ein unschuldiges Gesicht auf und tat so, als bemerke er die drei gar nicht. Leise pfeifend wandte er sich dem schwarzen Brett zu, an dem Zettel mit Bekanntmachungen der Hausverwaltung hingen. Aus den Augenwinkeln verfolgte er, ob die Typen die Treppe hinaufgingen. Sie blieben.


  Die Männer beobachteten ihn lauernd, machten aber zunächst keine Anstalten, sich ihm zu nähern. Auf einen Wink eines bulligen Typen in einer roten Motorradjacke, der gewiss einen Zentner mehr auf die Waage brachte als Max, bezogen die anderen beiden Stellung neben der Tür. Das war schlecht, weil sie Max somit jeden Fluchtweg versperrten. Hinter dem schwarzen Brett endete der schmale Gang in einem spitzen Winkel, der Platz bot für ein paar Putzmittel, Besen und Säcke mit Streusalz für den Winter.


  Max begann zu schwitzen. Er machte sich nichts vor, es lag auf der Hand, dass die Männer ihn am Verlassen des Hauses hindern wollten. Einer von ihnen behielt die Straße im Auge.


  »Du hast hier nichts verloren, Ali Baba«, hörte Max auf einmal den Kerl in der roten Jacke rufen. Seine Stimme klang unnatürlich tief und dumpf, vermutlich, weil er sie verstellte.


  »Hier ist türkenfreie Zone. Kapiert?«


  Max spürte, wie sein Mund trocken wurde. Als Kripobeamter war er darin ausgebildet, in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren und sich keinesfalls reizen zu lassen, dennoch spürte er, wie sein Herz zu rasen begann. Es kam im Dienst und auch privat zuweilen vor, dass er wegen seiner dunklen Haare und schwarzen Augen für einen Türken oder Araber gehalten wurde. Nichts Besonderes in einer Stadt wie Ludwigshafen, in der es etliche Viertel mit hohem türkischem Bevölkerungsanteil gab. Es kam vor, dass diejenigen, die ihn auf diese Weise ansprachen, ihn auch provozieren wollten. Da half es wenig, wenn er sie auf seine christliche, armenische Herkunft und den deutschen Pass in seiner Tasche hinwies.


  Ausländer blieb für manche eben Ausländer– und das nicht im positiven Sinne. Wie es aussah, waren auch die drei Typen der Meinung, die sich nun mit Drohgebärden vor Max aufbauten.


  »Ich glaube nicht, dass es euch etwas angeht, zu wem ich möchte«, sagte er schließlich mit fester Stimme. »Verschwindet, bevor…«


  »Bevor was, Bulle?«, fiel ihm der Fette brüsk ins Wort. Es klang drohend. Max konnte seine kleinen Schweinsaugen durch die Tönung des Motorradhelms böse aufblitzen sehen.


  Bulle hatte er ihn genannt. Der Fette war demnach im Bilde, wer er war und was er wollte.


  Max überlegte, ob er seine Dienstwaffe aus dem Halfter ziehen sollte, doch er verwarf den Gedanken. Die Zeit dafür war viel zu knapp. Die Typen waren an Randale gewöhnt und ihrem machohaften Gehabe nach warteten sie nur auf eine falsche Bewegung von ihm, um sich auf ihn zu stürzen. Er durfte nicht zulassen, dass die Situation eskalierte. Routiniert rechnete er seine Chancen aus, mit heiler Haut aus der Sache herauszukommen. Mit dem Fetten und einer der anderen beiden Pappnasen würde er vermutlich noch fertigwerden. Sollten ihn alle drei angreifen, sah es dagegen schon anders aus. Sie würden ihn krankenhausreif schlagen. Aber warum? Wer mochte sie auf ihn angesetzt haben?


  Max überlegte, wie es ihm gelingen konnte, unbemerkt Verstärkung anzufordern. Reuevoll dachte er an Bicks Rat, nicht allein zu Peggy Schwedts Wohnung zu gehen.


  »Woher wisst ihr, dass ich Polizeibeamter bin?«, rief er den Männern zu, die nun langsam auf ihn zukamen. »Also schön, wenn ihr unbedingt eingebuchtet werden wollt…«


  Sie lachten hämisch. Wie auf Kommando blitzten plötzlich Springmesser auf.


  Die Alte aus der Kneipe, schoss es Max durch den Kopf. Na klar, nur sie konnte diese Typen auf ihn gehetzt haben. Sie sollten ihn daran hindern, Peggy Schwedts Wohnung zu betreten.


  Max fühlte sein Handy in der Jackentasche und suchte verstohlen nach der Taste, die ihn mit der Einsatzzentrale verband. Um Verstärkung anzufordern, war es reichlich spät, aber wenn er Glück hatte, ließen sich die Typen davon verunsichern. Ohne sich der Verbindung zu vergewissern, setzte Max den Notruf ab. Er vergaß vor Aufregung, eine Adresse anzugeben, aber das spielte auch keine Rolle, da sich statt der Einsatzzentrale, seine steinalte Großtante Anouschka in Mainz meldete. »Hallo, wer ist denn da?«, krächzte es aus dem Apparat.


  Verflixt, er hatte die Tasten verwechselt. Warum hatten ihn seine Geschwister gezwungen, die Nummer der Alten zu speichern?


  Mit einem Satz sprang er vor, packte einen Kinderbuggy, der neben dem Treppenaufgang zum ersten Stock abgestellt war, und warf ihn mit Wucht auf die näher kommenden Männer. Der Buggy war voller Milchflaschen, die klirrend auf dem Fußboden zerbrachen. Max nutzte den Schreckmoment, um den fetten Anführer mit einem gezielten Faustschlag aus dem Weg zu schieben. Noch bevor diesem seine Kumpane zu Hilfe kommen konnten, wirbelte Max auf dem Absatz herum und trat dem Mann mit einer gezielten Bewegung das Springmesser aus der Hand. Dann floh er die Treppenstufen hinauf. Als er die erste Etage erreicht hatte, zog er seine Waffe aus dem Schulterhalfter und wartete auf seine Verfolger.


  »Immer mit der Ruhe, Ali Baba«, hallte die dumpfe Stimme des Fetten höhnisch durchs Treppenhaus. Während er die Stufen erklomm, ritzte er mit seinem Messer ungeniert tiefe Kerben in die weißgetünchte Wand. Die beiden anderen folgten ihm fluchend.


  »Stehenbleiben, Arschloch«, donnerte Max, der sich mit der Waffe in der Hand nicht mehr so ausgeliefert fühlte. »Und runter mit dem Motorradhelm. Deine Kumpels auch. Möchte doch mal sehen, was für hässliche Visagen ihr darunter versteckt.« Als hinter ihm eine Tür geöffnet wurde und ihn ein Windzug streifte, setzte er laut hinzu: »Das ist ein Polizeieinsatz! Bleiben Sie in Ihrer Wohnung.« Max drehte sich nicht um, was er bereute, als ein kräftiger Schlag in sein Genick ihn lähmte. Verdammt, Anfängerfehler, schoss ihm durch den Kopf, als sein Revolver vor ihm auf den Boden schlug. Er bekam nicht mit, wer hinter ihm stand, fühlte nur den eisigen Schmerz, der seinen Rücken hinunterwanderte und seine Beine in Gummi verwandelte. Im nächsten Moment beugte sich der Fette über ihn; Max spürte eine scharfe Klinge an seinem Hals.


  »Na, was sollen wir jetzt mit dem Ali Baba anstellen?«, drang die dumpfe Stimme des Motorradfahrers wie durch das Tosen eines Wasserfalls an Max’ Ohr. Blut schoss aus seiner Nase und sprenkelte die marmornen Treppenstufen.


  »Er soll wohl verschwinden, damit dich niemand in der Wohnung der Kleinen stört?«


  »Müllentsorgung ist unsere Spezialität«, sagte einer seiner Komplizen.


  Also doch, dachte Max, dessen Blicke zusehends in graue Nebel abglitten. Der Mann, der ihn hinterrücks erwischt hatte, musste Peggy Schwedts Liebhaber sein.


  Der Unbekannte war zu schlau, um sich zu verraten. Er sprach kein Wort, gab stattdessen durch Zeichen und Gesten seine Befehle. Bevor Max das Bewusstsein verlor, spürte er, wie grobe Hände seine Beine packten und ihn unsanft die Treppe hinunterzerrten.


  »Hallo, was soll der Lärm?«, plärrte Tante Anouschka, die in der Leitung geblieben war. Als ihr niemand antwortete, legte sie auf.


  11. Kapitel


  »Schon wieder nur die Mailbox!«


  Dunja Brandt verdrehte die Augen. Sie war verärgert, weil sie Max nicht erreichen konnte. Bick wusste genau, wie sehr sie es hasste, wenn man sie bei Ermittlungen nicht auf dem Laufenden hielt. Er selbst fand allerdings auch, dass Max sich längst hätte melden sollen. War er etwa immer noch in Peggy Schwedts Appartement? Aber warum rief er nicht wenigstens kurz zurück, um ihnen Bericht zu erstatten? Ihm musste doch klar sein, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis sie Deidesheim wieder verlassen konnten.


  In der Villa waren Bicks Befürchtungen, die kleine Olivia könnte für den Täter ein Risiko darstellen, mit Betroffenheit aufgenommen worden. Dessen ungeachtet hatten sich sowohl Arthur Otterbach als auch dessen beide Söhne dagegen ausgesprochen, das Mädchen auf einen vagen Verdacht hin unter Polizeischutz stellen zu lassen. Die Polizei sollte lieber dafür sorgen, dass die Presse, die vor dem Grundstück Stellung bezogen habe, so schnell wie möglich wieder verschwinde.


  Tatsächlich hatten sich Bick und Dunja bei ihrer Rückkehr am Tor einer wahren Belagerung gegenübergesehen. Vor der Einfahrt parkten nicht weniger als sieben VW-Busse, aus denen Kameras, Stative und weiteres Material geladen wurde. Um das Tor herum verteilten sich Fotografen und Pressevertreter mit Mikrofonen, die begierig darauf warteten, jemanden von der Familie, der Firma Arto Cosmetics oder der Polizei vor die Linse zu bekommen.


  Als einige der Reporter es wagten, sich Dunja Brandt in den Weg zu stellen, wurden sie von ihr mit Gebrüll und derben Beschimpfungen davongejagt. Dennoch gelang es ihr und Bick nur mit Mühe, die Presse abzuschütteln.


  Die Villa glich inzwischen einer Festung. Im Park patrouillierten bullig aussehende Männer in schwarzen Jeans und Sonnenbrillen, die Schäferhunde kurz an der Leine führten. Auf der Terrasse deutete nichts mehr darauf hin, dass Familienmitglieder erst vor kurzem hier gefrühstückt hatten. Die Gartenmöbel waren unter durchsichtigen Planen verschwunden, zur Straße hin hatte man die Jalousien vor den Fenstern heruntergelassen.


  »Ich habe einen Sicherheitsdienst damit beauftragt, meine Familie zu schützen«, erklärte Arthur Otterbach. Zu Bicks Überraschung wirkte er längst nicht mehr so gebrochen und verunsichert wie am Morgen. Er hatte geduscht und duftete nach einem herben Aftershave. In seinem gutsitzenden hellgrauen Anzug mit der dunkelblauen Krawatte sah er aus, als habe er vor, ein geschäftliches Meeting zu besuchen.


  »Peggy hätte gewollt, dass das Leben weitergeht«, war sein einziger Kommentar, als er Bicks Staunen bemerkte. »Uns bleibt ja auch keine andere Wahl, finden Sie nicht?«


  Bick fragte sich, ob er so einfach zur Tagesordnung übergehen könnte, wenn Janne etwas zustieß. Vermutlich nicht. Er hätte mehr als ein paar Gläser Whisky und eine halbe Stunde Weltschmerz gebraucht, um über einen solchen Verlust hinwegzukommen. Dabei fiel ihm ein, dass er nicht mehr mit Janne gesprochen hatte, seit er sie und Patrick nach Hause hatte bringen lassen. Ein toller Freund war er. Ob sie ihm diese Unachtsamkeit verzieh, wenn er heute Abend für sie ihr Lieblingsgericht kochte?


  »Ist Ihre Schwester immer noch nicht zurück?«, wollte Dunja Brandt wissen. »Wir haben ein paar Fragen an sie.«


  »Keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt. Vermutlich immer noch in der Kirche, da ist sie häufig anzutreffen. Sie ist der Ansicht, dass wir schon mit einem Bein in der Hölle stehen.«


  Er legte auf.


  Eine halbe Stunde später parkte Bick seinen Wagen in der Nähe der alten Synagoge von Deidesheim, von wo aus es nur ein Katzensprung bis in die Innenstadt war. Er hatte Hunger und spähte sehnsüchtig zu einer Bäckerei hinüber, die auf einer Tafel vor dem Laden mit frischen Dampfnudeln warb. Bick backte selbst hin und wieder Dampfnudeln und hätte diese hier für sein Leben gern gekostet, aber Dunja sah nicht so aus, als könnte er sie zu einem kleinen Imbiss überreden. Wenn er es recht bedachte, hatte er sie tatsächlich noch nie essen sehen. Schon gar nicht im Dienst. Kaffee trank sie in Mengen, aber die selbstgebackenen Mandelschnitten und Quarkbällchen, die er manchmal mit ins Büro brachte, lehnte sie stets höflich, aber bestimmt ab. Max dagegen konnte gar nicht genug davon kriegen und freute sich jedes Mal, wenn Bick ein neues Rezept ausprobierte.


  »Mist, wieder nichts«, unterbrach Dunjas Stimme seine Gedanken. »Kollege Assadourian hat schon Feierabend gemacht und will wohl heute nicht mehr gestört werden.« Bick sah zu, wie sie ihr Handy in die Tasche warf und ein paar Schritte weiterging.


  »Am besten, wir setzen uns hier hin, so können wir die Kirche und das Rathaus im Auge behalten«, schlug sie vor und deutete auf einige vornehm eingedeckte Tische, die zu einem der bekanntesten Restaurants der ganzen Gegend gehörten. Bick kannte es. Der langjährige Bundeskanzler Kohl hatte einst viele seiner Staatsgäste hierhergeführt, um ihnen Saumagen und Pfälzer Wein auftischen zu lassen. Trotz ihrer lässigen Aufmachung zog sich Dunja einen Stuhl heran und ließ sich nieder. Die Gäste an den Nachbartischen betrachteten sie amüsiert.


  »Was machen Sie denn da?«, entfuhr es Bick entgeistert, als Dunja eine Wasserflasche aus ihrer Tasche holte und einen kräftigen Schluck daraus nahm. »Packen Sie die sofort wieder ein. Außerdem glaube ich nicht, dass wir hier auf Spesen essen können.«


  »Frau Brandt?« Einer der Ober hatte Dunja entdeckt und kam mit einem breiten Lächeln auf sie zugeeilt. Er schien entzückt zu sein, sie zu sehen, und störte sich nicht im Geringsten an ihrer Aufmachung. »Wie schön, dass Sie uns schon so bald wieder beehren«, flötete er mit einer übertriebenen Verbeugung. »Heute gar nicht mit…«


  »Nein, heute nicht«, fiel Dunja ihm flink ins Wort, worauf der junge Mann diskret den Kopf neigte. Er war ein Profi, und wenn seine Gäste behaupteten, auf dem Dach säße Helmut Kohl und spiele Mundharmonika, dann war dem auch so.


  »Darf ich Ihnen die Karte bringen?«


  »Wir sind leider noch im Dienst.« Dunja senkte ihre Stimme. »Hören Sie, Richard, es stört Sie doch sicher nicht, wenn wir ein paar Minuten hier sitzen bleiben, nicht wahr?«


  »Sind Sie hier Stammgast?«, platzte Bick heraus, nachdem der Ober sich entfernt hatte. Er konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet Dunja Brandt, die er kulinarisch betrachtet mit Pommes und Tiefkühlpizza in Verbindung brachte, in diesem noblen Schuppen namentlich begrüßt wurde. Das darf Janne niemals erfahren, dachte er, die macht mich sonst glatt einen Kopf kürzer. Mit Recht, denn bislang konnte man die Anlässe, zu denen er sie ausgeführt hatte, an einer Hand abzählen. Allerdings legte Janne auch keinen übermäßigen Wert darauf, mit ihm essen zu gehen, weil er häufig an der Speisekarte herummäkelte und sich kritisch mit dem Angebot an Speisen und Getränken auseinandersetzte.


  Dunja trommelte angespannt mit den Fingern auf dem Tisch herum. Bick war bislang noch nie aufgefallen, wie lang und gepflegt sie waren. Auf so etwas achtete er nicht. Aber wie es aussah, gab seine Kollegin neuerdings nicht nur viel Geld für merkwürdige Klamotten aus, sondern auch für die Maniküre ihrer Nägel. Er holte tief Luft. Vielleicht sollte er noch einmal einen Versuch wagen, sie nach ihrem Befinden zu fragen.


  »Da kommt sie ja«, rief Dunja im selben Moment. Sie sprang auf und flitzte auf die dunkel gekleidete Frau zu, die soeben die Straße entlanggelaufen kam.


  »Frau Otterbach!« Sie winkte, ohne sich von den Blicken der Gäste an den Nachbartischen stören zu lassen. Bick hätte gern gewusst, wie viel Trinkgeld sie und ihr ominöser Begleiter in der Regel springen ließen, um sich diese Narrenfreiheit zu erkaufen.


  »Ich habe der Polizei doch schon alles gesagt, was ich weiß«, klagte Ingeborg Otterbach. Der Blick, den sie ihnen zuwarf, ließ keinen Zweifel darüber, dass sie nach Hause wollte. Da Dunja jedoch darauf bestand, sich mit ihr zu unterhalten, ließ sie sich nieder und bestellte Carpaccio auf gratiniertem Ziegenkäse in Honigkruste, dazu Feldsalat mit Kürbiskrokant und ein Viertel Weißburgunder.


  »Ich bekomme immer schrecklichen Hunger, wenn ich aus der Kirche komme«, sagte sie entschuldigend. »Vielleicht liegt das am Duft des Weihrauchs. Der ist so anregend.«


  Als der Ober nach einer Weile das Gericht servierte, warf Bick einen sehnsuchtsvollen Blick auf Frau Otterbachs Teller.


  Ingeborg Otterbach aß betont langsam und kaute jeden Bissen sorgfältig. Entgegen ihrer asketischen Erscheinung schien sie ein Genussmensch zu sein, der seine Freude an einem guten Essen nicht verbarg. Das gefiel Bick. Gefesselt beobachtete er, wie die Frau ihren Käse mit eleganten Bewegungen zerteilte und ihn zusammen mit dem krümeligen Krokant auf ein Stückchen Baguette schob. Selten hatte er jemanden gesehen, der seine Mahlzeit mit einer fast ehrfurchtsvollen Hingabe zelebrierte.


  »Herr Bick!« Dunja klang ungeduldig. »Sie wollten Frau Otterbach doch etwas fragen!«


  »Koriander«, murmelte Bick. »Hoffentlich nicht zu viel?«


  »Wie bitte?«


  Er räusperte sich. »Sie haben bei den Kollegen zu Protokoll gegeben, dass Sie gestern nicht mit den anderen Gästen in den Vorführraum gingen, wo die Präsentation abgehalten wurde. Warum eigentlich nicht?«


  »Mein Bruder hatte kurz vorher seine Verlobung bekanntgegeben. Sie werden verstehen, dass ich diese Neuigkeit erst einmal verdauen musste. Ich ging in die Küche zu Frau Hauck, um ihr ein wenig zur Hand zu gehen. Außerdem musste ich nachdenken. Allein.«


  »Als Frau Hauck aber von einem Eindringling überrascht wurde, war von Ihnen weit und breit nichts zu sehen. Sonst wären Sie ihr doch sicher gleich zu Hilfe gekommen.«


  Ingeborg blickte erstaunt auf. »Meine Güte, haben Sie eine Ahnung, wie groß das Haus ist? Ich musste mich doch vergewissern, dass für die Pressekonferenz alles vorbereitet war. Das ist meine Pflicht als Hausherrin. Mein Bruder verlässt sich auf mich. Das hat er immer getan.« Sie verzichtete auf den letzten Bissen Käse und schob ihren Teller demonstrativ in die Mitte des Tisches. Die Stoffserviette warf sie daneben.


  »Ich machte einen Rundgang durchs Haus und wollte auch nach dem Kind sehen, weil ich mir schon dachte, dass die Kleine wegen der Heiratsabsichten ihres Vaters keine gute Nacht haben würde. Ich war vielleicht auch ein bisschen streng zu ihr.« Sie seufzte. »Wissen Sie, sie wollte auch zu der Präsentation, aber ich habe es ihr verboten, weil es schon so spät war. Als ich sie in ihrem Schlafzimmer nicht fand, musste ich das halbe Haus nach ihr absuchen. An eine Teilnahme an der Präsentation war da natürlich nicht mehr zu denken.«


  Bick zückte sein Smartphone und machte sich eine Notiz zu Frau Otterbachs Angaben. Ihr Alibi stand auf wackeligen Füßen, denn niemand schien sie gesehen zu haben, während sie die Zimmer der Villa nach dem Mädchen durchsucht haben wollte. Hätte sie nicht Zeit genug gehabt, ihre Schwägerin in spe in das Gartenhaus zu locken? Doch wenn ja, welches Motiv mochte sie gehabt haben, Peggy auf eine derart makabre Weise zu töten?


  »Hatten Sie eigentlich keine Angst, nach der Hochzeit im Haus Ihres Bruders nicht mehr gebraucht zu werden?«


  »Was für ein absurder Gedanke!«, rief Ingeborg ärgerlich. »Mein Bruder hat mich während seiner Ehe mit Lea gebraucht, warum hätte er ausgerechnet jetzt auf mich verzichten sollen? Peggy war zwar nicht dumm, meine Neffen hielten sie sogar für ziemlich ausgekocht, aber sie wäre kaum in der Lage gewesen, ohne meine Hilfe ein Haus wie unseres zu führen. Vermutlich hätte sie sich dafür aber auch gar nicht interessiert. Sie und Arthur waren froh, als ich ihnen versprach, mich auch nach der Hochzeit um das Landhaus und um Olivia zu kümmern.«


  »Wann und wo gaben Sie ihnen dieses Versprechen?«


  »Na, in der Bibliothek, kurz vor der Präsentation. Danach sah ich Peggy nicht mehr. Sie schien es eilig zu haben, denn sie rannte ohne ein Wort an mir vorbei.«


  Bicks Handy klingelte. Mit einer Entschuldigung stand er auf und ging zu dem Brunnen, der ein paar Schritte entfernt auf dem Platz stand. Am Apparat war Meike-Marie Fauth, die Bick mitteilte, dass Max den Obduktionsbericht vergessen hatte.


  »Ich versuche seit Stunden den Kollegen zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon!« Die junge Rechtsmedizinerin klang besorgt. Ehe Bick etwas einfiel, um sie zu beruhigen, beschloss sie, den Bericht per Mail an ihn zu schicken, und legte auf. Nachdenklich kehrte Bick an den Tisch zurück, wo Ingeborg Otterbach sich eine Portion Himbeermousse auf einem Spiegel aus Buttermilch-Feigencreme schmecken ließ.


  Dunjas irritierten Blick ignorierend, rief er den netten Ober und bestellte sich das Gleiche. Er brauchte jetzt etwas Süßes auf der Zunge, damit er keine Zustände bekam.


  »Wie würden Sie das Verhältnis zwischen Ihrem Bruder und Frau Schwedt beschreiben?«, fragte Dunja Frau Otterbach.


  »Er war ganz vernarrt in sie, überschüttete sie mit Aufmerksamkeiten und ließ sich ihre Launen gefallen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Genauso ging er mit Olivia um, als sie zu uns kam.«


  Bick dachte an das lebhafte Mädchen, das am Vormittag unter Ingeborgs wachsamen Blicken über den Rasen spaziert war. Kinder, vor allem Mädchen, mochten es gar nicht, wenn eine neue Frau ihnen die Aufmerksamkeit des Vaters abspenstig machte. Olivia hatte ihm jedoch keineswegs den Eindruck vermittelt, als ob sie ganz froh über Peggys Tod wäre. Im Gegenteil.


  »Wie kam es eigentlich dazu, dass Herr Otterbach Ihre Nichte zu sich holte?«, fragte Bick. Er tauchte seinen Löffel in das fruchtige, duftende Mousse, das der Ober inzwischen serviert hatte. Einfach köstlich, es zerging auf der Zunge. Bick überlegte, wie er wohl an das Rezept kam. Freiwillig rückte es der Koch bestimmt nicht heraus.


  Ingeborg Otterbach tupfte sich mit ihrer Serviette die Mundwinkel ab. »Das war schon ein bisschen eigenartig«, gab sie zu. »Jahrelang hatten Arthur und ich nichts von unserem Bruder gehört, nachdem dieser nach Südafrika gegangen war, um Farmer zu werden.« Sie spie die letzten Worte aus wie ekelhaftes Essen. »Und dann stand plötzlich eines Tages eine Frau vor unserer Tür und behauptete, sie sei unsere Schwägerin aus Südafrika. Arthur war gerade von einer Geschäftsreise zurückgekommen, aber er schien sich über diesen unerwarteten Besuch zu freuen.«


  Dunja runzelte die Stirn. »Ihr Ehemann war nicht mitgekommen?«


  »Nein, nur sie war da. Sie behauptete, unser Bruder hätte massive Alkoholprobleme, die er an ihr auslasse. Arthur war sehr wütend. Er meldete sofort ein Ferngespräch nach Kapstadt an und machte unserem Bruder Vorwürfe, weil dieser sich wie ein Prolet aufführe und den guten Namen der Familie beschmutze. Solche Sachen eben. Arthur drohte, ihn nicht mehr finanziell zu unterstützen, falls seine Frau sich noch einmal über ihn beklagen sollte.« Ingeborg stieß die Luft aus, bevor sie ergänzte: »Meine Schwägerin, falls diese Frau es denn wirklich war, reiste einige Wochen später wieder ab, und zwar mit einer Menge Geld im Portemonnaie. Wenn es um die Familie geht, ließ Arthur sich noch nie lumpen. Danach hörte ich nie wieder etwas von ihr. Die nächste Nachricht aus Südafrika erreichte uns erst mehrere Jahre später. Mein Bruder war an einer Blutvergiftung gestorben und hatte eine Tochter hinterlassen.«


  »Deren Vater aber in Wahrheit Arthur war«, murmelte Bick. Während der Ober das Geschirr abräumte, ersann er im Geiste eine Ahnentafel der Familie Otterbach, um sich über die recht verzwickten Verwandtschaftsverhältnisse Klarheit zu verschaffen. Dabei bemerkte er, dass Dunja immer ungeduldiger wurde.


  »War Peggy Schwedt eigentlich einverstanden damit, dass Ihr Bruder seine Tochter nach Deutschland holte?«, bohrte Bick unbeirrt weiter. »Ich meine, eine solche Entscheidung kann doch für eine Beziehung zur Belastungsprobe werden. Vielleicht stellte sie Ihren Bruder vor die Wahl: sie oder ich?«


  Ingeborg Otterbach starrte ihn an. »Unsinn! Peggy mag ihre Fehler gehabt haben, aber zu Olivia war sie immer recht freundlich. Nicht so herzlich wie Lea, aber auch nicht abweisend. Sie hat der Kleinen sogar manchmal etwas mitgebracht, wenn sie zu Besuch in die Villa kam. Ich habe nie gehört, dass Peggy und Arthur sich auch nur ein einziges Mal wegen des Kindes gestritten haben.«


  Abrupt stand sie auf und nahm ihre Handtasche, die sie über die Stuhllehne gehängt hatte. »Ich weiß schon, worauf Ihre ganzen Fragen abzielen«, rief sie ärgerlich. »Sie verdächtigen tatsächlich meinen armen Bruder. Sie denken, dass er sie loswerden wollte. Dabei ist der Mann ganz krank vor Kummer.« Resolut schwang sie ihre Tasche. »Er war es nicht. So etwas Scheußliches könnte er niemals tun. Ebenso wenig wie ich. Wussten Sie, dass ich gegen Ziegen allergisch bin?«


  »Gegen Ziegen?«, riefen Bick und Dunja wie aus einem Mund.


  »Ich hätte es keine Minute in der Hütte ausgehalten, ohne mir rote Augen und Pusteln zu holen. Mein Allergologe in Neustadt wird Ihnen das gerne bestätigen.«


  Bick dachte nach. Die Frau bekam Hunger vom Weihrauch, quasselte ohne Ende, hatte kein Alibi, dafür aber eine Allergie gegen Ziegenhaar.


  »Also lassen Sie uns und Olivia in Ruhe, wenn ich bitten darf. Wenn Sie mich fragen, hat das Mädchen gar niemanden gesehen. Das hat sie nur behauptet, weil sie Angst davor hatte, bestraft zu werden. Schließlich ist sie ohne Erlaubnis in Arthurs Privatmuseum gegangen und hat noch dazu eine fremde Frau mitgenommen.«


  »Sie meinen, das Kind hat uns einen Bären aufgebunden?« Dunja schüttelte skeptisch den Kopf.


  »Dieser idiotische Keltenfimmel meines Bruders hat uns nur Unglück gebracht«, stieß Frau Otterbach hervor. Ihr kantiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die Bick verriet, was sie vom Hobby ihres Bruders hielt, nämlich nichts. »Ich habe mich daran gewöhnt, dass er sein Geld in der Kosmetikbranche verdient. Aber seit er diese Ausgrabungen unterstützt, ist er wie vom Unglück verfolgt. Doch über meinen Vorschlag, das heidnische Zeug, das er in unser Haus gebracht hat, zu verbrennen und aus dem Museum eine Hauskapelle zu machen, haben er und seine Archäologenfreunde ja nur gelacht. Ich könnte mir vorstellen, dass einer von denen Peggy auf dem Gewissen hat. Fragen Sie doch mal diesen Dr. Wellis! Wenn ich den nur sehe, läuft es mir ganz kalt den Rücken hinunter. Das sind doch alles Atheisten und Gotteslästerer, denen es Spaß macht, die Ruhe der Toten zu stören.«


  Ingeborg Otterbach erklärte das Gespräch für beendet, indem sie Bick und Dunja jäh den Rücken zukehrte und mit energischen Schritten davoneilte.


  »Glauben Sie an alte Flüche?« Bick blickte der Frau nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Ihm gegenüber begannen die Glocken der Pfarrkirche St. Ulrich zu läuten. Bick warf einen Blick auf die Turmuhr.


  »Flüche?« Dunja Brandt verdrehte die Augen. »Sehe ich so aus? In diesem Fall gibt es nichts Übersinnliches, sondern einen Sack voller Verdächtiger, von denen einige hysterisch, andere eiskalt sind. Ich hoffe übrigens, dass Ihnen das Dessert geschmeckt hat.«


  Bick wandte sich um. »Na klar. Warum fragen Sie?«


  »Weil diese Ingeborg uns mit der kompletten Rechnung sitzen gelassen hat.« Sie tippte auf das Lederetui, das der Kellner diskret auf den Tisch gelegt hatte. »Hoffentlich haben Sie an Ihre Kreditkarte gedacht. Und sparen Sie bitte nicht am Trinkgeld, schließlich möchte ich mich hier noch blicken lassen können.«


  Eine Stunde später bedeckte Bick im Präsidium sein Whiteboard mit Aufschriften und Fotos. Er benutzte dabei so viele Farben und zusätzliche Zettel, dass sein Chef Reis-Markwardt, der kurz ins Büro schaute, um sich über den Stand der Ermittlungen zu informieren, irritiert den Kopf schüttelte.


  »Ihnen ist hoffentlich klar, dass die Firma Arto Cosmetics zu den wichtigsten Arbeitgebern in der Rhein-Neckar-Region gehört und dass der Firmenchef Verbindungen zum Ministerium in Mainz unterhält«, fuhr er Bick an. »Ich brauche etwas, das ich der Presse mitteilen kann. Wenn Sie schon keine heiße Spur im Mordfall Schwedt haben, fahnden Sie wenigstens mit Nachdruck nach dem Einbrecher. Meiner Meinung nach haben Sie dann auch den Mörder.«


  »Die Ermittlungen erweisen sich als recht zäh«, wagte Bick einen Einwurf. »Das liegt daran, dass nahezu alle im Haus Otterbach für die Tatzeit ein Alibi vorweisen können. Sie waren bei dieser Kosmetik-Präsentation. Mit Ausnahme von Otterbachs Schwester, die angibt, im Haus nach ihrer Nichte gesucht zu haben.«


  »Ich habe eben erst mit ihrem Arzt telefoniert, einem Dr. Zell in Neustadt«, rief Dunja von ihrem Schreibtisch herüber. »Frau Otterbach hat ihn von seiner Schweigepflicht entbunden. Schon heute Morgen übrigens. Er hat bestätigt, dass sie unter einer starken Allergie gegen Katzen, Hunde, Ziegen, also alle möglichen Viecher leidet. Sie wäre daher kaum in der Lage gewesen, sich länger als für ein paar Augenblicke in dem Stall aufzuhalten. Es wäre jedem Gast aufgefallen, dass ihre Augen tränen, ihre Nase läuft oder sie sich kratzen muss.«


  »Es sei denn, sie hätte eine Gasmaske getragen und ihre Hände geschützt«, meinte Bick. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das passt nicht. Peggy Schwedt hat sich trotz des Schlags mit dem Stein mit Händen und Füßen gewehrt. Die alte Dame ist zu zerbrechlich, um eine junge Frau zu überwältigen. Außerdem ist Ingeborg sehr religiös. Ich halte sie nicht für fähig, einen Ritualmord nach keltischem Vorbild zu inszenieren.«


  Reis-Markwardt verschränkte die Arme vor der Brust. »Trotzdem sollten Sie an ihr und dieser Exfrau dranbleiben. Und an Otterbachs Sohn, diesem Heiko. Und nun bringen Sie mal ein bisschen Ordnung in dieses Durcheinander auf dem Whiteboard. Wenn ich mir abstrakte Kunst ansehen will, gehe ich ins Hack-Museum.« Bicks Vorgesetzter blickte sich suchend um. »Darf ich fragen, wo Kollege Assadourian steckt?«


  »Max«, stöhnte Bick auf. »Den hatte ich völlig vergessen.« Rasch ging er zu seinem Rechner und rief die E-Mails der letzten drei Stunden auf. Eine Mail mit Anhang von Dr. Fauth aus der Rechtsmedizin war darunter. Aber kein Sterbenswörtchen von Max.


  »Das Mädchen aus dem Wald«, murmelte er verdutzt, nachdem er Meike-Maries Bericht überflogen hatte. »Wissen Sie damit etwas anzufangen, Chef?«


  »Seit wann höre ich mir Assadourians Frauengeschichten an?« Reis-Markwardt legte die Stirn in Falten. »Das Mädchen aus dem Wald? Hat er in der Stadt inzwischen alle durch?«


  »Was für ein Mädchen?«, maulte Dunja. »Sie behalten mal wieder die Hälfte für sich.«


  Na, schau an, dachte Bick. Wo du doch die reinste Plaudertasche bist. Aber er hatte weder Zeit noch Lust, sich mit Dunjas Launen zu befassen. Das musste warten. Rasch setzte er ihr den Verdacht der Rechtsmedizinerin auseinander, nach dem Peggys Mörder sich von der rituellen Tötung einer Keltin vor über zweitausend Jahren hatte inspirieren lassen.


  »Verdammt noch mal, warum erfahren wir erst jetzt davon?«, brauste Dunja auf. Sie schlug so ungestüm auf den Tisch, dass Bicks Henkeltasse umkippte und ein Spritzer kalten Kaffees Reis-Markwardts blütenweiße Manschetten traf.


  Er sprang zurück. »Ich darf doch sehr bitten. Können Sie nicht aufpassen? Das Hemd wurde gerade erst gereinigt. Wo sind eigentlich Ihre normalen Klamotten? Alle in der Wäsche?«


  Dunja verkniff sich eine Antwort. Stattdessen warf sie dem Chef ihren berüchtigten Saure-Gurken-Blick zu, der ihn sogleich verstummen ließ. Bick begriff, dass sie Max’ Alleingänge satthatte, und dieses eine Mal teilte er ihre Meinung. Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie waren ein Team und daher nur so lange erfolgreich, wie sie einander vertrauen konnten. Dass Max ihnen Informationen vorenthielt und allein einer Spur nachging, gefiel weder Bick noch seinem Chef. Während der mit einem nassen Lappen sein Hemd von den Kaffeeflecken zu reinigen versuchte, hielt er Bick einen Vortrag darüber, wie er als Vorgesetzter mit seinen Leuten umzugehen hatte.


  »Kein Mensch respektiert Sie, Bick, wenn Sie nicht durchgreifen. Und nun stöbern Sie den Kollegen Assadourian auf und bringen ihn zu mir.«


  Bick schnappte sich sein Sakko und vergaß dieses Mal auch seine Dienstwaffe nicht. Max ging weder an sein Handy noch war er zu Hause oder in seiner Stammkneipe zu erreichen. Das konnte nichts Gutes bedeuten, und er war nicht gewillt, hier im Büro herumzusitzen und sich Reis-Markwardts Nörgelei anzuhören.


  »Kommen Sie schon«, forderte er Dunja auf, die sich am Computer den Obduktionsbericht und die Ergebnisse der Kriminaltechnik ansah. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ihnen die Zeit davonlief.


  12. Kapitel


  Carsten Braun saß in seinem Wohnzimmer, hatte die Beine auf den Couchtisch gelegt und blätterte in Reiseprospekten. Wie so oft in letzter Zeit, war er spät aufgestanden und hatte, da er mit dem Tag ohnehin nichts anzufangen wusste, beschlossen, auf die Dusche zu verzichten und sich gleich aufs Sofa zu legen. Ein Bier und Salzstangen, die vom DVD-Abend mit Amelie übriggeblieben waren, sollten genügen, um die Zeit bis zum Mittagessen totzuschlagen.


  Als seine Frau den Raum betrat und sich missbilligend räusperte, nahm er zwar die Füße vom Couchtisch, aber er dachte nicht im Traum daran, sein Bier zu verstecken. Sollte sie ihn doch beim Saufen erwischen, ihm war das egal.


  Carsten und Amelie waren noch nicht lange verheiratet, sieben Monate und elf Tage, um genau zu sein. Sie hatten vor der Hochzeit nicht zusammengewohnt, weil Amelie, deren Vater Pastor einer freikirchlichen Gemeinschaft im Siegerland war, das nicht gebilligt hätte. Inzwischen teilten sich die beiden drei mehr oder weniger schäbige Zimmer, ein Bad und eine Küche in einem Gebäude, das auf dem Gelände einer stillgelegten Papierfabrik hinter Lambrecht lag. Amelie wäre viel lieber in die Stadt gezogen, aber seit Carsten arbeitslos war, war das Geld knapp. Sie tröstete sich damit, dass Carsten noch einen Teil eines Grundstücks besaß, auch wenn er dummerweise nicht frei darüber verfügen konnte, da er es gemeinsam mit seinem Zwillingsbruder Sascha geerbt hatte. Sascha aber weigerte sich, es zu verkaufen. In den vergangenen Wochen hatte es deswegen oft Streit gegeben.


  »Ich glaub es nicht, der Herr studiert Reiseprospekte«, rief Amelie, als sie sich über ihn beugte, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn zu hauchen. Sie roch nach Haarspray. Seit Carsten zu Hause war, half sie halbtags in einem Friseursalon im Dorf aus. Carsten gegenüber beschwerte sie sich manchmal über die Kunden, besonders die alten Klatschtanten aus dem Ort, deren Stimmen sogar das Summen des Föns übertönten. Aber Carsten hegte den Verdacht, dass sie gar nicht so ungern in den Salon »Madames fünf Mädchen« ging. Für ihn klang der Name nach einem Puff. Außerdem arbeiteten nur vier Frauen dort, was aus der fünften geworden war, wusste keiner so recht. Wahrscheinlich hatte sie Reißaus genommen und sich einen besseren Job gesucht. Aber dafür hatte Madame ja nun Amelie.


  Ertappt schlug Carsten den Katalog mit den bunten Hochglanzfotos zu und hörte auf, von Sonne und Palmen zu träumen. »Es wird ja wohl noch erlaubt sein, in diesem Haus ein paar Bilder anzuschauen«, brummte er.


  Amelie lachte, als sie von hinten die Arme um ihn schlang. »Statt hier herumzuhängen, solltest du deinen knackigen Hintern ins Bad bewegen. Was du brauchst, ist eine schöne, kalte Dusche.« Sie ließ ihn los und ging in den dunklen Wohnungsflur. Er hörte sie in ihrem Einkaufsnetz wühlen. Etwas kullerte über den Fußboden, vermutlich ein Apfel. Einen Augenblick später drückte sie ihm die Rheinpfalz in die Hand. »Da, schau mal! In Deidesheim hat es einen Mord gegeben. Du wirst nicht glauben, wo genau.«


  »Hast du doch eben gesagt. In Deidesheim.«


  »Nein, ich meine, dass wir beide das Mordopfer kennen, du Depp. Sie hat für Arto Cosmetics gearbeitet, genau wie du.«


  Carsten erschrak. Sein Hals fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an, als hätte Amelie ihm einen Tennisball in den Rachen geschoben. Gleichzeitig begann sich sein Magen zu regen.


  Peggy Schwedt. O ja, die kannte er. Und wie er sie kannte. Sie war Otterbachs Assistentin in der Geschäftsleitung gewesen. Carstens Gedanken überschlugen sich. Mit zitternder Hand tastete er nach der Bierflasche auf dem Tisch und setzte sie an die Lippen. Dann überflog er den kurzen Artikel, von dem Amelie geredet hatte. Besonders ausführlich war er nicht. Das beruhigte ihn. Wie es aussah, hatte die Polizei der Presse noch nicht viele Details zum Fall verraten. Carsten wollte schon erleichtert aufatmen, als er im letzten Absatz über einen Satz stolperte, der bei ihm Alarm auslöste.


  »Der Industrielle Otterbach, dessen Unternehmen Arto Cosmetics zu den führenden in der Kosmetikbranche gehört, hatte nur Stunden vor der Tat den Zuschlag bei der traditionellen Deidesheimer Geißbockversteigerung erhalten und zu einem glanzvollen Empfang in seine Villa geladen«, las er mit tonloser Stimme.


  »Was ist denn los, Carsten?«, fragte Amelie bestürzt. »Du hast mit Arto Cosmetics doch gar nichts mehr am Hut. Vergiss nicht, dass die dich rausgeworfen haben.« Sie sah ihren Mann an. »Hat Sascha dir etwas von der Geißbockversteigerung erzählt?«


  »Sascha? Wieso Sascha?«


  »Na ja, immerhin haben er und Ines doch als jüngstes Hochzeitspaar diesen komischen Ziegenbock von Lambrecht nach Deidesheim führen dürfen.« Amelie begann den Couchtisch abzuräumen. Als gebürtige Kölnerin hatte sie Verständnis für volkstümliche Bräuche, aber so weit, dass sie sich mitten in der Nacht aus den Federn gequält hätte, um ein bockiges Vieh kilometerweit durch den Wald zu ziehen, ging ihre Liebe zur Folklore nicht. Carstens Bruder und seiner Braut hatte die Idee jedoch gefallen. Amelie erinnerte sich, dass Carsten und Sascha ein paarmal deswegen telefoniert hatten, bevor es wie üblich zum Streit wegen des Grundstücksverkaufs gekommen war.


  Während Amelie aufräumte, zog Carsten seine Sportschuhe an und rannte aus der Wohnung. Aufgewühlt schlug er den Weg zum ehemaligen Büro der alten Papierfabrik ein, in dessen leer stehenden, schon leicht baufälligen Räumen er sich eine Werkstatt und ein Labor eingerichtet hatte. In der Werkstatt hatte er in den ersten Wochen nach seiner Entlassung bei Arto Cosmetics an einem alten Chevrolet gebastelt, das Labor am Ende des Flurs betrat er hingegen kaum noch. Zu heftig war seine Verbitterung über das jähe Ende seiner Karriere in der Kosmetikbranche, mit dem er als begabter Biologe niemals gerechnet hätte.


  Amelie kam ihm eilig hinterhergelaufen.


  »Ich will endlich wissen, warum du dich so irre aufführst«, fuhr sie Carsten an. Mit großen Augen beobachtete sie, wie ihr Mann ein gewaltiges Stemmeisen ergriff. Die Muskeln seiner sehnigen Oberarme traten stramm unter dem Unterhemd hervor, als er sich an einer Diele des alten Werkstattfußbodens zu schaffen machte. Vorsichtshalber machte Amelie einen Schritt zurück, zu unheimlich erschien ihr das Verhalten ihres Mannes. Carsten hatte immer behauptet, er sei froh, nicht mehr für Arthur Otterbach arbeiten zu müssen, aber er ahnte, dass Amelie ihm das nicht abnahm. Sie sah doch jeden Tag, wie er unter dem Verlust seines Jobs litt. Inzwischen schien er jedoch völlig auszurasten. Dumpfe Schläge und das Splittern von Holz hallten durch das leere Gebäude. Durch eines der zerbrochenen Fenster suchte ein einsamer Sonnenstrahl seinen Weg ins Innere des Raumes. Spinnweben streiften, vom Wind bewegt, Amelies Nase.


  »Was machst du da?«, fragte sie voller Angst. »Hat es etwas mit dem Mord drüben bei den Otterbachs zu tun? Menschenskind, Carsten, rede doch mit mir. Ich will doch nur…« Das Wort blieb Amelie im Halse stecken, als ihr Blick auf eine Kassette fiel, die ihr Mann unter der zersplitterten Diele hervorzog. Sein Gesicht war gerötet und glänzte vor Schweiß, als er sich langsam zu ihr umdrehte und die Kassette öffnete.


  Darin lagen Geldscheine, ganze Bündel. Amelie schnappte nach Luft, kam aber näher, um sich genauer anzusehen, was ihr Mann aus diesem Versteck befördert hatte.


  »Großer Gott, Carsten, jetzt wird mir klar, warum du dir Reisen in die Karibik anguckst«, sagte sie. Wie in Zeitlupe hob sie den Kopf, ihre Blicke wanderten an der kräftigen Gestalt ihres Mannes empor, bis sie seine Blicke kreuzten. Noch hielt er das schwere Stemmeisen wie eine Waffe in der Hand.


  Eine Waffe, schoss es Amelie durch den Kopf. Tödlich und präzise. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass sie das Bett ihres Mannes am Vortag in aller Frühe leer vorgefunden hatte. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er behauptet, er sei im Tal joggen gewesen, um ein paar Chips abzutrainieren. Joggen, dass sie nicht lachte. Ausgerechnet er, der den Hintern nicht von der Couch hochbekam.


  »Wo… warst du gestern?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Hast du was mit dem Mord an dieser Frau zu tun?«


  »Was redest du für einen Scheiß?«, schrie er sie an. »Lernst du das bei Madame? Deinen eigenen Mann zu verdächtigen?«


  Amelie schüttelte verwirrt den Kopf. Es stimmte schon, dass Madame und ihre Mädels Carsten für einen Spinner hielten. Seine Leute seien alle nicht ganz klar im Kopf gewesen, erzählten sie im Frisiersalon brühwarm. Bis heute hatte Amelie ihren Carsten im Salon stets verteidigt, nun aber blickte sie ihn an wie einen Fremden.


  »Ich fürchte, ich habe mich auf eine große Dummheit eingelassen«, gab er schließlich zu, wobei er es vermied, ihr in die Augen zu sehen.


  »Eine Dummheit? Was meinst du damit? Und woher stammt das viele Geld?« Amelie holte tief Luft. »Hast du es dem alten Otterbach gestohlen?«


  »Ich habe jemandem einen Gefallen getan, weil ich so wütend war, nachdem man mich bei Arto Cosmetics entlassen hatte.« Er nahm ein Bündel mit 50-Euro-Scheinen aus dem Kasten und betrachtete es nachdenklich. »Es war so einfach. Eine einmalige Gelegenheit, sich an dem alten Otterbach zu rächen und nebenbei auch noch eine Menge Kohle zu machen. Im Labor hätte ich doch nur ein Leben lang für den Alten und seine Geliebte geschuftet und wäre zuletzt doch leer ausgegangen.«


  Amelie riss ihrem Mann das Geldbündel aus der Hand. »Ich glaube, ich höre nicht recht«, giftete sie. »Du hast Arto Cosmetics bestohlen? Sag mal, bist du noch zu retten?«


  »Nein, ein Dieb bin ich nicht«, protestierte Carsten kleinlaut. Wie hatte er nur annehmen können, dass Amelie sich von dem vielen Geld in der Kassette würde blenden lassen? Ihre Wut und Enttäuschung trafen ihn wie der Riemen einer Peitsche auf nackter Haut. Der Drang, sein altes Leben hinter sich zu lassen und seinem tyrannischen Chef einen Denkzettel zu verpassen, war übermächtig geworden. Hätte ihm vorher jemand gesagt, dass der Pfingstdienstag blutig enden würde, Carsten hätte darüber gelacht.


  Nun lachte er nicht mehr. Stattdessen sah er reglos zu, wie Amelie ihm das Geld abnahm, es zurück in die Kassette legte und diese anschließend wieder in dem Loch unter der Planke verstaute. Er half ihr nicht, hinderte sie aber auch nicht daran.


  Amelie zog einen Tisch mit Pinseln und Farbdosen über die Dielen mit den verräterischen Schleifspuren.


  »Dein Versteck ist an sich ja nicht schlecht«, bemerkte sie, während sie sich die staubigen Hände an ihrer Jeans abwischte. »Aber was machen wir, wenn die Polizei mit Suchhunden bei uns auftaucht?«


  »Suchhunde, die Geldscheine erschnüffeln? Da hängt kein Koks dran.«


  Amelie verdrehte genervt die Augen.


  »Vielleicht sollten wir uns ein paar Scheinchen schnappen und eine Weile untertauchen«, schlug Carsten vor. »Wenigstens ein paar Wochen, bis sie den Mörder dieser Frau drüben in Deidesheim erwischt haben. Während ich weg bin, könntest du ja bei Madame wohnen. Die freut sich bestimmt, wenn sie dich eine Weile bemuttern kann.«


  Amelie stöhnte auf. Manchmal kam er ihr trotz seiner wissenschaftlichen Karriere naiv wie ein Kind vor. Noch gestern hätte sie seine unbeholfene Art sexy gefunden, nun regte sie sie nur noch auf. »Ach, ich soll zu Madame, während du es dir mit dem Geld in irgendeinem Luxushotel gutgehen lässt? Du hast wohl den letzten Rest Verstand versoffen! Mich wirst du ganz bestimmt nicht los. Und jetzt halt den Mund und lass mich nachdenken.«


  Amelie dachte nach. Die ganze Sache gefiel ihr zwar immer noch nicht, aber nach dem ersten ausgestandenen Schrecken entdeckte sie auch ein paar Details in der Geschichte, mit der sie sich unter Umständen würde anfreunden können. Dazu gehörte die Aussicht, das einsame, öde Tal und auch Madames Frisiersalon eine Weile nicht sehen zu müssen. Dass Carsten sich zu einem krummen Ding hatte hinreißen lassen, um den alten Otterbach zu ärgern, war eine schwachsinnige Aktion, klar, aber zu einem brutalen Mord wie dem an der armen Peggy Schwedt war er niemals fähig. Das konnte einfach nicht sein.


  Amelie musste hinaus, der muffige Geruch von Öl, Metall und Schmutz raubte ihr fast den Atem. So schnell sie konnte, eilte sie über den verwahrlosten Hof und hielt nicht an, bis sie ihre Wohnungstür vor sich sah. Als sie ihre Hand auf die Klinke legte, erklang direkt hinter ihr ein Geräusch, das sie zusammenzucken ließ. Jemand pirschte sich an sie heran. War Carsten ihr gefolgt?


  Dass dem nicht so war, begriff sie, als sie ihren Mann über den Hof brüllen hörte.


  »Komm zurück, Amelie!«


  Die Warnung kam zu spät. Als Amelie sich umdrehte, stieß sie gegen einen Mann, der wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte und sie kalt anlächelte. Sie wollte aufschreien, doch da beförderte sie auch schon ein unsanfter Schubs in den dunklen Flur ihrer Wohnung. Dort half der Fremde ihr auf die Beine. In Panik lehnte sich Amelie zurück und sah durch die geöffnete Tür, wie Carsten schreckensbleich auf das Haus zurannte.


  »Keine Angst«, sagte der Mann, während er Carsten einen Wink gab, ins Haus zu kommen. »Ihr Mann und ich haben etwas miteinander zu klären!«


  Dann schloss er die Tür hinter ihr.


  13. Kapitel


  Es war schon dunkel, als Bick und Dunja Brandt bei Peggy Schwedts Stadtwohnung ankamen. Dunja ließ Bick aussteigen, da sie in unmittelbarer Nähe des Hauses nicht parken konnte. Ein Polizeifahrzeug hatte ihr den letzten freien Platz am Straßenrand weggeschnappt.


  »Wie es aussieht, sind die Kollegen schon da«, sagte Bick mit einem Blick auf die beiden Einsatzfahrzeuge vor ihm. »Ich hatte noch auf dem Präsidium Verstärkung angefordert.«


  »Das hätte Assadourian auch machen sollen!«


  Dunja winkte genervt, als ein Auto hinter ihr die Lichthupe betätigte, dann raste sie mit quietschenden Reifen weiter.


  In dem Appartement, das dem Namen nach der Firma Arto Cosmetics gehörte, herrschte ein ziemliches Durcheinander. Zwar ließen sich an der Wohnungstür keine Einbruchspuren feststellen, doch herausgerissene Schubladen, durchwühlte Schränke und von den Wänden genommene Bilder zeugten eindeutig davon, dass ein Unbefugter sich hier Zutritt verschafft hatte.


  »Schon irgendeine Spur von Max?«, wandte sich Dunja an Bick, als sie nur wenige Minuten nach Bick den Korridor betrat. Sie sah sich prüfend um und rümpfte dabei die Nase, denn in der Wohnung, die lange nicht durchgelüftet worden war, roch es muffig.


  Bick schüttelte den Kopf. »Er ist nicht hier. Dafür scheint ein anderer sich in der Wohnung ausgetobt zu haben. Er nickte den Kollegen vom Einbruchdezernat zu, die fast zeitgleich mit Dunja eingetroffen waren und nun begannen, die Türgriffe auf Abdrücke zu untersuchen.


  »Sie werden nichts finden«, urteilte Dunja missmutig. »Dieser Typ ist viel zu gerissen, um Spuren zu hinterlassen. Er führt uns an der Nase herum.«


  Bick widersprach nicht gern, doch in diesem Fall war er der Meinung, dass Dunja sich irrte. Der Einbruch in Peggys Wohnung wirkte auf ihn improvisiert und spontan, aber keineswegs geplant. Wie er den Mörder einschätzte, hätte dieser ein solch riskantes Wagnis nicht auf sich genommen, es sei denn, irgendetwas hatte ihn aufgeschreckt und zum Handeln genötigt. Und das wiederum verriet ihm, dass sein Plan Schwachstellen hatte.


  Bick überließ Dunja sich selbst und streifte durch die Wohnung. Dabei versuchte er sich vorzustellen, wie Peggy Schwedts Alltag ausgesehen hatte. Als Erstes betrat er die Küche. Als Hobbykoch, der fortwährend neuen Rezepten hinterherjagte, interessierte ihn dieser Ort vor allen anderen. Peggys Küche war, wie er auf den ersten Blick feststellte, modern, luxuriös und mit den teuersten Gerätschaften ausgestattet. Allerdings wirkte sie unbenutzt, Peggy schien nicht sonderlich viel Zeit darin verbracht zu haben. Bick nahm eines der scharfen Messer aus dem Block auf der Arbeitsfläche. Nach dem Zustand der Klinge zu schließen, war es nicht oft zum Einsatz gekommen. Bick fragte sich, ob Peggy den alten Otterbach oder ein anderes Familienmitglied jemals bei sich empfangen hatte. Nichts wies darauf hin. Es dauerte nicht lange, bis Bick klar wurde, dass diese Wohnung ihm herzlich wenig über Peggys Lebensgewohnheiten verriet. Im Wohnzimmer gab es eine Einbauschrankwand, aber keine Bücher in den Regalen, bis auf zwei, drei Kochbücher. Bick nahm sie einzeln zur Hand und blätterte sie durch. Hatte Peggy Schwedt gern gekocht? Ein paar einfache Gerichte fand er mit einem roten Filzstift markiert. Bick zog einen Stift aus seiner Jackentasche und machte sich eine Notiz. Dann ging er weiter ins Schlafzimmer, das mit seinem kirschroten Teppich und der bunten Steppdecke auf dem Bett wenigstens etwas behaglicher aussah als der Wohnraum. Bicks Blick fiel sogleich auf eine hübsche antike Kommode, die ebenso gründlich durchwühlt worden war wie die Schränke im Wohnzimmer. Der Eindringling hatte alle Schubladen herausgezogen und Peggy Schwedts Wäsche auf dem Boden verstreut. Inmitten des Durcheinanders lag ein zerbrochener Glasrahmen, hinter dem ein Schwarzweißfoto von Arthur Otterbach steckte. Bick nahm es vorsichtig auf und sah es sich an. Es schien vor langer Zeit aufgenommen worden zu sein und zeigte einen jüngeren Otterbach mit vollem Haar und kühlem Blick, dessen Miene nicht preisgab, was er dachte. Merkwürdig, dass Peggy Schwedt ausgerechnet ein Jugendbildnis ihres Verlobten auf ihre Kommode gestellt hatte. War es ihre Absicht gewesen, ihm damit zu schmeicheln, oder machte sie sich nur über ihn lustig? Der Einbrecher war offensichtlich kein Freund von Otterbach, denn die vielen kleinen Glassplitter ließen den Schluss zu, dass er mit voller Absicht auf den Rahmen getreten war, um das Bild zu zerstören.


  Womit wir wieder bei der Frage nach diesem Liebhaber wären, dachte Bick.


  Auf der Suche nach weiteren Fotos warf er einen prüfenden Blick in die anderen Fächer, fand aber nur Modezeitschriften älteren Datums, Kugelschreiber mit dem Firmenaufdruck von Arto Cosmetics und einen Stapel unbeschriebener Postkarten aus den USA. Keine Fotos. Auch Briefe, Rechnungen, Steuerunterlagen und andere persönliche Dokumente suchte er vergebens.


  »Haben Sie eine Ahnung, was der Typ gesucht haben könnte?« Dunja stand plötzlich neben ihm. Sie hatte sich ohne jeden Laut herangeschlichen, was Bick nicht ausstehen konnte.


  Er verzog gequält das Gesicht. »Weiß nicht. Ich finde es nur eigenartig, dass das Leben dieser Frau in einen einzigen Pappkarton zu passen scheint.«


  »Ich reise auch nur mit leichtem Gepäck«, wandte Dunja kopfschüttelnd ein. »Warum glauben Männer eigentlich immer, dass Frauen ihre Schubladen mit allem möglichen Plunder füllen. Erwarten Sie allen Ernstes, dass jede Frau ihre Babyschühchen im Schrank hat oder die erste Zahnspange? Die Kinokarte von ihrem ersten Date?«


  »Von Ihnen erwarte ich das bestimmt nicht«, murmelte Bick, der sich Dunja gerade als nörgelndes Kleinkind mit Hornbrille vorstellte, das seinem Spielgefährten im Sandkasten eine Schaufel über den Kopf zog.


  Dunja Brandt hob die Augenbrauen. »Sie haben schon wieder diesen komischen Blick drauf. Meinen Sie vielleicht, ich hätte noch nie ein Date gehabt?«


  Bick sah sich nach einem Fenster um, aus dem er sich auf die Straße stürzen konnte. Für eine Diskussion über Dunjas Qualitäten als Frau fühlte er sich unzureichend ausgerüstet, schließlich hatte er weder Maschinengewehr noch kugelsichere Weste bei sich. Daher hob er nur entwaffnend die Arme und versuchte sich zu erinnern, mit welchem Spruch Max in einer solchen Situation wohl die Luft gereinigt hätte. Leider fiel ihm keiner ein.


  »Max muss doch hier irgendwo sein«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, dass er unseren Täter dabei überrascht haben könnte, als der sich hier in der Wohnung zu schaffen machte.«


  »Es gibt keine Hinweise darauf, dass der Kollege Assadourian die Wohnung betreten hat«, widersprach Dunja. »Während Sie die Dessous unseres Mordopfers bewundert haben, habe ich das überprüfen lassen, sozusagen im Schnellverfahren. Ich wette hundert Euro, dass wir hier keine Fingerabdrücke von Max finden werden, und erst recht keinen vom Einbrecher. Schauen Sie sich um: Nirgendwo sind Spuren eines Kampfes zu sehen, dabei vertreten Sie selbst doch die Meinung, dass dieser Kerl mit Vorliebe Spuren hinterlässt, um uns zu ärgern.«


  Obwohl Bick der Kollegin für ihre Umsicht eigentlich hätte dankbar sein müssen, ärgerte ihn ihr Kommentar. Schließlich ging es um Max. Daher hielt er ihr entgegen: »Das sagt doch noch gar nichts aus. Haben Sie das Treppenhaus untersuchen lassen? Den Eingangsbereich? Max war hier im Haus, darauf würde ich sogar ein Monatsgehalt setzen. Und ich bin ganz sicher, dass er noch irgendwo hier steckt und unsere Hilfe braucht.« Er ging zu einem der schrägen Dachfenster und schob die Jalousie ein Stück hinauf, um hinausschauen zu können. Auf der Straße war inzwischen Ruhe eingekehrt. Die Fenster der benachbarten Hochhäuser, die wie riesige Bienenstöcke in den sternenlosen Himmel über der Stadt ragten, waren hell erleuchtet. Plötzlich wirbelte Bick auf dem Absatz herum und fasste Dunja Brandt scharf ins Auge. »Was ist mit den Kellerräumen? Haben Sie die auch schon überprüft?«


  »Zur Wohnung gehört gar kein Keller«, gab Dunja Brandt Auskunft. »Kollege Vogt hat die Nachbarin befragt. Die will heute Nachmittag ein paar knallende Türen im Flur gehört haben, aber sie hat nicht nachgeschaut, weil das öfter passiert, wenn die Flurfenster gekippt sind und ein heftiger Wind aufkommt.«


  »Aber dieses Appartement gehört der Firma Arto Cosmetics«, wandte Bick verwundert ein. »Wieso verfügt es über keinen Kellerraum?«


  Die Nachbarin, bei der Bick wenige Augenblicke später klingelte, war in der Lage, ihm diese Frage zu beantworten.


  »Sehen Sie, die Frau Schwedt hatte doch einen so großen Keller, direkt gegenüber vom Heizungsraum«, sagte sie, »und wir nur einen engen Schlauch am Ende des Ganges, in den nicht einmal die Fahrräder der Kinder passten.« Sie seufzte tief. »Sie sagte, sie würde ihren Keller ja sowieso bald nicht mehr brauchen, daher überließ sie ihn uns.«


  Bick hatte genug gehört. Er bedankte sich und lief dann, von Dunja gefolgt, so rasch er konnte, die Treppen hinunter, bis er wieder im Eingangsbereich stand. Mit klopfendem Herzen sah er sich um. Die Tür, die zu den Kellerräumen des Wohnhauses führte, befand sich am Ende eines schmalen Flurs, direkt gegenüber von dem Heizungsraum, den Peggys Nachbarin erwähnt hatte. Sie war unverschlossen. Bick sah Dunja Brandts Schatten und bemerkte, dass seine Kollegin ihre Waffe gezogen hatte. Das war gut, denn seine hatte er mal wieder vergessen. Er begann im Halbdunkeln nach dem Lichtschalter zu tasten, denn hinter der Tür ging es einige Stufen abwärts, und niemandem war geholfen, wenn sie sich auf der Suche nach den Kellerräumen den Hals brachen. Bick schnupperte und verzog dabei das Gesicht. Es roch nach Staub, verblühten Blumen und Heizöl aus den Tanks, die in einer Abseite linker Hand lagerten.


  »Da vorne!« Dunja wies Bick flüsternd auf eine Reihe von Bretterverschlägen hin, die ihn an Gefängniszellen erinnerten. Energisch schlug sie gegen eine der Türen, an der trotz der schwachen Notbeleuchtung ein großes Vorhängeschloss zu sehen war. Auf einem Pappschild stand in leuchtend roter Farbe der Name Klein.


  »Das muss der sein, den jetzt die Nachbarin nutzt«, sagte Dunja Brandt.


  Bick kontrollierte jede einzelne Tür, fand jedoch nur einen einzigen Raum am Ende des Ganges, der nicht durch ein Schloss gesichert wurde: einen muffigen Verschlag, in dem alte Autoreifen herumlagen.


  »Au, verdammt!« Bick stieß mit dem Knie gegen einen sperrigen Gegenstand und spürte, wie der Stoff seiner Hose aufriss.


  »Was haben Sie denn?«, wollte Dunja Brandt wissen. Sie klang atemlos. Hektisch leuchtete sie in den finsteren Winkel des Verschlags, wo Bick eine Kiste in Augenschein nahm. Sie war groß genug, um einen menschlichen Körper darin zu verstecken, und auf ihren Deckel hatte jemand vier Autoreifen gelegt. Dunja steckte ihre Waffe ein und half Bick, die Reifen zu entfernen.


  »O Gott«, stöhnte sie, als das Licht ihrer Taschenlampe auf einen zusammengekauerten Körper fiel, der reglos auf einem Stapel Altpapier lag.


  Bick stieß scharf die Luft aus. Er hatte befürchtet, Max hier im Keller zu finden, doch der Anblick seines Freundes und Kollegen versetzte ihm trotzdem einen schmerzhaften Stich in die Brust.


  Dunja leuchtete in das Gesicht des jungen Kommissars. In seinem Mund steckte ein Knebel.


  »Er bewegt sich nicht!«, keuchte Dunja, deren Stimme nicht annähernd so energisch klang wie sonst. »Oder kommen wir zu spät? Großer Gott, Bick, sagen Sie, dass wir nicht zu lange gewartet haben!«


  Bick sagte gar nichts. Er entfernte den Knebel, dann suchte er mit Zeige- und Mittelfinger nach Max’ Halsschlagader. Doch noch bevor er sie gefunden hatte, ging ein Zittern durch den Körper des jungen Mannes. Max schlug die Augen auf und begann zu würgen und zu husten.


  »Max«, rief Bick erleichtert. »Gott sei Dank!«


  »Warum… zum Teufel kommt ihr so spät? Die Schweinebande ist jetzt natürlich über alle Berge. Und es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich wäre erstickt.«


  Wenn es etwas gab, vor dem Max sich fürchtete, so waren es Krankenhäuser. Daher war es wenig verwunderlich, dass er sich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, von Bick und Dunja in eines verfrachtet zu werden. Bick bestand jedoch darauf, dass er sich untersuchen ließ. Zum Dank musste er sich während der Fahrt anhören, dass Max schon weitaus heftigere Dresche habe einstecken müssen und dass es Bicks Schuld wäre, wenn die Kerle, die ihn angepöbelt hätten, nun davonkämen, weil er ihn nicht sofort die Verfolgung aufnehmen ließ. Seufzend gab Bick die Fahndung heraus, was Max ansatzweise besänftigte. Im Krankenhaus behandelte ein junger, übermüdeter Assistenzarzt mit schwäbischem Tonfall Max’ Beule am Hinterkopf und säuberte die Schürfwunden.


  »Ihr Kollege hat vermutlich eine leichte Gehirnerschütterung, aber das wird bald wieder. Ich schicke ihn noch zum Röntgen, um eine Schädelfraktur auszuschließen.«


  Max ließ die Untersuchung über sich ergehen, dachte aber überhaupt nicht daran, länger in der Klinik zu bleiben. Bick gab schließlich nach und ließ ihn nach Hause gehen. Max musste ihm allerdings hoch und heilig versprechen, auch dort zu bleiben und sich hinzulegen.


  »Ich gebe ihm etwas mit für die Schmerzen«, sagte der Arzt, der offenbar froh war, Max loszuwerden. »Auch wenn die Gehirnerschütterung nur ganz leicht ist, wird er wohl noch ein paar Tage Kopfschmerzen haben.«


  »Seien Sie froh, dass Sie in dieser Kiste genug Luft bekommen haben«, sagte Dunja, als sie wieder draußen waren. »Sie hätten ersticken können. Oder zumindest ins Koma fallen. Wenn das Gehirn über eine längere Zeit von der Sauerstoffversorgung abgeschnitten ist …«


  »Schon gut, ich hab’s ja kapiert!« Max war es schrecklich peinlich, dass er sich wie ein Anfänger hatte reinlegen lassen. An dieser Schlappe würde er noch lange knabbern müssen. Und Dunja würde dafür sorgen, dass er sie so rasch nicht vergaß, darauf mochte er wetten.


  »Schon irgendwas gehört wegen der Typen?«, bedrängte er Bick auf der Fahrt durch das nächtliche Ludwigshafen.


  »Nicht, seit du mich das letzte Mal gefragt hast, und das war vor vier Minuten!«


  »Du wolltest aber auch nicht einmal hören, wie die Männer aussahen, dabei kann ich sie bis auf den kleinsten Riss ihrer verdreckten Jeans beschreiben. Das waren Kleinkriminelle, die für Geld sogar ihre Omas in den Rhein schmeißen würden. Wahrscheinlich lungern sie öfter in dieser heruntergekommenen Kneipe im Hemshof rum, in der die Schwedt manchmal mit ihrem Lover auftauchte.« Leise vor sich hin schimpfend, kratzte sich Max unter dem Verband, den der Arzt seinem Kopf verpasst hatte. Er gab vor, keine Schmerzen zu haben, doch Bick wusste aus eigener Erfahrung, wie es einem ging, der erst kürzlich niedergeschlagen worden war. Max war am Ende seiner Kräfte und betete sicher inständig, dass die Schmerzmittel endlich anfingen zu wirken.


  »Die wurden garantiert dafür bezahlt, dass sie mich im Haus der Schwedt abpassen, und ich weiß auch von wem«, murmelte Max nun.


  »Von dieser Barfrau?«


  Max nickte eifrig, verdrehte jedoch gleich darauf schmerzerfüllt die Augen. »Na, von wem denn sonst? Diese Kuh hat mir die Typen auf den Hals gehetzt, da gehe ich jede Wette ein.« Er lachte bitter auf. »Dafür lasse ich ihren verwanzten Laden hochgehen. Gleich morgen früh. Du wirst schon sehen: Die verkauft so bald kein pisswarmes Bier mehr.«


  Bick hielt vor Max’ Haus, ließ jedoch den Motor laufen. »Soll ich mit hochkommen?«


  »Wieso? Denkst du, ich brauche ein Kindermädchen? Ich komme schon klar. Und lass dir bloß nicht einfallen, meine Mutter oder meine Schwester anzurufen. Würde mir gerade noch fehlen, dass die hier mitten in der Nacht mit Nudelsuppe anrücken und aus meiner Wohnung ein Lazarett machen. Schnapp dir lieber diese fiesen Rockertypen, bevor sie im Frankfurter Rotlichtmilieu untertauchen.«


  Zurück im Präsidium dachte Bick über die neuen Entwicklungen des Falles nach. Max hatte während der Fahrt reichlich wirres Zeug von sich gegeben, aber immerhin hatte er erfahren, dass Peggy Schwedt vor einigen Jahren mit einer Gruppe von Malern zusammengelebt hatte. Auch über die spezielle Theorie der Gerichtsmedizinerin war er nun im Bilde. Die Sache mit dem Skelett des keltischen »Mädchens aus dem Wald« ging ihm seither nicht mehr aus dem Kopf. Konnte da tatsächlich etwas dran sein? Wie Meike-Marie war auch Bick nicht geneigt, an eine willkürliche Übereinstimmung der Fakten zu glauben, denn Zufälle dieser Art waren äußerst selten. Nein, je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er davon, dass irgendjemand aus dem Umfeld der Otterbachs über den Fund des keltischen Frauenskeletts genau Bescheid wusste.


  Aber wer? Der Liebhaber? Ein Familienangehöriger?


  Inwieweit teilten Otterbachs Verwandte eigentlich seine Leidenschaft für Archäologie und keltisches Brauchtum?


  Bick brühte frischen Kaffee auf, da ihm vor Müdigkeit schon fast die Augen zufielen, dann versah er das Whiteboard hinter seinem Schreibtisch mit neuen Aufschriften. Es war bereits nach zehn Uhr, als er endlich den Stift aus der Hand legte. Im Büro war es nun ganz still. Und dunkel, da nur seine Schreibtischlampe brannte. Dunja war längst nach Hause gegangen, und Bick fragte sich, ob es zu spät war, um noch bei Dr. Fauth anzurufen.


  Kurz entschlossen griff er zum Hörer. Es vergingen keine fünf Sekunden, bis sie abhob. Bick vermutete, dass die Gerichtsmedizinerin schon auf seinen Anruf gewartet hatte, und bekam ein schlechtes Gewissen, weil er sich nicht früher gemeldet und ihr mitgeteilt hatte, dass es Max bis auf seinen Brummschädel gutging.


  »Steht er unter Schock?«, erkundigte sich Meike-Marie, nachdem Bick ihr in groben Zügen geschildert hatte, wie Dunja Brandt und er Max in Peggy Schwedts Keller aufgespürt hatten.


  »Unter Schock? Nein, bestimmt nicht. Max schockiert nur die Tatsache, dass er die Typen nicht unschädlich machen konnte. Das liegt unserem Macho wohl schwer im Magen.«


  Meike-Marie lachte, aber es klang verlegen.


  »Max hat mir übrigens von seinem Besuch bei Ihnen in der Gerichtsmedizin erzählt«, lenkte Bick das Gespräch auf ein anderes Thema. »Und von der Sache mit dem Skelett dieser keltischen Frau.« Wie hatte Max sie noch gleich genannt? Das Mädchen aus dem Wald?


  »Und was halten Sie von meiner Entdeckung, Kommissar Bick? Könnten wir es tatsächlich mit einem Nachahmungstäter zu tun haben?«


  Bick zögerte, denn allein die Annahme erschien ihm schon fast unglaublich. Dass es Täter gab, die ihre Opfer nach dem Muster berüchtigter Vorbilder töteten, war allgemein bekannt. Doch in der Regel schlüpften die Täter in die Rolle ihres mörderischen Idols, weil sie dieses bewunderten und sich selbst mit ihm identifizierten. Von einem Täter, der einen Mordfall inszeniert hatte, der mehr als zweitausend Jahre zurücklag, hatte er noch nicht gehört. Dies stellte einen einmaligen Vorgang dar. Andererseits durfte Bick nicht außer Acht lassen, dass ihrem Fall so viele ungewöhnliche Begleitumstände anhafteten, dass die Möglichkeit einer Nachahmung durchaus in Betracht kam. Nachdenklich schaute Bick auf das Foto des Kamms mit seiner messerscharfen Schneide. Ein Bericht lag noch nicht vor. Bislang hatte Bick auch nicht herausfinden können, was die eingravierten Buchstaben oberhalb der metallenen Zinken zu bedeuten hatten.


  »Haben Sie diesen Herrn Otterbach schon gefragt, was er über das Mädchen aus dem Wald weiß?«, meldete sich Meike-Marie wieder. Bick horchte überrascht auf. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er laut gedacht und die Medizinerin fast gegen seinen Willen in seine Überlegungen einbezogen hatte.


  »Würde mich sehr wundern, wenn er nichts von dem Fund gehört hätte. Schließlich zählt er zu den maßgeblichen Förderern der Ausgrabungen am Götzengewann und verschlingt seit Jahren alles, was die Archäologen darüber veröffentlichen.« Sie machte eine kurze Pause, dann ergänzte sie: »Es geht mich ja nichts an, wie Sie Ihre Arbeit erledigen, aber vielleicht sollten Sie die Ausgrabungen an dem keltischen Grabhügel ein wenig genauer unter die Lupe nehmen und auch mit dem verantwortlichen Archäologen reden. Das habe ich übrigens schon Ihrem Kollegen geraten.«


  Bick versprach es. Gleich morgen früh würde er mit Max oder Dunja hinausfahren.


  »Es wäre nett, wenn Sie mir Ihre Unterlagen mailen könnten«, bat er die junge Pathologin. »Ich denke, es kann nichts schaden, wenn ich ein paar Überstunden einlege.« Er hielt kurz inne. »Waren die Kelten eigentlich unsere direkten Vorfahren?«


  »Nur zum Teil, nehme ich an. Die Zeit der Völkerwanderung hat aus unserem Genpool einen hübschen Cocktail gemacht. Wir sind heute das vorläufige Resultat einer langen Reihe verschiedenster genetischer Einflüsse.« Sie atmete geräuschvoll aus. »Aber hören Sie, auch wenn mich die Materie brennend interessiert, sind zweitausend Jahre alte keltische Skelette nicht mein Fachgebiet. Fragen Sie Dr. Wellis, der über das Mädchen vom Götzengewann geschrieben hat. Wenn Sie wollen, kann ich Sie gerne begleiten, ich habe morgen ein bisschen Zeit.« Sie wartete einen Augenblick, bevor sie mit leiser Stimme hinzufügte: »Max hat großes Glück gehabt, mit dem Leben davonzukommen, nicht wahr? Die Sache hätte böse ausgehen können, dabei wollte er doch nur eine Adresse überprüfen. Ganz routinemäßig.«


  Nachdem Bick das Gespräch beendet hatte, schaltete er die Schreibtischlampe aus und starrte einen Moment lang in die Dunkelheit. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Janne heute noch nicht angerufen hatte. Ein aufmerksamer Freund hätte sich zumindest erkundigt, wie es ihr ergangen war, seit sie sich nach dem Frühstück verabschiedet hatten. Verflixt, warum fiel es ihm so schwer, sich in die Menschen, die er liebte, hineinzuversetzen? Bei Mördern klappte das doch meistens auch. Er fragte sich, ob sich sein Versäumnis mit einem Teller knuspriger Zucchini-Ricotta-Puffer in Kräutersahne wiedergutmachen ließ. Oder mit einer Portion Saumagen mit Bratkartoffeln. Seit seinem Kurzurlaub in Florenz hatte er auch noch ein Fläschchen toskanisches Öl mit Trüffelgeschmack in seinem Schrank, womit sich ein köstliches Omelette mit gehobeltem Parmesan und frischen Kräutern zubereiten ließ. So etwas mochte Janne. Sie ging selten vor Mitternacht zu Bett, und meistens las sie noch, bis ihr vor Müdigkeit die Augen zufielen. Möglicherweise konnte sie jetzt aber gar nicht schlafen, weil sie fortwährend an die gestrigen Geschehnisse in Deidesheim denken musste.


  Und er war mal wieder nicht da, um sie tröstend in den Arm zu nehmen.


  Während Bick noch nachdachte, ob er Janne besuchen sollte oder nicht, spie der Drucker die Berichte aus, die Meike-Marie ihm gemailt hatte. Er nahm das oberste Blatt und überflog den ersten Satz. Dann aber presste er die Lippen zusammen und warf die Bögen in seine Aktenmappe.


  Wenn er sich beeilte, kam er vielleicht noch rechtzeitig, um Janne mit einem Gruß aus der Küche zu überraschen. Bei dieser Gelegenheit konnte er gleich Abbitte leisten.


  Kelten und Mörder würden warten müssen.


  14. Kapitel


  Max lag, nur mit einer Jogginghose bekleidet, auf seiner Couch und zappte gelangweilt durch die Fernsehkanäle. Das Geräusch der Türklingel schreckte ihn auf.


  Besuch? So spät noch?


  Argwöhnisch richtete er sich auf und streckte reflexartig die Hand nach seiner Dienstwaffe aus, die griffbereit neben der Schüssel mit Chips auf dem Couchtisch lag. Gleichzeitig spürte er, wie ein heißer Schmerz sein Genick peinigte.


  »Mist«, murmelte er, während er sich, die Waffe im Anschlag, durch den finsteren Gang auf die Wohnungstür zubewegte. Er glaubte zwar nicht so recht daran, dass ausgerechnet diejenigen, an die er gerade denken musste, ihn bis zu seiner Wohnung verfolgt hatten, aber man konnte nie wissen. Noch einmal würde es ihm jedenfalls nicht passieren, dass jemand ihn hinterrücks zusammenschlug und wie einen Zentner Kartoffeln in einer Kiste verstaute. Oder hatte Bick etwa doch seine Mutter angerufen? Wenn, dann konnte er sich morgen im Präsidium auf etwas gefasst machen. Falls seine Mutter ihn überhaupt zur Arbeit gehen ließ und nicht in ein heißes Eukalyptusbad steckte, bis seine Haut schrumpelig wurde.


  Als er durch den Spion sah, stieß er verwundert die Luft aus. Vor der Tür standen weder seine Mutter Sena noch die Kriminellen aus Peggy Schwedts Haus.


  »Entschuldigen Sie die späte Störung«, sagte Meike-Marie verlegen, als Max sie mit großen Augen anstarrte. Während sie den Blick niederschlug, glitt ein zaghaftes Lächeln über ihre dezent geschminkten Lippen. Max brachte kein Wort heraus. Mit allem hätte er gerechnet, sogar mit einem Überfall schießwütiger Terroristen, aber nicht damit, dass Meike-Marie Fauth in einem geblümten Sommerkleid und Sandalen vor seiner Tür stand. Ihr blondes Haar, das sie an ihrem Arbeitsplatz stets streng zurückgebunden trug, fiel ihr nun offen über die Schultern. Max hatte ja keine Ahnung gehabt, wie fantastisch es aussah. Verwirrt atmete er ihr Parfüm ein, das leicht fruchtig duftete. Wie schaffte sie es nur, so gut zu riechen, wo sie sich doch tagaus, tagein im Leichenschauhaus aufhielt?


  »Pizza?«, fragte sie mit einem verlegenen Lächeln.


  Sie reichte Max einen Pizzakarton, der groß genug war, um das halbe Polizeipräsidium satt zu machen.


  »Ich war gerade auf dem Nachhauseweg und wollte noch etwas essen. Aus Versehen habe ich eine zu große Pizza bestellt, und da dachte ich mir, ich schaue kurz, wie es Ihnen geht und ob Sie vielleicht noch eine kleine Stärkung vertragen können. Herr Bick hat mich angerufen und mir mitgeteilt, dass Ihnen nichts passiert ist.« Sie bemerkte den Verband anseinem Kopf und biss sich auf die Lippen. Dann drückte sieMax den Karton in die Hand und seufzte. »War eine blöde Idee von mir, ich weiß. Aber lassen Sie es sich trotzdem schmecken. Herr Bick meinte, Sie mögen leidenschaftlich gern Oliven.«


  »Ich liebe Oliven!«


  Max hasste nichts so sehr wie heiße Oliven auf einer Pizza, doch in diesem Moment hätte er sogar behauptet, sie gerne mit Schuhcreme zu bestreichen, nur um Meike-Maries Lächeln noch einmal zu sehen. Er musste es unbedingt schaffen, sie zum Bleiben zu überreden.


  »Nur fünf Minuten, okay? Sie müssen mir schon helfen, dasgute Stück zu verputzen. Allein schaffe ich das bestimmt nicht.« Und Bick bringe ich um wegen der Oliven, dachte er.


  Während Meike-Marie die Familienpizza, die sie angeblich aus Versehen bestellt hatte, in handliche Stücke schnitt, gelang es Max, verstohlen seine schmutzigen Socken und die Hausschuhe mit Tigerstreifen, die er keine Frau sehen ließ, zusammen mit Chipskrümeln und einer leeren Bierflasche unter das Sofa zu befördern.


  »Irgendwo muss ich noch eine Flasche Rotwein haben.« Max eilte barfuß in die Küche und inspizierte seine Schränke. Natürlich hatte er Wein, der gehörte zur Grundausstattung eines jeden romantischen Abends. Er besaß auch eine Sammlung von CDs mit romantischer Musik, die zum Kuscheln auf dem Sofa einlud. Alles, was die Frauen, die er für gewöhnlich zu sich einlud, entzückte. Sein Bauchgefühl sagte ihm jedoch, dass dies kein Abend wie andere war.


  Meike-Marie war bei ihm und er trotz der Schmerzmittel bei klarem Verstand. Nach all den Abfuhren, die er von der jungen Pathologin bekommen hatte, stand sie in seinem Wohnzimmer und leckte sich geschmolzenen Käse von den Fingern. Und warum? Nur, weil er eine Beule am Kopf hatte und sie ihn ein paar Stunden nicht hatte erreichen können? Max stellte sich Bicks verdutzten Blick vor, wenn er von ihrem spontanen Besuch erfuhr. Aber natürlich würde er nichts davon erfahren, jedenfalls nicht von Max.


  »Bloß keinen Wein«, protestierte Meike-Marie und hob, als Max ihr dennoch das Glas füllen wollte, abwehrend die Hand. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Assadourian…«


  »Nennen Sie mich Max!«


  Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Ich muss auf Sie wie eine Irre wirken, weil ich einfach so bei Ihnen auftauche, noch dazu um diese Uhrzeit. Schließlich kennen wir uns doch kaum. Ja, natürlich, wir arbeiten zusammen und sehen uns regelmäßig. Es ist nur…« Sie ließ sich auf einen Sessel sinken und betrachtete eine gerahmte Fotografie an der Wand. »Was ist das für ein Berg?«, wollte sie wissen. »Er sieht beeindruckend aus.«


  »Der Ararat, das nationale und religiöse Symbol der Armenier. Mein Vater hat mir das Bild geschenkt, als ich zwölf Jahre alt war.« Mehr sagte Max dazu nicht. Er hing sehr an dem Bild, und obwohl er nie in Armenien gewesen war, betrachtete er es als wichtigstes Vermächtnis seiner Familie. Sein Vater hatte ihm einmal erzählt, Noahs Arche sei dort oben auf dem Berg gelandet.


  Meike-Marie nickte. Während sie ihren Blick weiter auf das Motiv des schneebedeckten Berges gerichtet hielt, sagte sie: »Ich frage mich, ob der Mann, der Sie angegriffen hat, auch der Mörder dieser Peggy auf meinem Seziertisch ist.«


  »Momentan gehen wir von der Annahme aus, dass der Täter Peggy Schwedts Liebhaber war und sie umgebracht hat, weil sie das Verhältnis beenden wollte, um den alten Otterbach zu heiraten. Ein klarer Fall von Eifersucht.«


  Max nahm sich ein Pizzastück aus dem fettigen Karton und biss hinein. »Schmeckt super«, murmelte er, während er sich überlegte, was er nun mit dem dämlichen Olivenstein anfing. Dezent in die Serviette spucken oder hinunterschlucken?


  Als Max Meike-Marie endlich so weit hatte, dass auch sie an einem Stück Pizza knabberte, läutete es wieder an der Tür. Es klang so schrill und aufdringlich, dass Max alarmiert auffuhr.


  Meike-Marie hob verwundert den Blick. Sie sah enttäuscht aus. »Sie erwarten Besuch?«


  »Nein, tue ich nicht!«


  »Trotzdem sollten Sie öffnen! Es könnte doch wichtig sein, oder?«


  Lustlos trottete Max zur Tür und riss sie mit einer schroffen Bewegung auf. Hatte man denn hier nie seine Ruhe? Im nächsten Moment verschlug es ihm vor Überraschung fast die Sprache.


  »Bilden Sie sich bloß nicht ein, dies wäre ein privater Besuch«, brummte Dunja Brandt. »Ich mache keine privaten Besuche bei Kollegen. Niemals. Höchstens, wenn sie im Krankenhaus liegen, nachdem sie im Dienst verwundet wurden.« Max bemerkte, dass sie sich umgezogen hatte. Die helle Seidenbluse, die locker über ihre Jeans fiel, stand ihr auf jeden Fall besser als die schräge Aufmachung vom Vormittag.


  »Ich liege nicht im Krankenhaus«, sagte Max. Verärgert warf er die Tür hinter Dunja zu und nahm das Päckchen entgegen, das sie ihm unter die Nase hielt.


  »Sie bringen mir einen Döner vorbei?«


  »Ja, den können Sie behalten. Dieser Trottel vom Imbiss hat mir zwei in die Tüte gelegt! Als ob ich jemals zwei dieser Dinger essen würde. Ich achte auf meine Linie.«


  »Hören Sie zu, Frau Brandt, das mit dem Döner ist nett von Ihnen, aber wie Sie sehen, lebe ich noch und außerdem habe ich schon etwas zu essen…«


  Sie grinste schief. »Pizza, nicht wahr? Habe ich sofort gerochen, als ich in die Wohnung kam. Na ja, Sie müssen ja selbst wissen, was Sie Ihrem Magen nach all den Schmerzmitteln zumuten können. Also wundern Sie sich bloß nicht, wenn Ihnen heute Nacht speiübel wird und Sie uns morgen hängen lassen. Ich habe es nur gut gemeint! Für gewöhnlich gebe ich Kollegen keine Ratschläge. Und ich mache keine Besuche!«


  Ach nein? Max warf einen skeptischen Blick auf den Döner und stellte verwundert fest, dass Dunja ihn im Laden seines Kumpels Ali gekauft hatte, der für Max die besten Döner von ganz Ludwigshafen machte.


  Was war nur in Dunja gefahren? Niemals hätte Max es für möglich gehalten, dass es sie kümmerte, woher er sein Fastfood bezog. Davon abgesehen, band sie ihm einen Bären auf, denn der Ali, bei dem er seit vielen Jahren einkehrte, hätte ihr nicht einmal im Delirium versehentlich zwei Döner zum Preis von einem gegeben.


  »Kollege Bick war so freundlich, mir eine SMS zu schicken, als ich gerade in der Badewanne lag.« Dunja verdrehte die Augen. »Er will, dass jemand diese Kneipe beschattet, in der Sie sich nach unserem Mordopfer und ihrem Liebhaber erkundigt haben. Vermutlich glaubt er, die Typen, die auf Sie losgegangen sind, könnten dort noch einmal auftauchen. Vielleicht, weil ihnen Bezahlung versprochen wurde.«


  »Tut mir leid, dass Sie sich die Nacht um die Ohren schlagen müssen«, sagte Max, obwohl er vermutete, dass Dunja solche Observierungen gern vornahm. Tatsächlich winkte sie auch sogleich beschwichtigend ab. »Sie mit Ihrer Gehirnerschütterung kann er wohl kaum darauf ansetzen, und wir sind mal wieder hoffnungslos unterbesetzt.« Sie atmete tief durch, bevor sie mit einem süffisanten Lächeln hinzufügte: »Wegen dieser Barfrau brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, die werde ich morgen bei der Vernehmung auf dem Präsidium ordentlich in die Mangel nehmen.«


  Daran hegte Max keinen Zweifel. Er hätte die Frau zwar aus naheliegenden Gründen gern selbst verhört, ahnte aber, dass Bick das nicht zulassen würde. Dunja aber traute er ohne weiteres zu, dass sie etwas aus der Bardame herauskitzelte, vielleicht sogar den Namen des geheimnisvollen Liebhabers. Damit wäre der Fall vermutlich so gut wie gelöst.


  »Also schön, ich verspreche Ihnen, die fettige Pizza wegzuwerfen«, log Max, um Dunja loszuwerden. Gewiss fragte sich Meike-Marie im Wohnzimmer schon, wo er so lange blieb. Er verspürte kein Verlangen danach, dass die beiden Frauen sich begegneten. So etwas heizte nur wieder die Gerüchteküche an, was Max, der sich vorgenommen hatte, um Meike-Maries willen an seinem Ruf zu arbeiten, absolut nicht gebrauchen konnte.


  »Also, dann werde ich mich mal auf den Weg zu der Bar machen«, sagte Dunja zu seiner Erleichterung. Sie rückte ihre Hornbrille zurecht, die beim Sprechen gewohnheitsmäßig über die Nase rutschte.


  »Ach ja, da wäre noch eine Kleinigkeit. Bick möchte morgen mit einem von uns in die Pfalz fahren, um diesen Archäologen zu befragen, der von Otterbach finanziell unterstützt wird.« Sie lachte. »Die Pathologin hat ihm da eine haarsträubende Geschichte aufgetischt von einer Frau, die vor zweitausend Jahren auf dieselbe Weise getötet worden sein soll wie unser Opfer. Meiner Meinung nach hat die gute Frau zu viel Fantasie und sollte besser Romane schreiben. Oder noch besser Drehbücher für Krimiserien.«


  Max räusperte sich verlegen. Es war ihm äußerst unangenehm, dass Dunja so laut sprach, und er hoffte, dass Meike-Marie im Nebenraum zu sehr mit ihrer Pizza beschäftigt war, um sie zu hören.


  »Sie können Bick ja von mir aus in den Pfälzer Wald begleiten. Dieser Archäologe muss auf jeden Fall befragt werden. Nicht, weil ich Frau Fauths Hirngespinsten viel abgewinnen kann, sondern weil der Mann bei Otterbachs Empfang war. Nach mehreren Zeugenaussagen hat er die Party aber noch vor der Präsentation verlassen und ist nach Hause gefahren. Angeblich.«


  »Glauben Sie, er könnte das nur fingiert haben und heimlich zurückgekommen sein?« Max runzelte die Stirn. Es gefiel ihm zwar nicht, wie Dunja über Meike-Maries Entdeckung sprach, aber er musste zugeben, dass ihr Verdacht bezüglich des Archäologen ihn zum Nachdenken brachte.


  »Nun ja, natürlich könnte es auch sein, dass jemand den Verdacht ganz bewusst auf ihn lenkt. Dieser Keltenkram scheint mir reichlich an den Haaren herbeigezogen. Angefangen mit der Mordwaffe, diesem Kamm mit der Dämonenfratze. Das wirkt alles so… inszeniert.«


  Max hielt ihr die Wohnungstür auf und schaltete mit einem Griff das Licht im Flur an. »Sollten Sie jetzt nicht mit dem Observieren beginnen?«


  Dunja spazierte entschlossen zur Tür hinaus, drehte sich vor dem Aufzug aber noch einmal zu Max um. »Während Sie unterwegs sind, werde ich mich mit Otterbachs Werbemanager unterhalten, diesem Fleischmann. Seine Agentur führt Otterbachs Medienkampagne, und das ist ein Millionenprojekt. Fleischmann hat Celtic dreams erst ein Gesicht gegeben.«


  Peggy Schwedts Gesicht, dachte Max, dessen Kopfschmerzen wiederkehrten. Dunja durfte nicht vergessen, ihn nach seinem Alibi für diesen Nachmittag zu fragen. Andererseits war er zum Zeitpunkt des Mordes im Vorführraum gewesen, dafür gab es zahlreiche Zeugen.


  »Das war kein Krankenbesuch«, erklärte Dunja Brandt zum Abschied. »Der nächste Döner geht auf Ihre Rechnung!«


  Noch bevor Max etwas darauf erwidern konnte, bemerkte er Meike-Marie in der Tür zum Wohnzimmer. Verdammt, wie lange stand sie da wohl schon? Und was noch wichtiger war: Was hatte sie mitangehört?


  Zu viel, entschied er, als sie mit hochgezogenen Brauen an ihm vorüberging.


  »Warten Sie doch!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie hätten mir sagen müssen, dass Sie noch eine Besprechung haben, dann hätte ich Sie auch nicht gestört.«


  »Sie stören nicht«, erhob Max Einspruch. »Frau Brandt wollte gerade gehen!«


  Aber Meike-Marie ließ sich nicht aufhalten. »Wissen Sie, ich spiele mit dem Gedanken, ein Drehbuch zu schreiben«, sagte sie, ohne Dunja Brandt eines Blickes zu würdigen.


  Na wunderbar, danke, Frau Brandt, dachte Max, als Meike-Maries Schritte auf der Treppe verklangen. Warum konnte diese Nervensäge nicht ein einziges Mal die Klappe halten?


  Als Bick in den Hof des Gasthauses ›Zur Ritterschmiede‹ fuhr, zählte er auf dem Parkplatz noch sechs Fahrzeuge. Eines gehörte Janne, eines Patrick, die übrigen stammten aus der näheren Umgebung. Seit sich herumgesprochen hatte, dass man in der Ritterschmiede vorzüglich aß, liefen die Geschäfte recht gut. Auch heute war das Restaurant trotz der späten Stunde noch hell erleuchtet. Das hervorragende Wetter lud dazu ein, den Tag bei einem Gläschen Wein und einem pfälzischen oder elsässischen Imbiss ausklingen zu lassen. Aus dem Biergarten, der hinter einem uralten, mit wildem Wein bewachsenen Torbogen lag, drangen Stimmen und fröhliches Gelächter. Bick erinnerte sich, dass Janne ihm von einem Turnverein erzählt hatte, der seine Jahresmitgliederversammlung im Restaurant abhalten wollte. Janne hatte den Nebenraum hergerichtet, doch angesichts der sommerlichen Temperaturen hatten die Turner es offensichtlich vorgezogen, zwischen den Weinreben Platz zu nehmen.


  Bick betätigte die Zentralverriegelung seines Wagens und schaute eine Weile hinauf in den sternenreichen Nachthimmel, bevor er ins Haus ging, um nach Janne zu sehen. Wie er sie kannte, machte sie nicht Feierabend, solange noch Gäste zu bewirten waren.


  Bick fand sie im Restaurant, wo sie dabei war, einem jungen Mann, der ganz allein an einem Tisch saß, einen Riesling und ein Dessert zu servieren. Bick konnte sehen, wie sie dem Mann dabei freundlich zulächelte, und runzelte in einem Anflug von Eifersucht die Stirn. Wer war dieser Typ? Aus dem Dorf stammte der gewiss nicht. Erst als der Junge sich umdrehte, atmete Bick auf. Der Gast hieß Jonas von Haller, war vor kurzem vierundzwanzig geworden und sein angeheirateter Neffe.


  »Jonas, was machst du denn hier?«, begrüßte er den jungen Mann. Ein wenig beklommen reichte er ihm die Hand und war erleichtert, als Jonas sie ergriff und kräftig schüttelte.


  Janne runzelte die Stirn. »Fragt man das einen Gast?«, sagte sie vorwurfsvoll, ließ es aber zu, dass Bick ihr einen Kuss auf die Lippen drückte.


  »Einen zahlenden Gast sicher nicht, aber bei diesem jungen Tunichtgut solltet ihr auf der Hut sein, sonst fehlen später ein paar Flaschen eures besten Grauburgunders.« Grinsend ließ sich Bick an Jonas’ Tisch nieder und musterte ihn prüfend. Er hatte ihn mehr als zwei Jahre nicht mehr gesehen und fand, dass er sich prächtig entwickelt hatte. Und das nicht nur, weil er seine stürmischen Jahre offenbar hinter sich gelassen hatte und es inzwischen vorzog, sich vernünftig zu kleiden. Mit einer Körpergröße von fast zwei Metern überragte er Bick um Haupteslänge, und sein athletischer Körperbau verriet, dass er neben seinem Studium genügend Zeit fand, um Sport zu treiben. Jonas hatte braunes, gewelltes Haar, das er jedoch nicht mehr zum Pferdeschwanz zusammenband, um seinen Vater zu ärgern, sondern militärisch kurz geschnitten trug. Mit der modischen Brille und der Lederweste über seinem T-Shirt machte er beinahe einen intellektuellen Eindruck. Doch Bick wusste, dass der Schein trog. Jonas mochte ruhiger geworden sein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er es faustdick hinter den Ohren hatte. Das letzte Mal, als Bick ihn gesehen hatte, war es ihm nur mit Mühe gelungen, ihn von einer gefährlichen Dummheit abzuhalten, und er war froh gewesen, als Jonas seine Zelte in Ludwigshafen abgebrochen hatte, um in Hamburg Jura zu studieren.


  »Wurde auch Zeit, dass du dich mal wieder blicken lässt«, sagte Bick schließlich. »Du hast die Ritterschmiede noch nie gesehen, oder? Leider ist Christina nicht da, um dir alles zu zeigen.« Er sah Jonas fragend an. »Hast du vor, länger in der Pfalz zu bleiben?«


  Janne schüttelte missbilligend den Kopf. »Natürlich bleibt er, was denn sonst? Was würde Christina sagen, wenn wir ihren Lieblingsstiefsohn gleich wieder gehen lassen?«


  Bick machte eine unschlüssige Geste. Seiner Meinung nach hatte sich Jonas einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt für seinen Besuch ausgesucht. Klar, er mochte den Jungen, aber sein Gespür für Ärger sagte ihm, dass Jonas welchen im Gepäck hatte, auch wenn er hier so tat, als sei alles in bester Ordnung. Bick seufzte. Wie sollte er sich bei all seinem Stress nun auch noch um die angeheiratete und geschiedene Verwandtschaft seiner Schwester kümmern, wo er doch einen komplexen Mordfall aufzuklären hatte?


  Wie aufs Stichwort berührte Jonas Bick am Arm und sagte: »Janne hat mir von dem Mord an dieser Frau in Deidesheim erzählt. Mann, das ist ja wirklich ein krasses Ding.« Er pfiff durch die Zähne.


  »Ja, ja, ein krasses Ding«, wiederholte Bick. Während er noch überlegte, wie er von diesem Thema ablenken konnte, drang aus der Küche fröhliches Gebell.


  Betzenberg, dachte Bick und erhob sich rasch, um nach dem Hund zu sehen. In der Küche war Patrick gerade dabei, Betzenbergs Napf mit reichlich Nudeln und Bratenstückchen zu füllen. Betzenberg sprang, vor Freude überwältigt, an Bick hoch und kläffte, als sei dieser für den Festschmaus verantwortlich.


  »Ist ja gut, Betzenberg«, rief Bick. Er tätschelte dem schwarzen Labrador den Kopf, wobei er sich gleichzeitig bemühte, der feuchten Zunge des Hundes auszuweichen. »Bist ein guter Kerl und fast so verfressen wie ich.«


  Betzenberg war eigentlich Christinas Hund und angeschafft worden, um sie und Janne zu beschützen, da ihr Gasthaus ein wenig abseits vom Dorf am Rand der Weinberge lag. Die beiden Frauen hatten allerdings nicht damit gerechnet, dass Betzenberg meistens auf der faulen Haut lag, Unmengen von Pfannkuchen verdrückte und jedermann mit fröhlichem Gebell empfing. Betzenberg war sanft und sensibel, schlichtweg ein lieber Kerl, und an Bick, der sich nie so recht für Hunde hatte begeistern können, hatte er einen besonderen Narren gefressen.


  »Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass Betzenberg in der Küche nichts verloren hat!«, wandte Bick sich an Patrick. »Schon gar nicht, solange wir geöffnet haben und noch Gäste im Haus sind.«


  Der Koch tat Bicks Vorwurf mit einem Achselzucken ab. »Ach was, es sind doch nur noch ein paar Leute auf der Terrasse, und die lieben Betzenberg.«


  Betzenberg bestätigte seine Worte, indem er wild an Bicks Hosenbein zerrte. Bick gab es auf. Schließlich war es nicht seine Sache, sich um die Geschäfte seiner Schwester und Jannes zu kümmern. Vielleicht hatte er sich schon zu oft eingemischt, aber die beiden sollten bloß nicht jammern, wenn ihnen eines Tages das Gesundheitsamt auf die Pelle rückte.


  »Wo ist denn Janne hin?«, fragte er Jonas, nachdem er sich wieder zu ihm gesetzt hatte. Er hätte gern noch eine Kleinigkeit gegessen, nahm sich aber vor, später in der Wohnung etwas zu kochen, anstatt Patricks Reich an diesem Abend noch einmal zu betreten.


  »Sie ist hinausgegangen, um zu fragen, ob die Leute im Biergarten noch etwas bestellen wollen.« Jonas beugte sich zu ihm über den Tisch und sagte leise: »Du, ich will mich ja nicht in eure Beziehung einmischen, Stephan, aber findest du es richtig, dass du deine Freundin den ganzen Tag allein lässt, nachdem sie eine zerstückelte Leiche gefunden hat?«


  »Janne hat die Leiche nicht gefunden, und zerstückelt war sie auch nicht. Ihr wurde… ach, das willst du gar nicht wissen.« Er hob argwöhnisch die Braue. Es sah Janne gar nicht ähnlich, sich jemandem anzuvertrauen, den sie kaum kannte.


  »Aber die Tote lag in einem Ziegenstall!«


  »Ich habe schon Tote in Kiesgruben, Fischbecken und Heuhaufen gefunden«, sagte Bick. »Einmal lag einer in einem Hasenkäfig. Da war es nur eine Frage der Zeit, bis ich auch einmal auf eine Leiche in einem Stall stieß. Außerdem war das gar kein richtiger Stall, sondern ein Gartenhaus. Die Anwesenheit dieses Geißbocks war rein zufällig. Darf ich nun erfahren, was du hier in der Südpfalz machst? Soweit ich weiß, sind keine Semesterferien.«


  Jonas nahm einen Schluck Wein; plötzlich war er einsilbig. Nur widerwillig rückte er damit heraus, dass sein Vater ihn aufgefordert hatte, nach Hause zu kommen.


  »Felix hat dich herbestellt?« Bick fand das überraschend, denn das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war, um es höflich auszudrücken, kompliziert.


  »Papa will mal wieder heiraten«, sagte Jonas ohne Begeisterung. »Aber bitte kein Wort zu Christina, sie erfährt es früh genug.«


  Bick atmete auf. Er hatte schon befürchtet, die Polizei wäre in Jonas’ Studentenbude auf eine Cannabisplantage gestoßen oder er wäre auf der Flucht vor einem Mafiaboss, dessen Tochter er verführt hatte. Dabei sollte er nur mal wieder für seinen Vater den Trauzeugen mimen. Was diesen Dienst betraf, sollte er eigentlich Übung haben.


  »Und wer ist die Glückliche?«


  »Keine Ahnung, irgendeine Frau aus seinem Golfclub. Ist auch egal, die wird sowieso nicht lange bleiben. So lange wie Christina hat es bislang noch keine Frau mit meinem alten Herrn ausgehalten.« Jonas atmete tief durch, zog aber ein Gesicht, als läge ihm noch ein deutlich schwererer Stein auf dem Herzen als die geplante Hochzeit seines Vaters. »Ich habe selbst jemanden kennengelernt«, rückte er schließlich mit der Wahrheit heraus. »Eine tolle Frau, ganz anders als die Mädchen, mit denen ich bislang zusammen war. Aber…«


  »Lass mich raten: Du würdest sie gern zur Hochzeit einladen, hast aber ein bisschen Angst davor, sie deinem alten Herrn vorzustellen«, beendete Bick Jonas’ Satz.


  Jonas hob den Kopf und starrte ihn entgeistert an. »Woher weißt du das?«


  »Ach Junge, ich wäre ein schlechter Polizist, wenn ich das nicht erkennen könnte. Dein Vater ist nicht gerade anspruchsvoll, was seine eigenen Frauengeschichten betrifft…« Er biss sich auf die Zunge, als er an Christina dachte. »Äh, meine Schwester meine ich damit nicht.«


  »Schon klar!«


  »Aber du bist sein einziger Sohn, das ist etwas anderes.«


  Jonas verdrehte die Augen. »Zumindest bin ich das einzige Kind, von dem er weiß oder wissen will«, sagte er bissig. »Ich bin sein Stammhalter, er braucht mich, weil ich eines Tages seine bescheuerte Kanzlei übernehmen soll.«


  »Und daher wird er nur eine Frau an deiner Seite akzeptieren, die seiner Meinung nach zu dir passt. Mit anderen Worten, sie muss Geld haben, hübsch sein und aus einer Familie mit guten Beziehungen kommen. Eine Kleinigkeit also.«


  Triumphierend lehnte Bick sich zurück und war einen Moment lang mächtig stolz auf diese Schlussfolgerung. Schade war nur, dass weder Christina noch Janne sahen, wie sehr er sich um Jonas bemühte. Die beiden warfen ihm oft vor, er sei zu zerstreut, um sich um familiäre Belange zu kümmern. Nun würde er ihnen beweisen können, wie groß ihr Irrtum war, indem er Jonas half, wie ein guter Onkel das für gewöhnlich tat.


  Vorausgesetzt, der Junge konnte den Mund halten und abwarten, bis er Peggy Schwedts Mörder gefasst hatte.


  Ihm fiel nicht auf, wie blass Jonas plötzlich geworden war. »Stimmt was nicht?«


  »Meine Freundin, Stephan… Sie ist ein bisschen anders, weißt du?«


  »Anders?« Bick runzelte die Stirn und dachte einen Moment lang nach. »Macht vielleicht nichts, sicher studiert sie mit dir. Ein Jurastudium ist eine Investition in die Zukunft, so würde es auch dein Vater sehen. Wenn sie gut ist, kann sie in ein paar Jahren als Anwältin arbeiten. Auch wenn sie ein bisschen komisch ist. Felix braucht gute Anwälte, so oft, wie er vor Gericht erscheinen muss.«


  Jonas schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe sie nicht an der Uni kennengelernt, sondern im Urlaub. Um es offen zu sagen, sie hat kein Geld, keine wohlhabenden Verwandten, und mein Vater wird mir sofort den Geldhahn zudrehen und mich in die Psychiatrie einweisen lassen, sobald er sie sieht. Aber das ist mir egal, verstehst du? Ich will mich von Felix nicht länger bevormunden lassen.« Er trank seinen Wein aus. »Ich brauche deine Hilfe, Stephan.«


  Bick stand auf und deutete Richtung Treppe. »Na, Lust auf ein paar frische Ricotta-Puffer?«


  15. Kapitel


  Dunja Brandt gab sich alle Mühe, ihre Wut zu unterdrücken, doch sie war nahe daran zu explodieren. Nicht nur, dass sie sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen hatte, um die Kneipe im Auge zu behalten, nun erwies sich auch noch diese Barfrau als ganz besonders harter Brocken. Dunja hatte sie ganz früh am Morgen aufs Präsidium kommen lassen und bei der Befragung sämtliche Register gezogen, um sie zum Reden zu bringen, doch diese Person behauptete steif und fest, nicht zu wissen, wovon Dunja sprach. Sie saß mit verschränkten Armen vor ihr, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.


  »Also noch mal von vorn, Frau…« Dunja beugte sich über die Akte »… König…«


  »Und wenn Sie mich hundertmal fragen: Ich weiß von Peggy Schwedt nicht mehr als das, was ich Ihrem Kollegen schon in meinem Lokal erzählt habe.«


  Lokal, dachte Dunja gereizt. Ein viel zu gutes Wort für eine solche Kaschemme. Wollte diese Person es tatsächlich dem Zufall zuschreiben, dass drei Typen und ein vierter, den Max nicht identifizieren konnte, ihn ausgerechnet in Peggy Schwedts Appartementhaus angegriffen hatten? Dass kurz darauf deren Wohnung durchwühlt worden war?


  Die Barfrau tat nicht mehr, als mit den Schultern zu zucken und einen starken Kaffee zu verlangen, da Dunja sie noch vor dem Frühstück abgeführt habe.


  »Sie haben noch nicht erlebt, wie es ist, wenn ich jemanden abführe«, grollte Dunja, die weiter damit rang, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Geben Sie schon zu, dass Sie diese Schläger auf meinen Kollegen gehetzt haben!« Sie beugte sich mit gefährlicher Eleganz über den Tisch, wobei sie die Frau ins Auge fasste. »Sie und dieser Mann wollten verhindern, dass mein Kollege in der Wohnung auf etwas stößt, was ihn auf die Spur von Peggys Mörder bringt. Was war es, das er nicht sehen sollte? Was hat der Kerl, den Sie verständigten, verschwinden lassen? Ich warne Sie, Frau König. Ihre Spielchen könnten als Beihilfe zum Mord ausgelegt werden.«


  »Ich habe gar niemanden angerufen«, erwiderte die Frau. Sie bemühte sich um eine feste Stimme, aber Dunja spürte, dass ihre Drohung sie nervös machte. Ulla König, zweiundvierzig Jahre alt, dreimal geschieden und gemeldet in Ludwigshafen, galt bei der Polizei beileibe nicht als unbeschriebenes Blatt. Urkundenfälschung und Betrug in zwei minderschweren Fällen sowie Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz gingen schon auf ihr Konto. Davon abgesehen, war ihre Bar vor einigen Jahren schon einmal im Zuge einer Razzia auf den Kopf gestellt worden. Damals hatte die Polizei nicht registrierte Kleinkaliberwaffen sichergestellt, doch Ulla König hatte geschworen, dass einige Gäste, deren Namen ihr leider entfallen waren, die Waffen ohne ihr Wissen in der Bar versteckt hatten. Das Gegenteil hatte man ihr nicht nachweisen können und so war sie mit einem blauen Auge davongekommen. Doch diesmal ging es nicht nur um ein paar illegal gebunkerte Waffen, sondern um Mord.


  »Überprüfen Sie doch meine Telefonverbindung«, sagte die Barfrau. »Dann wird sich alles aufklären und ich kann endlich nach Hause gehen.«


  »Wie aufmerksam, dass Sie mich daran erinnern!« Dunjas blitzende Augen verrieten, dass sie in keiner Weise vergessen hatte, die Anrufe zu untersuchen. Große Chancen rechnete sie sich allerdings nicht aus. Diese Person vor ihr war gerissen genug, um ein Wegwerf-Handy zu benutzen und anschließend verschwinden zu lassen. Was sollte Dunja tun? Auf einen bloßen Verdacht hin Taucher anfordern und den Rhein absuchen lassen?


  Mit dieser Nummer wird sie dieses Mal nicht durchkommen, dachte Dunja grimmig. Sie verließ den Verhörraum, um sich ein wenig abzureagieren. Leider gelang es ihr nicht. Sie war müde und fühlte sich in den neuen Klamotten so unwohl, dass sie sich diese am liebsten an Ort und Stelle vom Leibe gerissen hätte. Eine dämliche Idee, sich verändern zu wollen. Wozu auch? Sie befürchtete, dass sie sich vor Bick und Max lächerlich gemacht hatte, vor allem vor Max. Wie hatte sie aber auch so dumm sein und unaufgefordert bei ihm zu Hause aufkreuzen können? So etwas machten Kollegen, die miteinander befreundet waren. Sie war mit niemandem hier befreundet. Kurzerhand stellte sie sich vor den Spiegel der Garderobe und begutachtete kritisch ihr Erscheinungsbild. Die Frau, die ihr entgegenstarrte, sah blass und übermüdet aus. Ihre Augen hinter den Brillengläsern wurden von einer Armee von Falten umzingelt, die nur auf ein Kommando warteten, um auch den Rest des Gesichts unter Beschuss zu nehmen.


  Sie war alt geworden, daran gab es nichts zu rütteln. Alt und verbraucht. T-Shirt und Jeans unterstrichen das nur noch in geradezu obszöner Weise.


  »Nein«, knurrte sie ihr Spiegelbild an, nachdem ihr Bad in Selbstmitleid abgekühlt war. Sie atmete tief durch, dann straffte sie ihre Schultern, fuhr sich durchs Haar und ging zurück zum Verhörraum. Noch war es nicht so weit. Noch nicht.


  »Sie können nach Hause gehen, Frau König«, sagte Dunja ohne jede Emotion. »Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


  »Sie lassen mich gehen? Einfach so?«


  Dunja nickte abwesend, während sie ihre Papiere zusammensuchte und der Akte beifügte. Im Augenblick würde sie keine Antworten von dieser Frau bekommen. Das bedeutete allerdings nicht, dass Dunja sie vom Haken ließ. Für sie gab es keinen Zweifel mehr, dass der Mörder in der Bar gewesen war und der Frau einen Auftrag gegeben hatte. Dunja würde schon noch herausfinden, in welcher Beziehung die beiden standen.


  Ohne die Frau noch einmal anzusehen, schnappte sich Dunja die Akte vom Tisch, warf sich ihre Tasche über die Schulter und verließ eilig den Raum.


  »Warten Sie im Foyer auf mich«, bat Dunja Brandt die junge Kollegin vom Präsidium, die sie zur Werbeagentur Fleischmann gefahren hatte. »Ich will erst einmal sehen, ob der Chef im Haus ist und uns ein paar Minuten seiner kostbaren Zeit opfern kann. Sie können sich ja mal ein bisschen unter den Mitarbeitern umhören.«


  Dunja fand es erstaunlich, dass Fleischmann seine Agentur nicht in München oder London etabliert hatte, sondern im Herzen von Neustadt an der Weinstraße. Aber wenigstens besaß er ein imposantes Haus. Die Stadtvilla mit der Klinkerfassade stammte noch aus der Zeit des Jugendstils und war einmal Teil eines Weinguts gewesen, doch die hellen, lichtdurchfluteten Räume im zweiten Stockwerk, die Dunja auf dem Weg zu Fleischmanns Büros durchquerte, wirkten alles andere als verstaubt oder altbacken. Dafür sorgten schon die Panoramafenster, die einen schönen Ausblick auf die bewaldeten Hügel der Haardt und die Winzerdörfchen der Umgebung, aber auch auf die lebhafte Innenstadt mit ihren Fußgängerzonen und dem Marktplatz boten. An den hohen weißen Wänden hingen großformatige Aufnahmen, die allesamt Produkte zeigten, für die die Agentur erfolgreiche Werbekampagnen durchgeführt hatte. Dunja fand allerdings auch einige farbenfrohe Aquarelle mit bekannten pfälzischen Motiven: dem Hambacher Schloss, dem Teufelstisch im Dahner Felsenland und dem großen Dürkheimer Fass. Während Dunja sie betrachtete, liefen Kameraleute und Regieassistenten an ihr vorbei. Richtig, unter dem Dach der Agentur befanden sich ja nicht nur grafische Ateliers, auch die Agentur Face-to-Face-Productions, die für Fleischmanns Kunden hochkarätige Produktvideos und Werbefilme produzierte, hatte in Neustadt ihren Sitz.


  »Heimatverbundenheit zu zeigen, schafft größeres Vertrauen und Kundennähe«, erklärte Fleischmann, als Dunja ihn wenig später in seinem Atelier auf die Wahl seines Firmensitzes ansprach. Es waren keine zwei Minuten vergangen, bis man sie zu ihm vorgelassen hatte. »Unsere Kunden schätzen diese Haltung, und dabei spielt es keine Rolle, ob sie aus der Pfalz, aus New York oder Tokio kommen. Die Agentur ist für Mitarbeiter wie Kunden ein Ort, von dem eine tiefe, glaubwürdige Leidenschaft für das ausgeht, woran wir arbeiten und wofür wir stehen.« Er lächelte sie an. »Ich nehme an, Sie haben gesehen, wie viele Menschen hier durchs Haus laufen. Wir beschäftigen in unseren Räumen Grafiker und Texter, aber auch Regisseure und Make-up-Artists.«


  Dunja Brandt nahm die Brille ab, um sie mit ihrem Ärmel zu putzen. Es wunderte sie nicht mehr, dass Arthur Otterbach keine andere Agentur beauftragt hatte, um sein neues Produkt zu bewerben. Der Mann schien perfekt organisiert zu sein.


  »Stammte die Idee mit den alten Kelten eigentlich von ihm oder von Ihnen?«, fragte sie.


  Fleischmann bot ihr Kaffee und Gebäck an. »Ich habe ihm den Vorschlag gemacht, weil mir bekannt war, dass er ein leidenschaftlicher Sammler antiker Artefakte und Spezialist für die Frühgeschichte dieser Region ist. Er fand meine Idee auf Anhieb gut.«


  »Und Frau Schwedt? Wie dachte sie darüber?«


  Fleischmann zupfte einen Faden aus dem Jackett seines weißen Leinenanzugs. »Peggy? Die wäre auch in ein Meerjungfrauenkostüm geschlüpft, um groß herauszukommen.«


  Dunja hob erstaunt den Blick. »Ich dachte, sie wäre Ihr Shootingstar gewesen. Ein großes Talent. War es nicht das, was Sie ihr und Herrn Otterbach immer wieder einredeten?«


  Fleischmanns Gesicht nahm einen so wehmütigen Ausdruck an, dass Dunja befürchtete, er würde gleich in Tränen ausbrechen. Er schien unter Spannung zu stehen und seit Peggys Tod kaum geschlafen zu haben. In Fleischmanns Branche war es üblich, bis zur Erschöpfung zu schuften. Doch nun war der Star, den er aufgebaut hatte, tot.


  »Ich habe nie mit einem Model zusammengearbeitet, das über eine größere Ausstrahlung verfügte als Peggy«, gab er schließlich zu. Er stand auf und begann im Raum umherzulaufen. »Sie konnte manchmal auch ein richtiges Biest sein, aber ihr Tod ist eine Tragödie für uns.« Dunja spürte einen Hauch von Mitleid, als sie sah, wie sich Fleischmann über die geröteten Augen strich. Bislang hatte sie Gefühle wie Mitleid für einen Zeugen stets verdrängt, doch eigenartigerweise ging ihr Fleischmanns Kummer wesentlich näher als der ihres Verlobten. Um ihr Urteilsvermögen nicht zu gefährden, beschloss sie, Fleischmann ein wenig stärker auf den Zahn zu fühlen. Sie interessierte vor allem seine Beziehung zu Peggy.


  »Waren Sie in Frau Schwedt verliebt?«, fragte sie aus heiterem Himmel.


  Fleischmann hustete. »Wie bitte?«


  »Das ist doch eine ganz einfache Frage, Herr Fleischmann. Sie haben wochenlang mit ihr gearbeitet und hatten die Absicht, aus ihr eine Stilikone zu machen. Es wäre doch möglich, dass Sie sich während dieser Zeit in sie verliebt haben.« Sie beugte sich vor und setzte ihre Brille wieder auf. »Die Sache hatte allerdings einen Schönheitsfehler. Peggy Schwedt wollte Arthur Otterbach heiraten und nicht Sie.« Dunja stand auf. »Wurden Sie von Peggy zurückgewiesen? Hat Sie gedroht, zu Otterbach zu gehen und ihm von Ihnen zu erzählen?«


  Fleischmann starrte sie einen Augenblick lang ungläubig an, dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Wo lernt man, so witzig zu sein?«, fragte er, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  »Ich bin ein Naturtalent«, entgegnete Dunja trocken. »Beantworten Sie meine Frage, wenn ich bitten darf!«


  »Sie werden enttäuscht sein, aber ich war nicht in Peggy verliebt. Jedenfalls nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Mein Verhältnis zu Peggy ist mit Worten kaum zu beschreiben. Wir waren Seelenverwandte, verstehen Sie?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich tun Sie das nicht. Wie auch? Sie war eitel und spielte noch vor Beginn der Dreharbeiten die Diva. Mit ihrer Sturheit stieß sie so ziemlich jeden bei Face-to-Face-Productions vor den Kopf. Fand sie jemanden auf einer Party langweilig, sagte sie ihm das brühwarm. Aber das gehörte zu dem Image, das wir, also Arthur und ich, uns für sie ausgedacht hatten. Sie sollte provozieren, sich in die Köpfe der Konsumenten schleichen. Mein Konzept sah vor, dass ihrer Person etwas Geheimnisvolles, Mystisches anhaftet. Aus diesem Grund haben wir alle Locations für unsere Produktvideos im Pfälzer Wald gesucht. Peggy erscheint in den Spots als keltische Priesterin, die in einem Waldsee badet. So konnte sie auch ein wenig Haut zeigen.«


  Dunja hob die Augenbrauen, woraufhin Axel Fleischmann seinen grünen Seidenschal über die Schulter warf, das Mobiltelefon auf seinem Schreibtisch ergriff und eine Nummer wählte.


  »Darling, ich weiß, dass es bei euch in L.A. mitten in der Nacht ist«, zwitscherte er in den Hörer. »Aber bei mir sitzt eine ungewöhnlich gekleidete Polizeibeamtin, die den Verdacht hegt, ich könnte etwas mit Peggy Schwedt gehabt haben.«


  »Na, hast du?«, wurde in den Hörer gebrüllt. Die Stimme klang verschlafen, männlich und trug einen unüberhörbar amerikanischen Akzent.


  Fleischmann reichte das Handy an Dunja weiter. »Er will Sie sprechen.«


  »Wer ist er?«, fragte Dunja verdutzt.


  »Na, mein Lebensgefährte, Schätzchen. Lesen Sie nicht mal beim Friseur Illustrierte?«


  Dunja schüttelte den Kopf. Wann hatte sie schon einmal Zeit, zum Friseur zu gehen?


  »Roy versucht sein Glück als Schauspieler und hat gute Beziehungen zu…« Anstatt weiterzusprechen, deutete er zur Decke hinauf.


  »Zu Gott?«, hauchte Dunja verwirrt.


  »Knapp daneben, zum Präsidenten der Vereinigten Staaten!«


  Dunja verzichtete auf ein Gespräch mit Fleischmanns Freund, der über die Störung seines Schönheitsschlafs erbost zu sein schien, denn es fielen noch einige hässliche Worte, die vermutlich ihr, der ungewöhnlich gekleideten Polizistin, galten. Schließlich gelang es Axel Fleischmann, seinen Freund mit dem Versprechen, ihm eine große Flasche Celtic dreams Aftershave zukommen zu lassen, ins Bett zurückzuschicken.


  Dunja räusperte sich. »Tut mir leid.«


  »Roy geht immer gleich an die Decke«, erklärte Fleischmann kopfschüttelnd. »Eigentlich hatte er mir versprochen, zur Präsentation nach Deidesheim zu kommen, aber er soll heute für eine Rolle in einer Sitcom vorsprechen. Eine Hauptrolle. Ich habe ihm noch nicht gesagt, dass Peggy tot ist. Es würde ihn zu sehr aufregen.«


  Dunja nickte und fragte sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn jemand sie für den Film entdeckt hätte. Dann aber kehrten ihre Gedanken zu Fleischmann zurück.


  Wie die Dinge lagen, ließ sich ihre Mutmaßung, er könnte etwas mit Peggy gehabt haben, nicht beweisen. Wie hatte ihr nur entgehen können, dass er sich nichts aus Frauen machte? Alles, was ihn an Peggy interessiert hatte, war ihr Talent als Werbemodel gewesen. Er hatte sie ganz professionell durch den Wald streifen oder in Tümpeln baden lassen, und sie hatte brav gehorcht, um groß rauszukommen. Was sie beide verbunden hatte, waren Fleiß, Ehrgeiz und ein Hang zur Perfektion.


  Keine Liebe und auch keine Seelenverwandtschaft.


  Dennoch nahm Dunja dem Werbefachmann durchaus ab, dass er den Verlust seines kleinen Goldkehlchens aufrichtig betrauerte. So schnell würde er keinen Ersatz für sie finden, was seine Agentur vor ein Problem stellte.


  »Kann ich Ihnen sonst noch weiterhelfen?«, fragte Fleischmann. Seine Stimme klang matt. »Ich habe Arthur hoch und heilig versprechen müssen, der Polizei bei der Aufklärung dieses scheußlichen Falles behilflich zu sein.«


  »Dann werden Sie sicher nichts dagegen haben, mir eine Kopie sämtlicher Filmaufnahmen zur Verfügung zu stellen, die für die Präsentation von Peggy Schwedt gemacht wurden, das gilt auch für die Filme, die Ihre Agentur während der Geißbockversteigerung gedreht hat.«


  »Die müssten aber noch mit einem Schnittprogramm am Computer bearbeitet werden!« Fleischmann riss plötzlich die Augen auf. »Halten Sie es für möglich, dass der Mörder bei der Versteigerung anwesend war und auf meinen Aufnahmen zu sehen ist?«


  »Möglich ist alles. Hat Frau Schwedt eigentlich selbst fotografiert oder gemalt?«


  Fleischmann hob die buschigen Augenbrauen. »Gemalt? Peggy? Ich glaube nicht, dass sie jemals einen Pinsel in der Hand gehalten hat. Das heißt…«


  »Ja?«


  »Vielleicht sind Ihnen die Aquarelle aufgefallen, die draußen in meinem Eingangsbereich hängen. Die hat Peggy mir geschenkt. Sie war der Meinung, das Foyer könnte etwas Farbe vertragen. Aber, wie gesagt, die Peggy, die ich kannte, hatte keinen blassen Schimmer von Kunst.«


  »Merkwürdig, wo sie doch einige Jahre in einer WG Wand an Wand mit Malern gewohnt hat«, entgegnete Dunja. »Hat sie nie darüber gesprochen?«


  Fleischmanns Sprechanlage kündigte den nächsten Termin an.


  »Sie hören ja selbst, wenn das so weitergeht, kann ich heute in der Agentur übernachten. Seit sechs Uhr früh versuchen sämtliche Redaktionen in-und ausländischer TV-Sender und Magazine, mich zu einer Stellungnahme zum Tod von Peggy Schwedt zu bewegen. Allen brennt die Frage unter den Nägeln, was nun aus Celtic dreams werden soll, ob es rechtzeitig auf den Markt kommen oder zurückgehalten werden wird. Otterbachs Presseabteilung leitet alle Anfragen an uns weiter.« Sein Gesicht verdüsterte sich, während er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. »Als ob wir nicht schon genug mit der Kampagne zu tun hätten. Ich sollte seit zwei Stunden in Berlin sein und mit irgendjemandem frühstücken. Weiß der Teufel, mit wem!«


  »Ich nehme an, dass Arto Cosmetics die Produktserie ohne Verzug ausliefert?«


  Fleischmann beantwortete Dunjas Frage nicht; er schien mit seinen Gedanken schon beim nächsten Interview zu sein.


  Vor dem Büro traf Dunja Klaus Otterbach, der ärgerlich zu sein schien, weil er ihretwegen hatte warten müssen. Dunja, die noch keine Gelegenheit gehabt hatte, sich mit Arthurs jüngerem Sohn zu befassen, nutzte die Gelegenheit, ihn anzusprechen.


  »Nanu, Herr Otterbach, darf ich fragen, was Sie hier machen?«


  Klaus Otterbach musterte sie mit einem prüfenden Blick. Dann lächelte er. Er war ebenso groß wie sein Bruder Heiko und wie dieser kräftig gebaut. Doch während sein Bruder nach außen das Bild eines in sich gekehrten Wissenschaftlers abgab, machte Klaus auf Dunja den Eindruck eines Mannes, der das Leben in vollen Zügen genoss. Gekleidet war er sportlich mit einem roten Pullover über einem weißen Polohemd, doch die Rolex an seinem Handgelenk sowie der goldene Siegelring ließen keinen Zweifel daran, dass er es gewöhnt war, viel Geld auszugeben. Dunja fragte sich, warum Arthur Otterbach das duldete, denn soweit ihr bekannt war, ging sein Sprössling keiner geregelten Arbeit nach.


  »Ich wollte mal schauen, wie es Axel geht«, antwortete der junge Mann auf Dunjas Frage. »Und Sie? Mein Vater hat mir erzählt, dass Sie gestern bei ihm waren und viele Fragen gestellt haben. Gibt es denn schon eine heiße Spur?«


  »Nichts Konkretes«, sagte Dunja. »Aber wir ermitteln in alle Richtungen.«


  »Ich wette, dass Peggy diesem Einbrecher über den Weg gelaufen ist, der seine Chance genutzt und Vaters Sammlung geplündert hat.« Der junge Mann ging zur Espressomaschine, die auf einem modernen Sideboard stand, und bediente sich seelenruhig. Offenbar fühlte er sich in der Agentur wie zu Hause. Dunja runzelte die Stirn, denn sie hatte nicht gewusst, dass Klaus und Axel Fleischmann so eng befreundet waren.


  »Auch ein Tässchen?« Klaus Otterbach setzte sich auf den Schreibtisch von Fleischmanns Sekretärin, die momentan nicht an ihrem Platz war. »Axel bezieht seinen Kaffee aus einer Rösterei hier in der Stadt; die nehmen Holz aus den Weinbergen, um ihre Bohnen zu rösten. Angeblich verbessert das das Aroma des Kaffees. Kosten Sie ruhig einen Schluck.«


  Dunja lehnte kopfschüttelnd ab, konnte sich dabei aber ein Schmunzeln nicht verkneifen. Obwohl Klaus Otterbach mit seinem Goldkettchen und seinen teuren Klamotten nicht ihrem Typ entsprach, musste sie zugeben, dass er ein charmanter Mann war. Er schien sich eine Leichtigkeit bewahrt zu haben, die dem Rest der Familie fehlte. Vermutlich galt er deswegen als schwarzes Schaf, das nur im Zusammenhang mit Skandalen Erwähnung fand, doch das schien ihm nichts auszumachen. Kaffee schlürfend grinste er sie an wie ein frecher Junge, der auf dem Weg zum Tennisplatz war.


  »Haben Sie einen Verdacht, wer dieser Einbrecher gewesen sein könnte?«, fragte Dunja. Sie bemühte sich um ihren gewohnt forschen Ton, stellte aber zu ihrer Überraschung fest, dass sie sich ungewohnt weich anhörte.


  Klaus Otterbach sah sie erstaunt an. »Na, das dürfte doch auf der Hand liegen. Es war einer dieser Aktivisten, der sich ins Haus schlich. Unsere Haushälterin und der Mann vom Catering-Service haben ihn doch auf frischer Tat ertappt.«


  »Aktivisten?« Dunja runzelte die Stirn. Bick hatte ihr von dem Unbekannten berichtet, aber ihn nicht mit der Person in Verbindung gebracht, die die Tatwaffe gestohlen und Peggy Schwedt damit umgebracht hatte. Angeblich hatte der Mann lautstark verlangt, Arthur Otterbach zu sprechen, konnte aber nach einem Handgemenge abgewiesen werden.


  »Na ja, ich dachte, Sie wüssten das schon«, verteidigte sich der junge Mann, als er Dunjas vorwurfsvollen Blick bemerkte. »Es gibt da eine Bürgerinitiative, die sich gegen die Arbeiten am Götzengewann ausspricht. Darunter befinden sich hauptsächlich Naturschützer, die sich um die Nistplätze irgendwelcher Vögel Sorgen machen und befürchten, dass Vater einen Wingert und einen Soldatenfriedhof von der Straße abschneiden will, damit die Archäologen bessere Zufahrtswege zum Grabhügel erhalten. Es gab schon ein paar Zusammenstöße mit diesen Spinnern.«


  Dunja hob die Augenbrauen. Sie mochte es nicht, wenn ihr Informationen vorenthalten wurden. Bei allem Respekt für Otterbachs Trauer, wie hatte er ihr und Bick nur verschweigen können, dass es durchaus einige Menschen gab, die seine Aktivitäten am Götzengewann nicht guthießen. War hier das Motiv zu finden, nach dem sie suchten? War Peggy Schwedt zwischen die Fronten eines Streits geraten, der sich am Abend der Präsentation in einem Akt gewalttätiger Raserei entladen hatte? Dunja fand es zu früh, darüber zu spekulieren, doch vielleicht hatte es gar keinen Liebhaber gegeben, der sie nach Einbruch der Dunkelheit in den Garten gelockt hatte, sondern jemanden, dessen Hass Otterbach galt. Aber wie passte das mit der Entdeckung der Gerichtsmedizinerin zusammen? Wie wahrscheinlich war es, dass einer dieser Aktivistengruppe etwas über den Tod eines keltischen Mädchens vor mehr als zweitausend Jahren wusste und Peggy zur Abschreckung auf dieselbe Weise ins Jenseits beförderte?


  Dessen ungeachtet ließ sich nicht länger ignorieren, dass erstaunlich viele Spuren zu der Ausgrabungsstätte im Pfälzer Wald führten.


  Dunja musste Max und Bick informieren, die gerade dorthin unterwegs waren.


  »Wenn Sie den Sprecher dieser Naturschutzaktivisten finden, haben Sie auch den Kerl, der bei uns eingestiegen ist«, erklärte Klaus. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch da ging die Tür auf und Fleischmann erschien. Seine Begeisterung darüber, den jungen Otterbach auf dem Schreibtisch seiner Vorzimmerdame vorzufinden, hielt sich in Grenzen.


  »Klaus, hatten wir einen Termin?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich wollte nicht stören, aber ich fürchte, ich habe bei meinem Besuch gestern Nachmittag meine Sonnenbrille bei dir vergessen.«


  »Deine Sonnenbrille?«


  »Wann genau waren Sie denn hier?«, fragte Dunja wie aus der Pistole geschossen. Wie dumm von ihr. Nun hätte sie beinahe vergessen, sich nach den Alibis der beiden Männer für die Zeit des Überfalls auf Max zu erkundigen. Doch wie es aussah, gaben sie einander eines, denn Fleischmann bestätigte, dass Klaus bis nach achtzehn Uhr in der Agentur gewesen und danach mit ihm zum Essen in eine Pizzeria um die Ecke gegangen war.


  Schade, dachte Dunja. Demnach kam auch Klaus Otterbach als geheimnisvoller Liebhaber nicht in Betracht. Sie nickte den beiden Männern zu und stieg in den gläsernen Aufzug. Als sie im Erdgeschoss aus der Tür trat, fielen ihr die Aquarelle wieder ein, die Fleischmann erwähnt hatte. Dunja fuhr umgehend wieder in den zweiten Stock hinauf. Einen kurzen Blick wollte sie wenigstens noch darauf werfen.


  Die Bilder hingen neben einer Bürotür im Südflügel, welche die Aufschrift Produktdesign und Marketingtools für TV und Internet trug. Es waren keine Meisterwerke im eigentlichen Sinn, aber doch recht hübsch anzusehen. Wer auch immer die Szenen dörflicher Idylle aufs Papier gebracht hatte, besaß einen guten Blick fürs Detail und verstand etwas von Farben und Perspektiven. Dunja holte ihr Handy aus der Handtasche und fotografierte alle Aquarelle der Reihe nach. Dabei stellte sie zu ihrer Enttäuschung fest, dass keines der Bilder von Peggy Schwedt, sondern von einer Person namens Holly signiert worden war.


  Holly? Dunja kniff die Augen zusammen und dachte nach. Wer zum Teufel war Holly? Eine Bekannte aus Peggys wilden WG-Zeiten? Wenn, dann wohl eine gute Bekannte, denn wie sonst hätte Peggy an ihre Bilder kommen sollen? Ob ihr bewusst war, dass ihre Arbeiten heute in der berühmten Agentur von Axel Fleischmann hingen? Vielleicht ließ sich ja über Leute in der Kunstszene etwas über diese Holly in Erfahrung bringen.


  Dunja schickte die Aufnahmen per Mail an Bick und Max weiter. Die beiden konnten auch etwas tun.


  »Fleischmann ist bei allen seinen Mitarbeitern beliebt«, erstattete ihr die junge Beamtin auf der Fahrt ins Präsidium Bericht. Dunja versuchte sich vergeblich an ihren Namen zu erinnern, aber er wollte ihr partout nicht einfallen. Helga vielleicht, oder Hella.


  »Er gilt als freundlich und hat für jeden ein offenes Ohr, allerdings…« Sie zögerte, worauf Dunja ungeduldig die Augenbrauen in die Höhe zog. »Na, was denn nun? Lassen Sie sich doch nicht jede Information aus der Nase ziehen!«


  »Seit Fleischmann Tag und Nacht an der Werbekampagne für die Kosmetikfirma arbeitet, soll er sich verändert haben.«


  »Verändert? Inwiefern?« Dunja trat aufs Gaspedal, um noch zügig über die grüne Ampel zu gelangen, doch der Geländewagen vor ihr kam nicht recht in die Gänge. Er schaffte es noch mit stotterndem Motor, Dunja nicht. Sie trat hart auf die Bremse; hinter ihr ertönte eine Hupe. »Danke, du Lahmarsch«, schickte sie dem Fahrer des Geländewagens hinterher, der mit polterndem Auspuff gemächlich stadtauswärts zockelte.


  Dunjas Beifahrerin räusperte sich. »Nun ja, er war wohl schon immer ein Workaholic, aber inzwischen geht er gar nicht mehr nach Hause, sondern pendelt nur noch zwischen der Agentur und Otterbachs Haus.«


  Dunja verzog das Gesicht. Was diese Helga da sagte, klang für sie gar nicht ungewöhnlich. In Fleischmanns Branche stand man doch ständig unter Strom, denn der Job war knallhart. Was gestern in war, konnte heute schon out sein, und wer einen Kunden zufriedenstellen und sich weitere Aufträge sichern wollte, trieb sich und sein Team zu Höchstleistungen an.


  Fast wie eine Frau bei der Polizei.


  Als Dunja jedoch hörte, dass Axel Fleischmann nach Ansicht einiger Angestellter von Klaus Otterbach seit geraumer Zeit mit Kokain versorgt wurde, erwachte sie wie aus einem Traum.


  »Kokain?«, schnappte sie. »Und das hat man Ihnen einfach so unter die Nase gerieben?


  »Das ist ja nur so ein Gerücht!« Die junge Kollegin blickte Dunja voller Stolz von der Seite an. Sie war noch nicht lange in Ludwigshafen; ihrem Dialekt nach zu urteilen, stammte sie aus dem Saarland. »Aber ich fand, Sie sollten es trotzdem wissen.«


  Dunja erreichte die Autobahnzufahrt Richtung Ludwigshafen und trat das Gaspedal durch. Kokain also. Nun ja, das mochte Fleischmanns Stimmungsschwankungen erklären. Und Klaus Otterbach wäre gewiss nicht der erste gelangweilte junge Mann aus reichem Haus, der sich mit Betäubungsmitteln eine goldene Nase verdiente. Wenn einer die richtigen Kontakte zu Leuten mit viel Geld hatte, dann doch wohl er.


  Während Helga oder Hella auf dem Beifahrersitz begann, von ihren Wünschen und Zielen bei der Kripo zu erzählen, zu denen erstaunlicherweise ein Job in Bicks Team gehörte, fragte sich Dunja, ob Peggy womöglich von den Aktivitäten des jungen Otterbach Wind bekommen hatte. War sie vielleicht selbst Kundin bei ihm gewesen? Oder hatte sie gedroht, Klaus’ Vater reinen Wein einzuschenken, und damit ihr eigenes Todesurteil unterschrieben?


  »Wurde Peggy Schwedts Leichnam von Dr. Fauth auf Drogenkonsum getestet«, murmelte sie in Gedanken. »Ich kann mich nicht an ein Drogenscreening erinnern.«


  »Wünschen Sie, dass ich dem nachgehe?« Die Augen der jungen Beamtin blitzten auf.


  Dunja fand nichts, was dagegen sprach. Vielleicht war diese Helga nützlicher, als sie zuerst angenommen hatte. Auf jeden Fall war es dringend erforderlich, dem angeblichen Gerücht nachzugehen.


  16. Kapitel


  Bick stellte seinen Wagen auf einem Waldparkplatz ab, der zu einem Sportverein gehörte, aber auch von Wanderern und Walkern mit Stöcken genutzt wurde. In unmittelbarer Nähe warb eine Wirtschaft mit dem hübschen Namen ›Lisas Eichelgarten‹ für ein zünftiges Pfälzer Frühstück, aber das Lokal war noch geschlossen, Türen und Fenster mit Gittern und Läden verrammelt.


  Es war noch früh am Morgen, dennoch versprachen der blaue Himmel und die Sonne, die ihre Strahlen zwischen die hohen Baumwipfel warf, dass es ein heißer Tag werden würde. Nur ein paar öde Wasserlachen auf dem Waldboden erinnerten daran, dass es während der Nacht hier draußen geregnet hatte.


  Max verkniff sich ein Gähnen, als er Betzenberg an die Leine legte. Während der lebhafte Labrador erwartungsvoll mit dem Schwanz wedelte, war Max anzusehen, dass er den Wagen nur widerwillig verließ und lieber bis zur archäologischen Ausgrabungsstätte gefahren wäre. Max gehörte nicht zu den Menschen, die ohne einen starken schwarzen Kaffee vor zehn Uhr in die Gänge kamen.


  Bick breitete auf dem Dach seines Volvos eine zerknitterte Wanderkarte aus und kniff die Augen zusammen. Betzenberg erspähte ein Eichhörnchen, riss sich von Max los und fegte dem Tier mit fröhlichem Gebell hinterher. Ihm gefiel der Ausflug ohne jede Frage.


  »Probleme?«, wollte Max wissen. »Ich hoffe, wir müssen jetzt nicht stundenlang durch den Wald latschen, um diese komische Ausgrabungsstätte zu suchen.«


  Bick konnte ihm da nur beipflichten. Gegen einen Spaziergang an der frischen Luft hatte er nichts einzuwenden, aber sie durften ihre Zeit nicht verschwenden. Seufzend faltete er die Karte wieder zusammen und gab Max ein Zeichen, ihm zu folgen. Dabei hoffte er, dass er sie nun nicht in die Irre führte, denn schließlich war er der Mann mit der Karte, und Max würde es ihm noch wochenlang unter die Nase reiben, sollte er einen falschen Weg einschlagen.


  »Betzenberg, bei Fuß«, brüllte er quer über den Parkplatz, woraufhin sich ein paar Jogger erstaunt nach ihm umdrehten.


  »Ich verstehe nicht, warum Dr. Fauth nicht mit uns fahren wollte«, sagte Bick, nachdem sie eine Weile gegangen waren. Er blieb stehen, um einen Augenblick zu verschnaufen, wobei er an Janne dachte, die für ihr Leben gern wanderte. Heute Abend würde sie ihn zweifellos löchern, wie ihm der Weg gefallen habe und wann er den Ausflug zum Götzengewann mit ihr zu wiederholen gedenke.


  Max zuckte mit den Schultern. »Sie hat noch in der Rechtsmedizin zu tun«, gab er zögernd Auskunft. »Was genau, hat sie nicht gesagt, aber das geht mich ja auch nichts an. Sie wollte mit dem eigenen Wagen nachkommen und uns an diesem Kumulus treffen.«


  »Am Tumulus. So nennt man keltische Grabhügel.« Bick beugte sich zu Betzenberg herunter, der ihm stolz einen kaputten Regenschirm vor die Füße legte, den wohl ein Spaziergänger im Gebüsch entsorgt hatte. Bick lobte ihn dafür, weil Janne und Christina ihm klargemacht hatten, dass er so ein Vertrauensverhältnis zu dem Hund aufbauen konnte. Doch Betzenberg ließ sich nicht für dumm verkaufen. Er merkte sogleich, dass sein Herrchen keine wahre Begeisterung für seinen Fund aufbrachte. Flink packte er das gute Stück mit dem Maul und sprang damit zu Max, der es mit größerer Hingabe bestaunte.


  Schleimer, dachte Bick.


  Eine Viertelstunde später kündigten Stimmen und Radiogeplärr an, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Der Waldweg, der durch eine Aufforstung von Nadelbäumen führte, wurde jenseits eines Bächleins breiter, und inmitten einer Lichtung tat sich vor Bick ein Szenario auf, das ihn an eine Großbaustelle erinnerte. Mit dem Unterschied, dass hier nichts gebaut, sondern die Überreste einer vor Jahrtausenden angelegten Stätte freigelegt und untersucht wurden.


  Bick blickte sich um, wobei er sich bemühte, den Grabungshelfern, die mit Schubkarren und Gerätschaften über das Areal eilten, nicht im Weg zu stehen. Rund um die Ausgrabung waren Absperrungen errichtet worden. Bick sah einen Bagger und davor lange Tische in Hufeisenform, an denen Frauen mit dem Rücken zum Wald standen und sich über längliche Kästen und Schüsseln beugten. Sie trugen Schürzen und es sah aus, als spülten sie Geschirr, doch Bick vermutete eher, dass sie damit beschäftigt waren, winzige Fundstücke aus dem Erdreich zu trennen und hernach zu reinigen.


  Die Arbeitstische, auf denen auch Laptops, geoelektronische Messgeräte und Funkgeräte lagen, bildeten eine Gasse, die, von einer Reihe von einfachen Wetterschutzzelten gesäumt, zu einer kreisrunden Aufschüttung führten. In deren Mitte befand sich eine Senkung, um die herum weitere jugendliche Grabungsteilnehmer saßen. Mit voller Konzentration hoben die Studenten schaufelweise lockeren Sand aus der Mulde und ließen ihn in Behältnisse fallen. Ein Mann mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht warf größere Brocken durch ein Steinsieb. »Und wo ist jetzt dieser Hügel?«, brummte Max und deutete auf die Erdaufschüttung und die abgesteckten Felder. »Sieht für mich eher so aus, als würden dort Radieschen und Feldsalat gepflanzt.«


  »He, ihr zwei, was steht ihr so faul herum, schnappt euch einen Schubkarren«, wurden sie von einer Frau angeranzt. Die leicht pummelige Mittdreißigerin, die ihr Haar unter einem schreiend bunten Kopftuch verbarg, trug Gummistiefel und eine Maurerkelle in der Hand. An ihrem Ton war unschwer zu erkennen, dass sie zu denen gehörte, die hier das Sagen hatten.


  »Hab ich euch beiden Vögel auf meiner Liste?«, hakte die Frau genervt nach, als weder Bick noch Max Anstalten machten, sich auf die Schubkarren zu stürzen. Sie schwang ihre Kelle.


  »Kriminalpolizei, mein Name ist Bick, das ist mein Kollege Assadourian. Wir hätten ein paar Fragen.« Bick zog seinen Dienstausweis aus der Jackentasche und wartete höflich, bis die Frau ihn sich angesehen hatte.


  »Polizei? Und ich dachte, die hätten endlich jemanden geschickt, weil wir doch noch zusätzliche Hilfskräfte beantragt haben. Ihr Kollege sieht ja auch so aus, als könnte er kräftig zupacken.«


  Max strahlte.


  »Ich bin Dr. Goller, aber Sie können mich auch Claire nennen, das tun hier alle.« Sie legte ihre Kelle ab und schlüpfte aus der Jeansjacke. Betzenberg tätschelte sie liebevoll den Kopf. »Na, du bist ja ein Süßer. Wie heißt du denn?«


  »Das ist Betzenberg, ich passe auf ihn auf«, sagte Bick.


  »Was für ein Name. Auf den konnte aber auch nur ein Mann kommen!« Sie brachte Betzenberg dazu, Pfötchen zu geben, wofür Bick sie voller Neid anstarrte.


  »Und warum besucht uns die Polizei? Nicht dass ich mich über Ihr Interesse an unserer Arbeit nicht freuen würde, aber wissen Sie: Zu viel Aufmerksamkeit von Seiten der Behörden tut selten gut. Wir haben genug mit den Leuten aus der Umgebung zu tun.« Sie hielt einen Moment lang inne, dann runzelte sie irritiert die Stirn. »Aber von uns hat meines Wissens keiner Anzeige erstattet. Dr. Wellis hat sich strikt dagegen ausgesprochen.«


  »Anzeige?« Bick warf der jungen Archäologin mit dem Kopftuch einen forschenden Blick zu. »Gegen wen hätten Sie denn Anzeige erstatten sollen?«


  Claire Goller antwortete nicht sofort, da ihre Aufmerksamkeit von einer Grabungshelferin in Anspruch genommen wurde. Die junge Frau, dem Aussehen nach eine Südamerikanerin, teilte ihr in holprigem Englisch mit, dass sie gegen Mittag einen Arzttermin habe und sich einen halben Tag freinehmen wollte. Claire kniff dem Mädchen in die Wange und entließ es mit einem aufmunternden Nicken.


  »Wir haben in diesem Sommer eine Gruppe Gaststudenten aus den USA hier«, erklärte sie mit einem Seufzen. »Ganz tolle Jungs und Mädels, ohne Ausnahme, aber nun raten Sie mal, wer sich um das Austauschprogramm kümmern darf?« Sie lächelte schief, wurde aber sofort wieder ernst, als Max sie an seine Frage erinnerte.


  »Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen«, erklärte Dr. Goller. Auf einmal wirkte sie nicht mehr so auskunftsbereit. »Sie sollten meinen Chef, Herrn Dr. Wellis, fragen.«


  »Danke, zu dem wollten wir auch«, sagte Bick. »Im Sekretariat seines Lehrstuhls sagte man uns, er sei schon gestern Abend hierhergefahren. Es hieß, er würde uns um zehn Uhr vor dem Grabhügel erwarten.«


  Max blickte sich suchend um. »Und wo steckt nun Indiana Jones?«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit grauen Schläfen an einem der Zelteingänge erschien. Er raffte die Plane, die zum Schutz vor Wind und Regen an der Innenseite angebracht war, zusammen und ließ einer Frau den Vortritt ins Freie, die sich lächelnd an ihm vorbeischob. Es war Meike-Marie Fauth.


  »Na, sieh mal einer an«, sagte Bick überrascht. »Damit hätte ich nicht gerechnet.«


  »Ich auch nicht!« Max klang beleidigt. Er rang sichtlich um Selbstbeherrschung, dabei konnte Bick deutlich spüren, wie gern sein junger Kollege Dr. Fauth gefragt hätte, was sie im Zelt dieses Archäologen gemacht hatte.


  »Dr. Wellis hat mir gezeigt, was bislang hier am Götzengewann alles ausgegraben wurde«, gab die Gerichtsmedizinerin mit einem strahlenden Lächeln Auskunft. »Einfach faszinierend! Wussten Sie, dass die Kelten auf dem Grab ihrer Fürstin eine kolossale Skulptur aufgerichtet haben? Sie soll drei Meter hoch und aus purem Gold gegossen worden sein. Es gibt Hinweise in Urkunden aus den Klöstern Lorsch und Weißenburg, die belegen, dass das Standbild noch im frühen Mittelalter in der Nähe des Grabes gesehen wurde.«


  Holger Wellis hob belustigt die Hand, um den Eifer der jungen Frau zu bremsen. »Ich fürchte, ich muss unserem Berufein wenig von seinem Zauber nehmen. In der Archäologie geht es ebenso wie in der Pathologie um handfeste Fakten, die mit naturwissenschaftlichen Methoden ermittelt werden.«


  »Aber Heinrich Schliemann…«


  Wellis lachte. »Ich weiß, das hört sich aber viel spannender an als das, was wir tagtäglich tun. Ein dreitausend Jahre altes Buch weist einem Abenteurer den Weg zu ungeheuren Schätzen. Leider sind wir hier nicht in Troja, und die Kelten habenkeinen Homer hervorgebracht. Sie verfügten über keine Schrift. Alles, was wir heute über sie und ihre Kultur wissen, verdanken wir Bodenfunden. Das Götzengewann ist mein persönliches kleines Troja. Hier liegen so viele Zeugnisse einer untergegangenen Welt, dass die Archäologen in den nächsten Jahren genug zu tun haben werden, um alles ans Licht zu bringen. Vielleicht enthüllen sie eines Tages das Rätsel, warum die keltische Kultur verdrängt wurde, warum Fürstengräber wie dieses dem Verfall preisgegeben und blühende Siedlungen plötzlich verlassen wurden.«


  »Unter einem Grabhügel habe ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt«, warf Max ein. »Etwas Repräsentativeres. Vielleicht hätte Ihre Fürstin mal eine Reise nach Ägypten machen sollen, dann wäre sie mit ein paar Anregungen für ein richtiges Grabmal zurückgekommen. Gegen die Pyramiden ist das hier doch eher ein Mausoleum für Arme.«


  Bick war klar, dass Max den Archäologen provozieren wollte, schritt aber nicht ein. Wie Axel Fleischmann war auch Holger Wellis erst spät in Arthur Otterbachs Leben getreten. Beide Männer standen mit dem Unternehmer in geschäftlicher Beziehung, beide genossen sein ganzes Vertrauen. Jeder von ihnen war ein Ass auf seinem Gebiet: Fleischmann verhalf der Marke Celtic dreams weltweit zum Durchbruch, Wellis vergrößerte Otterbachs private archäologische Sammlung.


  »Nun, für einen Laien sieht der Hügel vielleicht unscheinbar aus«, sagte Wellis ungerührt, »aber das täuscht. Wir haben nachgewiesen, dass er zum Zeitpunkt seiner Fertigstellung, die um das Jahr 1300 vor Christus zu datieren ist, einen Durchmesser von 36Metern aufwies. Er war um die zwei Meter hoch, und falls es die goldene Statue gegeben hat, befand sie sich am höchsten Punkt der Erhebung. Einen Tumulus wie unseren gibt es auch auf dem hessischen Glauberg. Dort konnte neben einer Skulptur auch eine komplette Grabkammer ausgegraben werden. Die Fürstenskulptur ist riesig, besteht allerdings aus Stein, nicht aus Gold.«


  Bick nickte. »Das ist alles höchst interessant, Dr. Wellis. Aber Sie können sich denken, dass wir nicht nur wegen des Grabhügels gekommen sind, sondern weil wir den Mord an Peggy Schwedt untersuchen.«


  »Eine scheußliche Sache«, sagte der Archäologe kopfschüttelnd. »Ich bin fassungslos, dass so etwas geschehen konnte. Der arme Arthur hatte doch erst kurz zuvor seine Verlobung mit Peggy bekanntgegeben.«


  »Sie waren bei der Bekanntgabe anwesend?« Max’ Blick fiel auf einen Haufen Steine und Geäst, welches jemand vor Wellis’ Zelt auf einen Klapptisch geworfen hatte. Erst als er sich die einzelnen Stücke genauer ansah, bemerkte er, dass er die mumifizierten Überreste eines Tieres vor sich hatte.


  »Vielleicht das Schoßhündchen unserer Fürstin«, meinte Claire Goller, die sich zu ihnen gesellt und Max’ Blick aufgefangen hatte. »Ihr ganz persönlicher Betzenberg.«


  Wellis blickte demonstrativ auf seine Uhr, ein Zeichen dafür, dass er die Befragung gerne beenden wollte. »Selbstverständlich war ich eingeladen«, erklärte er. »Arthur Otterbach und ich sind schließlich gute Freunde.«


  »Das bezweifle ich keineswegs«, sagte Bick. »Ich durfte das Museum besichtigen, das Sie und Herr Otterbach eingerichtet haben. Bei der Gelegenheit habe ich erfahren, dass Sie eine eigene Schlüsselkarte besitzen.«


  Urplötzlich schwand die Farbe aus dem Gesicht des Archäologen. Sein Adamsapfel hüpfte vor Anspannung auf und ab. »Ja… ja, das stimmt schon. Arthur hat mir eine gegeben, damit ich an der Ausstellung arbeiten kann, wann immer ich Zeit dafür habe. Sehen Sie, er hat vor, den Tumulus mitsamt der Grabkammer des Keltenfürsten nachbauen zu lassen.«


  »Zwei Meter hoch, mit einem Durchmesser von 36Metern?« Max verdrehte die Augen.


  »Vermutlich planen Sie eine maßstabgetreue Rekonstruktion«, sagte Bick. »Aber zurück zu Ihrem Schlüssel. Darf ich ihn mal sehen?«


  Dr. Wellis wandte sich hilfesuchend zu seiner Assistentin um, doch Claire Goller schüttelte nur knapp den Kopf. »Ich fürchte, da gibt es ein kleines Problem, Herr Kommissar. Ich kann ihn nämlich nicht mehr finden. Ich weiß genau, dass ich die Karte noch in der Tasche hatte, als ich am Dienstag nach Deidesheim zur Präsentation fuhr. Als ich nach Hause kam, war sie weg. Verschwunden.«


  »Und Sie hielten es nicht für nötig, die Polizei zu informieren?«, fuhr Max ihn an. »Also ich glaube Ihnen kein Wort. Wir wissen, dass Sie nicht bei der Präsentation waren. Sie wurden gesehen, wie sie kurz zuvor in Eile das Haus verließen.«


  »Na, da haben Sie es doch, junger Mann. Ich war nicht da, als es passierte. Ich war schon auf dem Heimweg. Von dem Mord erfuhr ich erst am nächsten Tag. Ich bekam einen Anruf. Übrigens hat mich Otterbach schon selbst wegen des Schlüssels angesprochen. Er möchte ihn unbedingt zurückhaben.«


  »Das kann ich bestätigen«, sagte Claire Goller. »Ich nahm den Anruf entgegen, weil Holger drüben beim Tumulus gebraucht wurde. Otterbach war sehr aufgebracht, als er hörte, dass der Schlüssel vermisst wird. Er beruhigte sich erst wieder, als man ihm sagte, dass die Grabungen Fortschritte machen. Wir sind kurz davor, das Grab der Fürstin zu finden.«


  »Und warum sind Sie nicht geblieben? War das Essen nicht nach Ihrem Geschmack?«


  Wellis warf Max einen wütenden Blick zu. »Wenn Sie es genau wissen wollen: Genau so war es. Ich muss mir was eingefangen haben, jedenfalls war mir schon den ganzen Abend ein bisschen übel. Dann bekam ich Magenkrämpfe. Bei dem Gedanken, mich in diesem Zustand noch eine Stunde in den Vorführraum zu setzen, wurde mir noch schlechter. Ich nahm an, dass Arthur und Peggy gut auf mich verzichten konnten, daher verabschiedete ich mich gegen neun auf die französische Art. Als ich die Auffahrt hinunter zur Straße ging, begegnete ich einigen anderen Gästen, aber ich kannte sie nicht. Keine Ahnung, ob die sich noch an mich erinnern.«


  »Dann sieht es so aus, als ob Sie für den Zeitpunkt des Mordes kein Alibi hätten«, hielt Max seelenruhig fest.


  »Ja, verdammt, so sieht es aus!«


  In Bicks Jackentasche verkündete sein Smartphone den Eingang einer SMS. Sie stammte von Dunja, die inzwischen wieder im Präsidium eingetroffen war und ihm einen Bericht über ihre Unterhaltung mit Axel Fleischmann sendete. Er schaute nach seinen Mails. Im Anhang einer Nachricht fand er die Aufnahme einiger Aquarellzeichnungen und dazu die knappe Mitteilung, dass Dunja vorhatte, die Künstlerin aufzuspüren.


  Bick ließ sein Smartphone wieder in der Tasche verschwinden. Ihm war nicht ganz klar, was sich Dunja von der Suche nach dieser Holly versprach, beschloss aber, sie gewähren zu lassen. Es war kein Fehler, mehr über Peggy Schwedts Vergangenheit herauszufinden.


  »Hören Sie zu, Herr Kommissar«, wandte Dr. Wellis sich nun in verschwörerischem Ton an ihn. »Ihr Kollege scheint heute nicht ganz auf der Höhe zu sein, aber Sie sehen mir wie ein vernünftiger Mann aus. Es ist doch logisch, dass derjenige, der mir den Schlüssel entwendet hat, auch Peggy getötet hat, denn er hat sich die Mordwaffe geschnappt. Als ich ging, war die Frau noch lebendig, also ist es ein starkes Stück, ausgerechnet mich zu verdächtigen.« Er holte tief Luft, bevor er ergänzte: »Auf der Veranda und im Park herrschte am Dienstagabend ein wahnsinniges Getümmel. Besonders, nachdem das Büfett eröffnet worden war. Ich wurde dabei mehr als einmal angerempelt. Dabei muss mir jemand in die Tasche gegriffen haben.«


  »Haben Sie einen bestimmten Verdacht, wer das getan haben könnte?«, fragte Bick. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Betzenberg, der sich von einigen Mädchen streicheln und mit Schneckennudel-Bröckchen füttern ließ. Das durften Janne und Christina nie erfahren, die beiden würden Bick einen Kopf kürzer machen, weil er das zuließ. Süßigkeiten, das hatten sie ihm eingeschärft, waren das reinste Gift für einen Hund. Den Frauen war ja schon Betzenbergs regelmäßige Pfannkuchen-Schlemmerei in Bicks Zimmer ein Dorn im Auge, und nur weil die nächtlichen Zusammenkünfte die beiden zu Kumpels gemacht hatten, wurden sie stillschweigend geduldet.


  »Sie fragen mich, ob Peggy Feinde hatte?« Dr. Wellis vergrub seine Hände in den Taschen seiner Jeans. Bick glaubte plötzlich, Angst in seinen Augen zu sehen.


  »So gut kannte ich die Frau nicht. Sie interessierte sich nicht für Archäologie. Hier draußen war sie vielleicht zwei Mal mit Arthur, aber ich fürchte, sie hat sich gelangweilt. Vermutlich hatte sie sich unter unserem guten Tumulus etwas Spektakuläreres vorgestellt.« Er ließ die Schultern hängen, wobei er Max einen abschätzigen Blick zuwarf.


  »Ihre Mitarbeiterin erwähnte vorhin, dass Sie Schwierigkeiten mit Leuten aus der Gegend hätten!«


  »Nur mit ein paar Spinnern, die meinen, dass wir hier Waldfrevel oder so was begehen. Zu Beginn unserer Grabungen tauchten sie mit selbstgemalten Plakaten auf, aber nachdem sie begriffen hatten, wie wichtig unsere Arbeit ist, gaben sie nach.«


  »Mit Ausnahme von diesem Sauerhöffer«, meinte Claire Goller. »Der hat Drohungen gegen Arthur Otterbach ausgestoßen, als er die Grabungen besucht hat. Ich habe es selbst gehört.«


  »Sauerhöffer?«


  Wellis machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein Ökolandwirt und Sturkopf, der in der Nähe einen Hof besitzt.«


  »Aber doch wohl nicht im Wald?«, fragte Bick.


  »Das nicht, aber wir lagern einen Großteil unseres Equipments auf einem Grundstück, das an seinen Besitz grenzt. Helmuth Sauerhöffer behauptet doch tatsächlich, unsere Studenten würden sein Bioobst klauen und ihn zudem auch noch von der Straße zum Waldrand hin abschneiden.« Er lachte auf. »Lächerlich.«


  »War Peggy Schwedt dabei, als dieser Mann Otterbach drohte?«


  Claire Goller musste nur kurz überlegen. »Ich führte sie herum und erläuterte ihr die Funde aus dem Nebengrab, das ist keine drei Wochen her. Sie fragte mich, wie teuer so eine Ausgrabung wäre und ob die staatlichen Stellen dies alles bezahlen.«


  »Demnach hatte sie bis dahin keine Ahnung, dass ihr Verlobter die Grabungen finanziell unterstützte?«


  Claire Goller biss sich auf die Lippen. »Sie schien ziemlich überrascht zu sein, als ich es ihr sagte. Tut mir leid, Holger, mir war nicht klar, dass ich nicht mit ihr darüber reden sollte.«


  Holger Wellis gab sich Mühe, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber ihm war anzusehen, dass ihn Claires Naivität ärgerte. Mit einer knappen Handbewegung lud er Bick, Max und Meike-Marie an seinen Klapptisch ein und organisierte sogar ein paar einigermaßen intakte Plastikbecher, die er mit heißem Kaffee füllte.


  »Für einen Wissenschaftler ist es ein Privileg, einen Förderer wie Otterbach zu finden. Die staatlichen Fördergelder sind knapp bemessen und reichen meistens nicht aus. Wir arbeiten mit hochmodernem Equipment und sind dankbar für jeden, der unsere Anstrengungen nicht nur würdigt, sondern auch tatkräftig unterstützt. Ohne unsere vielen begeisterten Helfer wären wir nicht in der Lage, den Grabhügel zu erforschen. Einen Begräbnisplatz konnten wir schon freilegen, darüber habe ich eine Abhandlung geschrieben.«


  »Ich weiß!« Bick, der zu heiße Getränke hasste, pustete den Dampf über seinem Becher fort. »An der Stelle fanden Sie die Überreste eines Skeletts. Das Mädchen aus dem Wald.«


  »Einige meiner Mitarbeiter haben das Skelett Götzi getauft, weil wir es am Götzengewann ausgegraben haben. Aber die Bezeichnung hat sich nicht wirklich durchgesetzt. Ist ja auch ein bisschen albern, auf den Ötzi-Zug aufzuspringen.«


  »Ich habe gelesen, was Sie in der Fachliteratur veröffentlicht haben«, sagte Meike-Marie. Es klang bewundernd, beinahe ehrfürchtig. »Ihre Artikel sind großartig!«


  »Wir stehen noch ganz am Anfang«, wehrte Dr. Wellis ab, warf der Pathologin aber einen feurigen Blick zu.


  »Aber nein, wenn Sie die Grablegung dieser Frau nicht so anschaulich beschrieben hätten, wäre ich bestimmt nicht auf die Idee gekommen, dass es Parallelen gibt, wie die Toten gefunden wurden.


  Dr. Fauths Bemerkung sorgte für betroffene Mienen. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Holger Wellis’ Finger verkrampften sich um den inzwischen leeren Becher, während die Blicke seiner Assistentin ganz offen ihre Verblüffung widerspiegelten. Dennoch war sie die Erste, die ihre Sprache zurückgewann.


  »Parallelen? Darf man erfahren, wovon Sie sprechen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Bick. »Peggy Schwedt wurde nach Ansicht unserer geschätzten Gerichtsmedizinerin auf ganz ähnliche Weise zu Tode gebracht wie Ihre keltische Dame aus dem Wald. Die Art, wie sie am Tatort aufgebahrt wurde, legt nahe, dass der Mörder Herrn Dr. Wellis’ Abhandlung kennt. Er hat sie sozusagen als Gebrauchsanweisung verwendet.«


  Wellis wurde weiß wie Kalk. »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein. Wir reden hier über ein zweitausend Jahre altes blutiges Ritual, dessen Bedeutung selbst wir als Spezialisten für die Kultur der Kelten nicht einmal ansatzweise einschätzen können.«


  »Dem Mörder scheint das egal zu sein«, bemerkte Max trocken. »Er hat aus dem Tatort ein Keltengrab gemacht.«


  »Wenn Sie mich in irgendeine Sache hineinziehen wollen, nur weil ich hier am Grabhügel ein Skelett und ein paar Beigaben gefunden und darüber geschrieben habe, sollte ich besser meinen Anwalt verständigen!« Mit heiserer Stimme bat der Archäologe Claire Goller um ihr Handy. »Ich werde von Arthur Otterbachs Rechtsbeistand vertreten, aber das haben Sie sich bestimmt schon gedacht.«


  »Es geht nicht darum, jemanden zu beschuldigen, Dr. Wellis«, sagte Bick ruhig. »Wir sind nur hier, um Ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen.«


  Wellis runzelte die Stirn.


  »Hilfe?«, fragten Claire Goller und Max wie aus einem Mund.


  »Peggy Schwedts Mörder hat eine sehr ungewöhnliche Methode gewählt, um sein Opfer zu töten. Und die Tatwaffe ist ein antiker Bronzekamm, der unweit des Grabhügels entdeckt wurde. Damit will der Täter jemandem eine Botschaft zukommen lassen. Aber wem? Wir verstehen seine Sprache nicht, können seinen Gedankengängen nicht folgen, weil sie uns in eine fremde Welt führen, die es schon lange nicht mehr gibt.«


  »Heißt das, Sie brauchen Holger und mich als eine Art Übersetzer?«, fragte Claire Goller. Bicks Erklärung schien sie zumindest im Ansatz zu überzeugen. »Na, dann schießen Sie mal los!« Die Archäologin gab einem Studenten, der ihr zuwinkte, mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich noch ein Weilchen gedulden musste.


  »Mir gefällt das nicht!« Holger Wellis schüttelte den Kopf. »Dieser Typ scheint ein bisschen krank im Oberstübchen zu sein. Und ich bin kein Psychologe.«


  »Wir brauchen auch keinen Psychologen, sondern Informationen über das Skelett, das Sie ausgegraben haben. Sie haben über diese Frau geschrieben, und ich möchte wissen, wer sie war, wann und wie lange sie lebte und warum sie auf diese Weise sterben musste.«


  Der Archäologe zögerte einen Augenblick, dann forderte er Bick, Max und Meike-Marie Fauth auf, ihn zum Tumulus zu begleiten. Während er mit großen Schritten an den sorgfältig abgesteckten Flächen vorbeischritt, die für Bick wie große Sandkästen für Kinder aussahen, wechselte er ein paar Worte mit zwei Grabungshelfern, die einen größeren Stein mit einem Staubsauger reinigten. Wellis sah ihnen einen Moment lang zu, dann tippte er grüßend an den Hut und ging weiter. Er schien sich eines gewissen Respekts zu erfreuen, wohingegen Claire Goller aufrichtige Herzlichkeit entgegengebracht wurde. Einige Mädchen, die mit staubgrauen Gesichtern Messungen vornahmen, schienen sogar Claires Vorliebe für bunte, im Nacken verknotete Kopftücher übernommen zu haben.


  Wellis ließ die Ansammlung von Zelten zu seiner Linken hinter sich und stieg behände über die wallartige Aufschüttung des Tumulus, der schon fast bis auf Erdbodenniveau abgetragen worden war. »Kommen Sie, Herrschaften«, rief er über die Schulter zurück.


  Erst jetzt gewann Bick, der nur mit Mühe Schritt hielt, einen Eindruck von den Ausmaßen der vor Tausenden von Jahren aufgeschichteten Anlage. Sie war größer, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Obwohl auf den ersten Blick kaum noch etwas hier an diejenigen erinnerte, die den Grabhügel einst zu Ehren ihrer Fürsten angelegt hatten, konnte sich Bick des Eindrucks nicht erwehren, dass er beobachtet wurde. Eine sonderbare Atmosphäre ging von dieser Stätte aus, über die schwarze Vögel auf der Suche nach Nahrung hüpften. Ihr vorwurfsvoll klingendes Piepen ließ ihn spüren, dass er hier eigentlich nichts zu suchen hatte und verbotenes Terrain betrat.


  »Glaubst du an Flüche?«, raunte Max ihm von der Seite zu. Max war, wie Bick wusste, zu Hause streng religiös erzogen worden und besuchte hin und wieder den Gottesdienst nach armenischem Ritus. Ein klein wenig abergläubisch war er aber auch.


  Vor einer etwa vier auf sechs Meter großen, umzäunten Fläche, die nahe am Waldrand lag, blieb Dr. Wellis schließlich stehen. »In der Eisenzeit wurde der Tumulus vermutlich von einem tiefen Graben umgeben, vielleicht auch von einer Hecke. Wir lassen Bodenproben analysieren, die uns darüber hoffentlich bald endgültig Aufschluss geben. Vermutlich wurden auf dem höher gelegenen Teil auch Steine aufgerichtet. Und hier«, er deutete auf die Umzäunung, »befand sich die erste Grabkammer, auf die wir mehr oder weniger durch Zufall gestoßen sind. Die Untersuchung ergab rasch, dass es sich nicht um das Fürstengrab handeln konnte, denn dafür waren die Grabbeigaben nicht wertvoll genug. Abgesehen davon, dass der Skelettfund nicht in das Bild des Begräbnisses einer vornehmen Person passt. Wir haben es hier mit dem Grab einer Sklavin oder einer in Ungnade gefallenen Stammesangehörigen niederen Ranges zu tun, die über keine nennenswerten Güter verfügte.«


  »Wenn man einmal von dem Kamm absieht«, warf Claire Goller ein. »Gegenstände dieser Art wurden nur für vornehme Stammesangehörige angefertigt, nicht für Sklaven.« Sie hob mit einem entschuldigenden Lächeln die Hand. »Sorry, die Sache mit dem Kamm ist ein lange schwelender Streit zwischen Holger und mir. Ich glaube ja, dass er unserem Mädchen mit Bedacht ins Grab gelegt wurde, vielleicht als eine Art Amulett, während Holger der Ansicht ist, der Kamm sei nur zufällig in der Nähe der Nebenkammer gefunden worden.«


  Bick versuchte, sich die Aufnahmen des Skeletts und die Rekonstruktion des Gesichts der keltischen Frau in Erinnerung zu rufen, die Dr. Fauth ihm gemailt hatte. Es war ein komisches Gefühl, an der Stelle zu stehen, an der dieser Frau das Leben ausgehaucht wurde. Hatte sie Angehörige gehabt, die ihren Tod beklagt hatten? Einen Mann oder Liebhaber, der sie gerächt hatte? Was hatte sie überhaupt verbrochen, um so ein Ende zu verdienen? Es war nicht leicht, der düsteren Atmosphäre dieses Ortes zu entgehen; fast rechnete Bick damit, plötzlich eine Horde bewaffneter Keltenkrieger zu sehen, die aus dem Wald geprescht kam, um den Tumulus zu umzingeln und sie für dessen Schändung zur Verantwortung zu ziehen. Sie befanden sich hier auf ihrem Land, uraltem, heiligem Boden, und an einer Stätte, an der einst Gesetze gegolten hatten, die anders waren als die heutigen. Und wer sagte, dass diese Gesetze sich nicht mit dem Blut dieser unbekannten Frau tief in die Erde gegraben hatten?«


  »Solange wir das Fürstengrab nicht gefunden haben, bewegen wir uns noch im Reich der Spekulation«, unterbrach Wellis Bicks Gedanken. »Sobald wir auf die Kammer gestoßen sind, lassen wir sie in einem Speziallabor mit dem Computertomografen untersuchen.«


  »Wir rechnen mit einem ebenso sensationellen Fund wie dem des Fürstengrabes im Kreis Sigmaringen«, fügte Claire Goller eifrig hinzu. »Dort stießen die Kollegen vor ein paar Jahren auf eine rund 80Tonnen schwere Kammer, in der sie die Überreste einer vor 2600Jahren beigesetzten Frau fanden. Das Skelett war von Kopf bis Fuß prächtig geschmückt. Am Hals trug sie zum Beispiel eine Kette mit verzierten Kugeln aus purem Gold. Und neben ihr wurde eine junge Frau bestattet, die ihr vermutlich in den Tod nachgeschickt wurde.«


  »Und das Mädchen, das hier gefunden wurde?«, drängte Max, der den Vortrag gerne ein wenig abkürzen wollte.


  Wellis schlug nach einer Stechfliege, die um seinen Kopf herumschwirrte. »Ich nehme an, dass die Sklavin wegen Verrats am Stamm mit dem ›dreifachen Tod‹ bestraft wurde.«


  »Verrat an der Fürstin?«


  »Wäre möglich«, sagte Claire Goller. »Die Kelten bildeten kein Volk im eigentlichen Sinne, sondern eine Gruppe von Volksstämmen, die vornehmlich in Süddeutschland und dem Osten Frankreichs, ihrem Kernsiedlungsgebiet, Spuren hinterließen. In kultureller Hinsicht gibt es viele Gemeinsamkeiten, auch was religiöse Vorstellungen und Kulthandlungen angeht, doch ansonsten herrschte zwischen den benachbarten Stämmen oft Feindschaft. Stammesfehden und Überfälle auf Dörfer und Gehöfte waren bei den Kelten nicht unüblich. Das Mädchen vom Götzengewann könnte sich mit einem Krieger aus einem Nachbardorf eingelassen und etwas gestohlen haben, was dem Stamm gehörte. Den Kamm der Fürstin, zum Beispiel. So etwas wurde streng bestraft. Zumal ich davon ausgehe, dass der Kamm auch von Druiden für kultische Zwecke genutzt wurde.«


  Kultische Zwecke.


  Die Blicke, die Bick und Max wechselten, sprachen Bände, und auch Dr. Fauth sah so aus, als ob es in ihrem Kopf gehörig arbeitete. Eine verbotene Liebschaft. Ein versuchter Betrug. Die Absicht, sich etwas anzueignen, was rechtmäßig anderen zustand: Es schien fast, als würde hier ein Kapitel aus Peggy Schwedts bewegter Vergangenheit nacherzählt, und doch ging es nicht um sie, sondern um eine Keltin, die schon Jahrtausende tot war.


  Hingerichtet durch den »dreifachen Tod«.


  »War es bei den Kelten wirklich üblich, Missetäter so brutal hinzurichten?«, wollte Max von Claire Goller wissen. »Ich meine, nach einem derart blutigen Ritual.«


  »Wir wissen nur wenig darüber, schließlich haben die Kelten keine schriftlichen Berichte hinterlassen. Daher sind wir Archäologen bei der Beurteilung ihres Systems auf Bodenfunde angewiesen und auf die Aussagen griechischer und römischer Historiker wie Diodor. Von ihnen wissen wir von den Druiden, die in ihrer Funktion als religiöse Führer, Priester und Schamanen eine bedeutende Machtposition einnahmen. Auf das Wort eines Druiden hin konnte auch der dreifache Tod durch Erschlagen, Ertränken oder Erwürgen mit der Garotte sowie das Durchtrennen der Kehle angeordnet werden. Dabei dürfen wir nicht außer Acht lassen, dass das Vergießen von Blut in fast allen alten Kulturen als Akt der Sühne angesehen wurde.«


  »Und wo wurden solche Todesurteile vollzogen? Gab es spezielle Hinrichtungsplätze?«


  Claire Goller deutete auf die Ausgrabungsstätte. »Ein Tumulus wurde in der Regel nicht nur als Grabmal angelegt, er diente auch als Kultstätte. Ich vermute, dass es dort drüben geschah, inmitten der Menschen und ihres Viehs.«


  Plötzlich stöhnte Meike-Marie Fauth auf und klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn. Sie war während des Gesprächs die ganze Zeit auffallend still gewesen, sprang nun aber aufgeregt auf Max zu und packte ihn am Ärmel. »Der Mörder treibt wirklich seine Spielchen mit euch. Ich weiß jetzt aber, was die drei Buchstaben bedeuten, die er in den Kamm geritzt hat.«


  Max bekam große Augen. »So?«


  »Es sind die Anfangsbuchstaben dreier lateinischer Wörter, die bestätigen sollen, dass der Mörder Peggy Schwedt dazu verurteilt hat, den dreifachen Tod zu erleiden. Also eine Art schriftliches Todesurteil: A für Aqua, also Wasser, der Buchstabe P könnte für Petrus stehen, einen kleinen Stein, und das S…«


  »Sanguis, Blut«, ergänzte Wellis mit heiserer Stimme. »Ein Hinweis auf das Blut, das nach einem Schnitt durch die Kehle fließt. Aber was soll das? Warum sollte der Mörder sich einerseits als Experte ausgeben, andererseits so einen dilettantischen Fehler machen? Sie haben doch gerade gehört, dass die Kelten keine eigene Schrift besaßen. Grabfunde belegen zwar, dass sie Handelsbeziehungen bis in den Mittelmeerraum unterhielten, aber sie führten bestimmt keine Aufzeichnungen in lateinischer Sprache.«


  Das bezweifelte Bick nicht. Andererseits war er überzeugt davon, dass Peggys Mörder sein Netz mit Bedacht auswarf. Erwar auf seine Weise sicherlich ein Experte, der jeden seiner Schritte genauestens durchdachte und eine Vielzahl von Spuren legte, um seine Gegner zu verwirren. Gewiss erlaubte er sich keinen so offensichtlichen Fehler, wenn er nicht einen bestimmten Zweck damit verfolgte. Bick blieb nichts anderes übrig, als sich auf dessen Spiel einzulassen und herauszufinden, warum der Mörder in Peggy Schwedt eine Art Wiedergeburt der damals von den Kelten hingerichteten Frau gesehen hatte.


  »Hat sich eigentlich vor uns schon jemand nach dem Mädchen vom Götzengewann und der Art, wie es starb, erkundigt?«, wollte Bick von Dr. Wellis wissen. Der tauschte einen Blick mit seiner Assistentin, worauf beide fast simultan den Kopf schüttelten.


  »Natürlich halte ich Herrn Otterbach über unsere Forschungen auf dem Laufenden«, sagte Wellis ausweichend. »Außerdem stehen wir hier in ständigem Austausch mit den Vertretern der Landesarchäologie und der Boden-Denkmalpflege. Ich kann mich aber nicht erinnern, dass jemand spezielle Fragen gestellt hat. Du, Claire?«


  »Manchmal kommen Spaziergänger vorbei, die wissen wollen, was wir hier machen. Auch Schulklassen. Wenn ich Zeit habe, gebe ich jedem gerne Auskunft. Die Schulkinder finden es natürlich aufregend, wenn ich ihnen von dem Mädchenskelett erzähle. Aber sonst…« Sie zuckte mit den Achseln. »Engen Kontakt zu Otterbach und seiner Familie habe ich auch nicht. Das ist allein Holgers Angelegenheit.«


  »Dann waren Sie gar nicht auf der Präsentationsveranstaltung am Dienstag?«


  »Eingeladen war ich schon, aber ich ging nicht hin.« Sie rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Wozu auch? Ich hätte Stunden gebraucht, um den Dreck unter meinen Fingernägeln loszuwerden und mich in Schale zu werfen. Nein, ich mag solche Partys nicht. Da steht man doch nur dumm herum und trinkt zu viel Sekt.«


  Bick erwiderte ihr Lächeln. Es war nicht schwer, den wahren Grund für Claire Gollers Absage zu erraten: Holger Wellis hatte sie nicht gefragt, ob sie ihn begleiten wollte.


  Während der Archäologe sie zurück zu seinem Zelt führte, bemühte er sich auffallend um Dr. Fauth, was Max mit leidender Miene zur Kenntnis nahm. Die beiden scherzten und lachten und taten so, als sei Max Luft. Wellis lud die Gerichtsmedizinerin sogar ein, ihn bald wieder zu besuchen, und versprach, sich dann mehr Zeit zu nehmen, um ihre Fragen über die Erforschung des Tumulus zu beantworten. Eventuell auch bei einem Abendessen. Dr. Fauth ging auf diese eindeutige Charmeoffensive zwar nicht direkt ein, doch weder Bick noch Max entging, dass das Interesse des gutaussehenden Mannes ihr schmeichelte.


  »Ich fass es nicht, so ein Depp«, flüsterte Max Bick zu. »Der soll aufpassen, dass er nicht auf seiner Schleimspur ausrutscht. Bick verkniff sich eine Erwiderung, als er sich jedoch zu Claire Goller umdrehte, die, wie es ihrer Gewohnheit entsprach, das Schlusslicht bildete, bemerkte er sofort, dass nicht nur Max Wellis genau beobachtete. Die junge Archäologin gab sich gelassen, war aber keine gute Schauspielerin. Jedem Trottel wäre aufgefallen, dass sie ihren Chef mit sehnsuchtsvollen Blicken verschlang.


  »Noch eine Frage«, wandte sich Max an den Archäologen. »Wenn Sie schon für die Tatzeit kein Alibi haben, können Sie mir vielleicht sagen, wo Sie sich gestern Nachmittag aufgehalten haben, so zwischen fünfzehn und siebzehn Uhr?«


  Holger Wellis runzelte die Stirn. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Die Fragen stelle ich, wenn Sie erlauben. Also?«


  »Holger war bei mir«, warf Claire Goller ein, noch bevor Wellis Zeit für eine Antwort fand. »Ich hatte ihn zum Mittagessen eingeladen, nach Heidelberg. Dort wohne ich nämlich, wenn ich mich nicht im Pfälzer Wald herumtreibe. Nach dem Essen besprachen wir unser weiteres Vorgehen bezüglich einer Ausweitung der Grabungen. Das dauerte Stunden.« Sie warf Wellis einen warnenden Blick zu. »Nicht wahr, Holger, es muss schon fast dunkel gewesen sein, bis wir mit dem ganzen Kram fertig waren. Diensteinteilungen, Anträge auf Fördermittel… Dazu noch die Referate und Hausarbeiten von Studenten, die wir betreuen. So was nimmt viel Zeit in Anspruch, gehört aber dazu.«


  »Glaube ich Ihnen«, sagte Bick. Er blickte sich suchend nach Betzenberg um. »Wir müssen jetzt gehen.«


  Betzenberg schien beschlossen zu haben, die Grabungen zu unterstützen. Fröhlich bellend scharrte er mit den Hinterbeinen im Sand, schnüffelte und war hocherfreut, als er inmitten der Aufschüttung den idealen Platz gefunden hatte, um sein Geschäft zu verrichten.


  17. Kapitel


  Eine knappe Stunde später waren Bick und Max wieder im Polizeipräsidium, wo sie Dunja Brandt neben einer jungen Beamtin am Computer vorfanden.


  »Da seid ihr ja endlich«, murmelte Dunja, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. Mit dem Daumen zeigte sie auf die junge Frau zu ihrer Linken. »Das da ist Hella.«


  »Äh, Helga!«


  »Mein ich doch. Sie hat mich zur Werbeagentur begleitet und war mir eine große Hilfe, während ihr euch bei diesen Höhlenforschern im Pfälzer Wald herumgetrieben habt.«


  Höhlenforscher? Bick verkniff sich ein Grinsen. Er nahm an seinem Schreibtisch Platz und checkte die am Morgen eingegangenen Mails, während Max gleich wieder verschwand, um einen Snack aufzutreiben. Die ganze Fahrt nach Ludwigshafen über hatte er gejammert, dass ihm der Magen knurrte, aber Bick hegte vielmehr den Verdacht, dass er wegen Dr. Fauth schlecht gelaunt war. Es lief wohl nicht so gut mit den beiden, zumindest war ihr Abschied recht kühl ausgefallen. Nachdem sie Meike-Marie bei ihrem Wagen abgesetzt hatten, waren Bick und Max gleich weiter zur Adresse des Ökolandwirts Helmuth Sauerhöffer gefahren, doch ihr Klingeln wurde nur von dem gedämpften Gebell eines Hundes beantwortet, das tief aus dem Innern des Bauernhauses kam und Betzenberg in Verzückung versetzte.


  Bick schrieb Sauerhöffers Name an die Tafel. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatten sie den Mann gefunden, der am Abend der Party in Otterbachs Haus eingedrungen war. Hatte er auch den Schlüssel aus Wellis’ Jacke gestohlen, um den Kamm in seinen Besitz zu bringen? Wie hätte er überhaupt davon wissen sollen? So schlecht, wie er auf die Archäologen zu sprechen war, befasste er sich sicher nicht mit keltischen Grab- und Tötungsritualen.


  Fast zwanzig Minuten vergingen, bis Max ins Büro zurückkam und jedem seiner Kollegen, sogar der schwer beschäftigten Helga, einen großen Döner mit allem Drum und Dran auf den Schreibtisch legte.


  »Ernähren Sie sich überhaupt noch von etwas anderem?«, fragte Dunja stirnrunzelnd, doch der Blick, den Max ihr zuwarf, hielt sie davon ab, auf einer Antwort zu bestehen.


  »Herr Reis-Markwardt war vorhin hier«, sagte sie nach einer Weile kauend. »Er wollte sich erkundigen, ob wir schon eine handfeste Spur haben.«


  »Und? Was haben Sie ihm geantwortet?« Bicks Blick wanderte hinüber zum Whiteboard, auf dem so ziemlich alles stand, was sie bislang zusammengetragen hatten.


  »Diesmal sollen Sie mit dem Polizeipressesprecher reden. Sie haben um vier Uhr einen Termin mit ihm. Also überlegen Sie sich gut, was Sie ihm sagen werden.«


  Bick seufzte. »Wenn Sie mir etwas geben, womit ich ihn füttern kann, gern.«


  Dunja Brandt rückte die Hornbrille auf ihrer Nase zurecht. Warum sie nicht endlich einmal einen Optiker aufsuchte und sie sich richten ließ, blieb Bick ein Rätsel. Vermutlich war es für sie ein Sport, das Ding ständig im Gesicht hin und her zu bewegen.


  »Wir sollten den jungen Otterbach vorladen«, schlug Max vor. »Ich meine den Klaus. Wenn er tatsächlich dealt und Peggy Schwedt das herausgefunden hat, hätte er ein Motiv, sie zum Schweigen zu bringen. Sein Vater hätte ihn vermutlich vor die Tür gesetzt und enterbt.«


  »Ich habe in der Gerichtsmedizin angerufen und ein Drogenscreening in Auftrag gegeben. Leider war Dr. Fauth nicht da, man sagte mir, sie habe sich den Vormittag freigenommen. Ausgerechnet heute.«


  Bick registrierte Dunjas spröden Unterton bei der Erwähnung von Meike-Maries Namen. Nanu, was hatte er jetzt schon wieder verpasst? Ach, eigentlich wollte er es gar nicht wissen.


  Er ging zum Whiteboard, nahm einen Stift zur Hand und zog einen blauen Kreis um Klaus Otterbachs Foto. »Es gibt eine ganze Handvoll Zeugen dafür, dass beide Söhne während der Präsentation anwesend waren. Keiner von ihnen war glücklich über die Heiratspläne ihres Vaters. Für Heiko ging es dabei nicht nur um das Erbe, sondern auch um seine Position in der Firma. Peggy war sehr ehrgeizig, sicher hätte sie ihm nach der Heirat Schwierigkeiten gemacht.«


  Er nahm einen grünen Filzstift und markierte nun auch Heikos Namen.


  Dunja blieb skeptisch. »Ich muss Max recht geben, was diesen Klaus angeht«, sagte sie. »Wenn Peggy seinen Vater überreden wollte, ihm den Geldhahn zuzudrehen, hätte er sich etwas einfallen lassen müssen, um das zu verhindern. Wir dürfen nicht vergessen, dass Peggy einen enormen Einfluss auf den alten Herrn hatte. Privat und geschäftlich.«


  Bick wechselte einen Blick mit Max. Auch ihm schien einzuleuchten, dass an der Theorie etwas dran war. Vorausgesetzt, Klaus Otterbach dealte tatsächlich mit Kokain, was erst noch bewiesen werden musste.


  »Dieser Holger Wellis hat aber auch kein Alibi«, entgegnete Max. »Und die Ausgrabungen am Götzengewann sind sein Lebensinhalt. Sollte Arthur Otterbach ihm die Fördergelder streichen, kann er die Suche nach seinem keltischen Fürstengrab in den Wind schreiben. Dann ist der Traum vom Entdeckerruhm ausgeträumt und er kann wieder Klausuren an der Uni korrigieren. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Wellis Otterbach ganz schön hinhält. Mit dem Bronzekamm hat er ihn heiß gemacht, aber er kann ihm nichts Neues aus dem Grabhügel liefern. Otterbach ist nicht dumm. Er scheint Wellis gegenüber misstrauisch geworden zu sein. Warum sonst sollte er darauf bestanden haben, dass er ihm die Schlüssel zu seiner Villa zurückgibt? Das weist doch darauf hin, dass es zwischen den beiden gekracht hat.«


  »Gekracht? Meinst du wegen Peggy?«


  »Nur so eine Idee. Aber Wellis hat die Party bestimmt nicht nur wegen Magenschmerzen verlassen. Er und Otterbach hatten einen Streit, da gehe ich jede Wette ein. Wellis wurde wütend und flippte aus!«


  »Du meinst, er hat seine Übelkeit nur vorgetäuscht?«


  »Oh, dass ihm übel wurde, glaube ich gern. Aber ich tippe darauf, dass es die Heiratspläne seines Gönners waren, die ihm auf den Magen schlugen, und nicht die Scampi von Jannes kaltem Büfett.«


  Bick war weit davon entfernt, die Überlegungen seines Freundes einfach so vom Tisch zu fegen. Er fragte sich allerdings, ob Dr. Wellis wirklich so viel Dreistigkeit besaß, den Verdacht wissentlich auf sich selbst zu lenken. Nach dem Eindruck, den Bick von dem Archäologen am Götzengewann bekommen hatte, fehlte ihm die nötige Kaltblütigkeit, um sich mit der Polizei ein Katz-und-Maus-Spiel zu liefern. Bick war keineswegs entgangen, wie erleichtert der Mann aufgeatmet hatte, als Claire Goller ihm ein Alibi für die Zeit des Überfalls auf Max präsentiert hatte. Der Frau glaubte Bick kein Wort. Wie es aussah, war sie in ihren Chef verliebt, was der wiederum nicht zu erwidern schien. Nun, vielleicht änderte Claires Zuvorkommenheit das in Zukunft. Vielleicht aber auch nicht. Die Archäologin wirkte auf Bick nicht wie eine Person, die allzu schnell einknickte. Demnach blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.


  Helga, die konzentriert am Computer gearbeitet hatte, blickte auf. »Die Suche ergab keine Treffer«, sagte sie an Dunja gewandt. »Tut mir leid. Soll ich am Ball bleiben?«


  »Aber ja, natürlich sollen Sie, Hella!«


  »Helga!«


  Bick hob die Augenbraue. »Worum geht’s, wenn ich fragen darf?«


  »Hella… ich meine Helga sollte in meinem Auftrag nach den früheren Mitbewohnern von Peggy Schwedt suchen. Sie wissen schon, diese Künstlerkommune, die sich in der Wohnung über Assadourians neuer Stammkneipe eingenistet hatte.«


  Max warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Fehlanzeige«, bestätigte Helga. »Die Wohnung gehörte einer gewissen Olga Kemper. Die scheint ganz schön exzentrisch gewesen zu sein, das sagt jedenfalls ihr Sohn, mit dem ich telefoniert habe. Frau Kemper war schon über achtzig, als sie sich breitschlagen ließ, ein paar junge Leute bei sich aufzunehmen, darunter auch zwei Mädchen aus Polen oder der Ukraine. Angeblich ließ sie die Leute bei sich wohnen, um ihren Sohn zu ärgern. Hatten wohl ein eher spezielles Verhältnis, die beiden. Jedenfalls war keiner dieser merkwürdigen Logiergäste offiziell angemeldet, weshalb es schwierig sein dürfte, heute noch mit ihnen in Kontakt zu treten. Die Leute blieben ein paar Monate, dann verschwanden sie und die nächsten zogen ein. Die nahmen sich dann, was ihre Vorgänger zurückgelassen hatten, sogar die Bettwäsche und Klamotten. Der Sohn sagt, er habe mit diesen Hippies nichts zu tun haben wollen und die Wohnung erst nach dem Tod seiner Mutter betreten. Kaum hatte er den Erbschein in der Tasche, hat er die Bude verkauft. Die Namen Peggy oder Holly will er niemals gehört haben.«


  Erwartungsvoll sah die junge Beamtin zu Dunja, erhielt aber sogleich einen Dämpfer, da die gar nicht daran dachte, ihr für ihre Bemühungen ein Lob auszusprechen. Bick verdrehte die Augen und fragte sich, wann Dunja endlich einsah, wie wichtig es war, seine Mitarbeiter zu motivieren. Zu seiner Überraschung schien Helga jedoch nicht enttäuscht zu sein. Als Bick ihr umständlich beizubringen versuchte, dass sie durchaus gute Arbeit geleistet habe, wehrte sie das Lob ab, erklärte aber, dem Team zur Verfügung zu stehen, wann immer sie gebraucht würde.


  »Ich muss noch einmal zu Fleischmann in die Werbeagentur«, sagte Dunja, nachdem ihr Schützling das Büro verlassen hatte.


  »Wozu?«


  »Haben Sie einmal darüber nachgedacht, dass die Malerin, die sich Holly nennt, und unser Mordopfer ein und dieselbe Person gewesen sein könnten? Ich möchte mir die Originale, die es noch von ihr gibt, noch mal näher anschauen. Meine Fotos sind leider nicht scharf genug. Vielleicht gibt es ja auf den Aquarellen einen Hinweis auf Peggys Vergangenheit, den wir übersehen haben.


  Max stöhnte genervt auf. »Wen zum Teufel interessiert diese Holly? Sie haben doch eben von Ihrer Hella…«


  »Helga, bitte!«


  »Na schön, Sie haben doch eben gehört, dass Peggy Schwedt und andere Tagediebe eine senile Alte ausgenutzt haben, um an eine billige Bleibe zu kommen. Das war ihre Masche. Dort konnten sie kiffen, die Wände beschmieren und wilden Sex haben, ohne dass ein Hahn nach ihnen krähte. Es gibt bislang auch nicht den kleinsten Anhaltspunkt, dass einer von Peggy Schwedts früheren WG-Genossen noch eine Rechnung mit ihr offen gehabt hat.« Er hob die Schultern. »Ich fürchte, Sie verrennen sich da in etwas!«


  Dunjas Augen blitzten vor Empörung. Sie sprang auf und schnappte sich ihren Rucksack. »So, ich verrenne mich also? Viel Spaß noch, Kollegen, ich habe einen Termin.«


  Bevor Dunja Brandt beleidigt aus dem Raum rauschte, gab Bick Max mit einem Blick zu verstehen, dass es nun an ihm war, sie aufzuhalten. Max öffnete entrüstet den Mund, doch als er bemerkte, wie ernst es Bick war, lenkte er seufzend ein. »Warten Sie, Frau Brandt!«


  »Was denn noch? Sie haben mir doch eben klargemacht, dass ich auf dem Holzweg bin.«


  »Das sind Sie auch. Allerdings können Sie Ihre Schriftprobe auch bekommen, ohne diesen Fleischmann schon wieder zu nerven. Ich weiß nämlich zufällig, wo Sie noch ein anderes Aquarell von dieser Holly finden.« Er grinste schief. »Es hängt in meiner neuen Stammkneipe, und ich möchte wetten, dass deren Besitzerin keinen Ärger mehr mit der Polizei haben will und es daher freiwillig rausrückt.«


  Nachdem Dunja gegangen war, stellte Max Bick zur Rede. Er fühlte sich von ihm genötigt, Dunja Honig ums Maul zu schmieren, wie er es formulierte.


  »Dabei wäre es an ihr gewesen, sich zu entschuldigen, nicht umgekehrt!«


  »Max…«


  »Ist doch wahr! Die Zusammenarbeit mit dieser Furie wird von Tag zu Tag unerträglicher. Sie muss nur mit dem Fuß aufstampfen, und schon ziehen alle den Schwanz ein. Du merkst nicht mal, dass sie ihre eigenen Ermittlungen anstellt, ohne uns einzubeziehen. Nun gut, das hat sie schon immer gemacht. Sie will sich nichts sagen lassen, aber allmählich gehen mir ihre Launen gehörig auf den Zeiger. Wenn du dich nicht endlich mal aufraffst und sie fragst, was mit ihr los ist und warum sie ihren Urlaub wirklich abgebrochen hat, werde ich das tun.«


  Bick machte ein unglückliches Gesicht, aber das konnte Max nicht davon abhalten, seinem Ärger Luft zu machen. Seiner Meinung nach ließ Bick es zu, dass Dunja Unruhe ins Team brachte, was wiederum den Ermittlungen schadete. Dass Dunja ihn am Vorabend mit einem Döner von Ali überrascht hatte, behielt er ebenso für sich wie die Pleite mit Dr. Fauth. Daran wollte er jetzt lieber nicht denken.


  »Es stimmt nicht, dass die Brandt uns Informationen zum Fall vorenthält!« Bick beugte sich über seinen Rechner und öffnete eine Datei. »Hier, sie hat mir alles weitergeleitet, was sie in Erfahrung gebracht hat, einschließlich der Werbeaufnahmen aus der Agentur Fleischmann.«


  Neugierig trat Max näher und spähte Bick über die Schulter. Als der ein Video aufrief und mit einem Mausklick auf Vollbildmodus umstellte, pfiff er durch die Zähne.


  »Das ist also der berühmte Celtic-dreams-Spot?«


  Bick nickte.


  Der Werbefilm war brillant gemacht, das musste selbst Bick zugeben, der Werbung sonst für langweilig und überflüssig hielt.


  »Hast du schon mal was gekauft, weil du eine Fernsehwerbung geil fandest?«, fragte Max. Er klang beeindruckt.


  Bick zuckte mit den Achseln. »Werbung wird von Spezialisten gemacht, die psychologische Tricks kennen und genau die richtigen Knöpfe drücken, um Wünsche und Sehnsüchte auf ein bestimmtes Zielprodukt zu projizieren.«


  »Mann, ich glaube, bei mir haben sie den Knopf gefunden. Ich ziehe gleich los und kauf mir ein Celtic-dreams-Aftershave. Falls es so was gibt.«


  »Ich setze dich später vor einer Parfümerie ab«, sagte Bick trocken. »Wir hätten uns diese Aufnahmen jedenfalls schon viel früher ansehen sollen.«


  Er drückte die Wiederholungstaste und der Spot begann von Neuem. Zunächst einmal sah man nichts als ein Waldstück, das mit seinen Bäumen und Büschen undurchdringlich wie ein Dschungel wirkte. Dann schwenkte die Kamera plötzlich nach rechts und lenkte den Blick des Betrachters auf einen im Halbschatten liegenden länglichen Tümpel, an dessen Ufer ein in weiße Gewänder gekleidetes Mädchen kniete. Eine angenehm klingende männliche Stimme, die Bick an die Synchronstimme eines bekannten Schauspielers erinnerte, verkündete dazu: »Vor zweitausend Jahren wurde das Geheimnis ihrer Schönheit geboren.« Das Mädchen–es war Peggy Schwedt– watete nun mit anmutigen Bewegungen in das grünlich schimmernde Wasser, bis sie bis zu den Hüften im Tümpel stand, und tauchte mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen ein glitzerndes Glasfläschchen ins Wasser. Als sie wieder aus dem Tümpel stieg, das Fläschchen vor die Brust gedrückt, blitzten ihre Augen auf. Schlagartig öffneten sich Bäume und Büsche für sie, und sie stolzierte durch die Schneise, während Wald und Tümpel hinter ihr in einem Nebelschleier verschwammen. Sie schritt hoch erhobenen Hauptes durch den Nebel wie durch eine Zeitschleuse und befand sich in der folgenden Sequenz in einem schicken, hochmodern eingerichteten Büro, das sich, wie man der Aussicht durch riesige Panoramafenster entnehmen konnte, über den Dächern einer Großstadt befand. Peggy Schwedt, nun plötzlich nicht mehr wie eine Druidin gekleidet, sondern im tadellos sitzenden weinroten Businesskostüm, öffnete ihre Handtasche und entnahm ihr lächelnd das Fläschchen aus dem Wald. In der letzten Einstellung sah man noch einmal das Funkeln in ihren Augen und eine weibliche Stimme verkündete jetzt: »Celtic dreams– ein Duft, der Raum und Zeit verbindet.«


  »Dieser Fleischmann hat schon allerhand auf dem Kasten«, sagte Bick, nachdem er und Max sich das Video noch ein weiteres Mal angesehen hatten. »Aber ich wüsste nicht, wie uns der Spot weiterhelfen sollte.«


  Auch Max war ratlos. Die nächste halbe Stunde saß er vor dem Computerbildschirm und verfolgte aufmerksam die Filmaufnahmen vom Abend der Präsentation.


  »Meine Güte, ist das langweilig«, stöhnte er und rieb sich die Augen. »Ein Haufen Snobs, die sich auf Kosten des alten Otterbach den Bauch vollschlagen.«


  »Achte genau auf Peggy Schwedt«, riet Bick. »Jedes Detail könnte wichtig sein. Was ist mit ihrer Miene? Wirkt sie heiter und gelassen? Angespannt und nervös? Ängstlich? Mit wem redet sie? Gibt es jemanden, der sie besonders auffällig anstarrt?«


  Max blähte die Backen auf und pustete geräuschvoll die Luft aus. »Auffällig ist nur, dass sie zunächst ganz oft im Bild ist, dann aber immer seltener. Der größte Teil des Mitschnitts zeigt die Party. Die Gäste lassen es sich im Park und auf der großen Terrasse gutgehen. Diese Fahnen mit dem Firmenlogo flattern ständig durchs Bild. Peggy Schwedt schüttelt Hände, lächelt, winkt in die Kamera, als wäre sie bei den Filmfestspielen in Cannes. Sie trägt den Schmuck, mit dem wir sie später tot in der Gartenhütte aufgefunden haben. Mit Ausnahme des eigenartigen Bands aus Tierhaaren, aber das hat ihr ja auch ihr Mörder verpasst, damit sie keltischer aussieht. Wie im…« Er stutzte. »Trägt sie dieses Band am Arm nicht auch im Spot?« Rasch klickte Max zurück zum Werbespot und setzte die Maustaste an die Stelle, an der Peggy in ihrer Rolle als Druidin zum ersten Mal zu sehen war. »Bingo, sie trägt es tatsächlich am Oberarm. Wenn Peggy Schwedt getötet wurde, während drinnen im Haus der Film lief, muss unser Täter den Spot schon vorher gekannt haben. Das schränkt doch den Kreis der Verdächtigen weiter ein!«


  »Nicht unbedingt«, dämpfte Bick Max’ Enthusiasmus. »Vergiss nicht die Dreharbeiten. Die fanden im Pfälzer Wald statt, in der Nähe von Bad Dürkheim. Ich gehe davon aus, dass unser Täter Peggy über einen längeren Zeitraum beobachtet hat, um sie genau zu studieren. Es kann sein, dass er sich in der Nähe auf die Lauer gelegt und Fotos von Peggy gemacht hat, sooft draußen gedreht wurde. Dann wäre er auch über ihr Outfit als keltische Druidin im Bilde gewesen, ohne den fertigen Spot zu kennen.«


  »O Mann, willst du damit sagen, wir suchen irgendeinen Spinner, der diese Peggy gestalkt hat, nachdem er sie leichtbekleidet beim Planschen in diesem Tümpel beobachtet hat? Ohne jede Verbindung zu Otterbach und seinen Archäologenfreunden?« Max verdrehte die Augen. »Tut mir leid, Chef, aber da schlucke ich eher Dunja Brandts Theorie von dem mörderischen WG-Kumpel.«


  Bick wehrte den Sturm der Entrüstung, der sich über seinem Kopf zu entladen drohte, mit einer scharfen Handbewegung ab. »Ruhig Blut, ich habe nicht gesagt, dass es so sein muss, sondern wollte dir nur klarmachen, dass wir noch nicht aufhören dürfen, in alle Richtungen zu ermitteln. Ich bin aber auch davon überzeugt, dass der Täter zumindest mit dem Umfeld der Familie Otterbach zu tun hat. Von dem Armband, das er Peggy nach ihrem Tod übergestreift hat, könnte er auch unabhängig von dem Werbespot erfahren haben. Zum Beispiel, indem er dem Team von Face-to-Face-Productions zum Drehort folgte. Aber ohne die Veröffentlichungen von Holger Wellis wüsste er nichts von dem keltischen Skelett und auf welche Weise die Frau damals getötet wurde.«


  Max starrte auf den Bildschirm seines Laptops. Er hatte Bick genau zugehört und fand die Schlüsse, die dieser zog, bei genauerer Überlegung erschreckend logisch. Erschreckend, weil sie ihm deutlich unter die Nase rieben, dass der Kreis derer, die als Mörder infrage kamen, immer größer wurde, statt überschaubarer. Vielleicht befand sich der Irre ja unter den Grabungshelfern, die am Götzengewann im Sand wühlten. Oder unter den Kameraleuten, Grafikern und Regieassistenten, die für Fleischmann arbeiteten. Mitarbeiter des Kosmetikunternehmens Arto Cosmetics kamen ebenso infrage.


  Es war zum Verrücktwerden.


  »Was machst du da?«, fragte Max, als er bemerkte, dass Bick sich ein weiteres Video zu Gemüte führte.


  »Diese Aufnahmen wurden mit einem Camcorder in Deidesheim gemacht, nur ein paar Stunden vor der Party in Otterbachs Villa. Darauf ist die Geißbockversteigerung zu sehen, an der Otterbach und seine Exfrau teilnahmen.«


  »Zeig mal her!«


  Auch was die Dokumentation der Geißbockversteigerung betraf, hatte Fleischmanns Team höchste Professionalität bewiesen. Obwohl der Film noch weitgehend unbearbeitet war, hätte er schon morgen im rheinland-pfälzischen Regionalfernsehen gezeigt werden können, wobei Fleischmann und seine Crew natürlich darauf bedacht gewesen waren, Otterbach und sein Unternehmen in den Mittelpunkt des Treibens zu rücken. Fleischmanns Kameras hatten ihn und Peggy auf der Rathaustreppe, ganz in der Nähe der Bühne, eingefangen. Dort, wo das Treiben rund um die Versteigerung des wie ein Pfingstochse geschmückten Ziegenbocks seinen Lauf nahm. Zu sehen war allerdings–das hatte auch Fleischmann nicht verhindern können– eine deutlich angetrunkene Lea Kendal, die nach jedem Gebot, das von ihrem geschiedenen Mann abgegeben wurde, theatralisch ihre Handtasche über dem Kopf schwenkte. Dem Auktionator blieb nichts anderes übrig, als Leas Gebote zu akzeptieren, was ihm, seiner angesäuerten Miene nach, nicht unbedingt leichtfiel.


  Und noch ein weiteres Detail sprang Bick ins Auge. »Diese Lea schaut fortwährend zu dem jungen Mann hinüber, der den Bock geführt hat«, sagte er.


  »Du meinst den Bräutigam? Dem Brauch nach führt ein frischgebackenes Ehepaar aus Lambrecht das Tier in die Stadt. Dafür bekommen sie ein Käsebrot.« Max räusperte sich. »Du hast recht, jetzt sehe ich es auch. Aber er schaut auch in ihre Richtung. Scheint ganz schön nervös zu sein, der Junge. Bei jedem Gebot, das von Otterbach kommt, presst er wütend die Lippen aufeinander. Er will nicht, dass Otterbach den Zuschlag bekommt.«


  Bick sah das ebenso. Obwohl der Bräutigam sich Mühe gab, starr geradeaus zu schauen, gelang es ihm nicht. Immer wieder kreuzten seine Blicke die Lea Kendals.


  »Siehst du, wie erleichtert der Typ aussieht, sobald Otterbachs Exfrau aufgeholt hat? Sie soll den Zuschlag bekommen, nicht Otterbach. Aber warum? Was interessiert es ihn, zu wem der Geißbock kommt? Welche Verbindung gibt es zwischen den beiden?«


  Max wollte etwas dazu sagen, wurde aber vom Klingeln des Telefons unterbrochen.


  »Das Labor«, erklärte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Der Drogentest bei Peggy Schwedt ist negativ ausgefallen. Sie hat definitiv kein Kokain genommen.«


  Bick nahm einen Bleistift und malte Kreise auf seine Schreibtischunterlage. Er hatte auch nicht damit gerechnet, dass diese Spur sie weiterbringen würde. Klaus Otterbach war ein verwöhnter Spross eines Millionärs, dem zuzutrauen war, dass er mit Drogen dealte, aber würde er einen solchen Aufwand betreiben, um jemanden zum Schweigen zu bringen? Nein, die Geschichte mit dem keltischen Mädchen vom Götzengewann war viel zu ausgefallen. Der Mörder hatte sich intensiv mit ihr befasst und entschieden, dass Peggy Schwedt einen Verrat begangen hatte, der nur durch den blutigen Ritus des ›dreifachen Todes‹ gesühnt werden konnte.


  Wen aber konnte Peggy verraten haben? Arthur Otterbach, indem sie ihm untreu wurde? Ingeborg, die im Haus alles mitbekam und ihrem Bruder bis an die Schmerzgrenze loyal war? Wie Holger Wellis gehörte auch sie zu den Personen, deren Alibi eher fragwürdig war.


  Das Telefon klingelte erneut. Diesmal war Dunja Brandt am Apparat.


  »Die Schrift auf dem Aquarell stammt nicht von Peggy Schwedt. Ja, ja, Sie werden jetzt sicher gleich sagen, dass Sie es gewusst haben und ich nur meine Zeit verplempert habe.«


  »Keineswegs«, antwortete Bick und meinte es auch so. »Je mehr wir über Peggy Schwedts Vergangenheit herausfinden, desto besser. Bedauerlicherweise scheint es ja nicht mehr so viele Personen zu geben, die sie aus der Zeit kannten, bevor der junge Otterbach sie zu Arto Cosmetics gebracht hat.«


  »Da war dieser Freund aus Kaiserslautern, auf dessen Party sich unser Opfer und der junge Otterbach kennengelernt haben«, tönte es aus dem Telefonhörer. »Vielleicht würde es nicht schaden, wenn wir uns mit dem einmal unterhalten würden.«


  18. Kapitel


  »Habe ich Ihnen nicht deutlich klargemacht, dass Sie mich auf keinen Fall anrufen und schon gar nicht aufsuchen dürfen?«


  Lea Kendal trug ein Kopftuch und versteckte ihre Augen hinter den dunklen Gläsern einer Sonnenbrille, doch trotz dieser Aufmachung blickte sie alle zehn Sekunden über ihre Schulter, als befürchtete sie, jemand könnte sie erkennen. Lea war sich bewusst, dass diese Angst allmählich krankhafte Züge annahm, abschütteln konnte sie sie dennoch nicht. Schließlich stand eine Kleinigkeit für sie auf dem Spiel: ihre Zukunft. Gemessen daran war es ein Wagnis, sich mit dem jungen Mann zu verabreden, nachdem sie ein Zusammentreffen bislang strikt vermieden hatte. Aber Brauns SMS hatte so panisch geklungen, dass Lea keine andere Wahl geblieben war. Ein geeigneter Treffpunkt war ihr zum Glück rasch eingefallen: Die Burgruine Wachtenburg lag hoch über dem Städtchen Wachenheim im Wald und wurde kurz vor Sonnenuntergang nur noch von wenigen Ausflüglern besucht. Tatsächlich herrschte an den Holztischen, die sich um die Aussichtspunkte verteilten, inzwischen gähnende Leere.


  Carsten Braun begegnete Lea mit einem Blick, aus dem Unsicherheit und Verzweiflung sprachen. Er trug eine grüne Baseballkappe und ein Holzfällerhemd, das aussah, als habe er es aus einem Sack der Altkleidersammlung gezogen.


  Reichlich schäbig für einen Mann, der erst vor kurzem ein kleines Vermögen gemacht hat, befand Lea überrascht. Ihr entging auch nicht, dass von dem selbstsicheren Gehabe, mit dem Braun ihr bei ihrem letzten Besuch in der Pfalz imponiert hatte, nur wenig übriggeblieben war. Hatte sie sich dermaßen in ihm getäuscht?


  »Also, warum wollten Sie mich sehen?«, wollte sie wissen.


  »Um Sie darüber zu informieren, dass Ihr missratener Sohn über unseren Deal Bescheid weiß«, sagte Carsten Braun verärgert. »Er ist uns auf die Schliche gekommen. Keine Ahnung, wie er es herausgefunden hat.«


  Lea durchfuhr ein eisiger Schrecken. »Welcher Sohn«, fragte sie mit erstickter Stimme. Als ob das einen Unterschied machte. »Heiko?«


  Braun schüttelte den Kopf. »Klaus. Er sagte, er bräuchte Geld. Viel Geld. Vermutlich hat er Spielschulden. Und weder Sie noch sein Vater wären bereit, ihm aus der Klemme zu helfen. Also müsste er es sich auf anderem Wege organisieren. Er verlangt zwanzigtausend Euro von mir, damit er den Mund hält. Ansonsten will er zu seinem Vater gehen.«


  Carsten Braun nahm seine Kappe ab und wischte sich mit ihr den Schweiß aus dem Gesicht. »Wissen Sie, was passiert, wenn das alles herauskommt? Sie können den nächsten Flug in die Staaten nehmen und sind dann fein raus. Ich dagegen wandere in den Knast.« Er lehnte sich gegen das Geländer der Burgmauer und starrte in die Ferne. Die am Horizont untergehende Sonne bot ein fantastisches Farbenspiel, ihre Strahlen bemalten die Blätter der Bäume und Rebstöcke mit goldenen Tupfern. Weinberge, soweit man sehen konnte.


  Aber Lea konnte sich vorstellen, dass die umwerfende Aussicht momentan das Letzte war, was den jungen Mann interessierte. Sie biss sich auf die Lippe. Nun galt es, einen klaren Kopf zu bewahren. Brauns Furcht, das musste sie sich wohl oder übel eingestehen, war berechtigt. Sie erinnerte sich daran, wie oft ihr Klaus seit ihrer Ankunft in Deidesheim mit seinen Geldforderungen in den Ohren gelegen hatte und wie oft sie ihn vertröstet hatte. Sie hatte ihn enttäuscht und nun schlug er zurück. Möglicherweise hatte er Schulden. Ähnlich sähe es ihm. Plötzlich wurde Lea klar, wie wenig sie über Klaus wusste. Sie hatte sich eingebildet, am Leben ihrer Söhne Anteil zu nehmen, war, sooft es ihr möglich gewesen war, in die Pfalz gereist, um sie zu sehen. Aber eine wirklich enge Beziehung hatte sie zu keinem ihrer Kinder aufbauen können. Wie auch? Lea hatte es ja noch nicht einmal geschafft, zu den beiden ehrlich zu sein. Sie gingen davon aus, dass es ihr in Chicago glänzend ging, dass sie im Geld schwamm und nichts weiter zu tun hätte, als Partys für die Geschäftsfreunde ihres Mannes auszurichten oder shoppen zu gehen. Unter diesen Bedingungen war Klaus’ Enttäuschung darüber, dass sie ihm nicht finanziell unter die Arme griff, begreiflicherweise in Wut umgeschlagen, eine Wut, mit der er sie nicht direkt konfrontierte, die sie dafür aber über Braun erfuhr.


  Lea spürte, wie der Wind an ihrem Kopftuch zerrte. Sie begann zu frösteln. Nun, da die Schatten länger wurden und die Sonne sich verzog, wurde es im Hof der Ruine recht kühl.


  »Vielleicht hängen sie mir auch noch den Mord an«, sagte Braun. »Klaus könnte mit seinem Wissen zur Polizei gehen und mich anschwärzen. Er braucht nur zu behaupten, Peggy hätte herausgefunden, wofür wir den Ziegenbock gebraucht haben. Dann nehmen mich die Bullen in die Mangel.« Lea stand wie angewurzelt hinter ihm. Sie sah, wie seine Hände das Geländer losließen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.


  »Meine Frau ist der Meinung, ich solle Klaus geben, was er verlangt, und mich mit dem Rest davonmachen. Was hält mich auch noch hier in der Pfalz?«


  »Das geht nicht«, wandte Lea ein. »Die Polizei würde das als Schuldeingeständnis ansehen. Dieser Kommissar Bick, der in dem Fall ermittelt, sieht zwar aus, als könnte er nicht bis drei zählen, aber dumm ist er nicht. Würde mich gar nicht wundern, wenn er bei Arto Cosmetics nach kürzlich entlassenen Mitarbeitern gefragt hätte.«


  »Ihre Idee mit dem Geißbock war meiner Meinung nach dumm und unnötig«, sagte Braun. »Wenn Sie mir wenigstens erlaubt hätten, Sie irgendwo zu treffen oder Ihnen eine Mail zu schicken…«


  Lea tat das mit einer knappen Handbewegung ab. »Wie oft soll ich Ihnen noch erklären, dass ich mit Ihnen nicht in Verbindung gebracht werden durfte? Ich hatte das Gefühl, dass Arthur und Peggy mich vor der Präsentation keine Sekunde aus den Augen ließen. Arthur ist ein Kontrollfreak, der beim leisesten Verdacht nicht einmal vor meinem Smartphone haltgemacht hätte. Und Peggy traute mir noch weniger über den Weg. Was, wenn sie uns doch zusammen gesehen und die richtigen Schlüsse daraus gezogen hätte? Oder wenn sie meine Sachen durchsucht und das Ding gefunden hätte? Nein, mein Lieber, ich durfte kein Risiko eingehen.« Sie zwang sich zu einem dünnen Lächeln. »Unser Plan hat ja auch trotz allem funktioniert, auch wenn ich es grässlich fand, in der Hütte über die Tote zu steigen, um an das Vieh heranzukommen. Es war voller Blut, ich hätte mich beinahe übergeben.«


  »Wenn ich geahnt hätte, dass ein Verrückter die Frau noch am selben Abend abschlachten würde…« Carsten Braun beendete seinen Satz nicht. Stattdessen bewegte er ruckartig den Kopf. Seine Anspannung ließ nicht nach. Im Gegenteil, sie wuchs von Minute zu Minute. »Vielleicht sollte ich dem alten Otterbach reinen Wein einschenken und ihn bitten, keine Anzeige zu erstatten.«


  Lea spürte, wie die Angst nun mit Klauen nach ihr griff. Sie war am Ende, wenn Braun auspackte. Völlig am Ende. Eine Bettlerin, der nicht nur Spott und Häme, sondern auch eine Gefängnisstrafe drohte.


  Braun beugte sich über die Brüstung, streckte die Nase in den Wind. Lea warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass sie allein im Burghof waren. Bis auf das Krächzen eines Schwarms schwarzer Vögel, die mit ausgebreiteten Schwingen den Turm umkreisten, und das Rascheln der Laubbäume im Wind herrschte eine atemlose, fast gespenstische Stille.


  Lea stieß mit dem Schuh gegen einen Stein, der die richtige Größe hatte, um einem Mann damit den Schädel zu zertrümmern.


  Sollte sie es tun? Niemand beobachtete sie. Und die schwarzen Vögel würden schweigen.


  Ihr Herz raste, als wäre sie gerade zur Burg hinauf gejoggt. Sämtliche Muskeln in ihrem Leib spannten sich an wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss des tödlichen Pfeiles. Ein Schlag, dachte sie. Und danach ein Schubs über das Geländer der Mauer. Ein Sturz in die Tiefe.


  Selbstmord, würde man vermuten. Sicher war vielen aufgefallen, wie sehr sich der Mann gehen ließ, seit er seinen Job verloren hatte.


  Braun durfte Arthur nichts sagen. Er durfte sie nicht verraten.


  Der Stein wog schwer wie Blei in ihrer Hand und war kalt wie Eis. Wie in Zeitlupe bewegte sie sich auf das Geländer zu, machte kleine, tänzelnde Schritte.


  Braun drehte sich nicht um. Er blickte über die Dächer von Wachenheim, die Weinberge, die sich wie ein grün-braunes Meer um die kleinen Dörfer der Umgebung legten.


  Sie holte zum Schlag aus.


  Und dann, um sie für ihre mörderischen Absichten zu bestrafen, klingelte ein Handy. Nicht ihr eigenes, es klingelte in Brauns Brusttasche. Jäh drehte er sich um und fasste sie scharf ins Auge, als habe er sie durchschaut. Im letzten Moment gelang es ihr, den Stein hinter ihrem Rücken verschwinden zu lassen.


  Plötzlich kam sie sich lächerlich vor, während sie gleichzeitig Angst vor sich selbst bekam. Wäre sie wirklich fähig gewesen, Braun zu töten?


  Während der junge Mann telefonierte, entledigte sie sich verstohlen des verräterischen Steins. Ihr Herz flatterte und stolperte vor innerer Erregung, und sie nahm wahr, dass sie wie aus einem bösen Traum erwachte. Tränen füllten ihre Augen.


  War es wirklich so leicht, die Kontrolle über das eigene Denken und Handeln zu verlieren? Sich in einem Rausch zu verlieren? Ein einziger, winziger Moment konnte das Schicksal eines Menschen für immer verändern, und niemand auf der Welt besaß die Macht, die Uhr dann noch einmal zurückzudrehen.


  Der Anruf hatte nicht nur Braun das Leben gerettet.


  Das Zittern in Leas Hand, welche den Stein aufgehoben hatte, unterstrich ihr schlechtes Gewissen, das sie quälte wie der Stich einer glühenden Nadel. Vermutlich würde sie nie vergessen, dass sie erwogen hatte, Braun loszuwerden. Einen Menschen zu töten. Sie dachte an Peggy und was sie empfunden hatte beim Anblick der toten Frau im Stroh. Und sie dachte an die Augen des Bocks, die jede ihrer Bewegungen vorwurfsvoll begleitet hatten.


  »Also, wenn Sie zu Arthur gehen wollen…«, fing sie an, nachdem Braun sein Telefonat beendet hatte. Ihr war aufgefallen, dass er kaum ein Wort gesagt, sondern nur zugehört und von Zeit zu Zeit eine kurze Bemerkung gemacht hatte. Nun aber hob er abwehrend die Hand. »Die Polizei war bei meinem Bruder Sascha. Der Schwachkopf hat diesem Kommissar erzählt, dass ich an seiner Stelle den Bock nach Deidesheim geführt habe, weil er ganz plötzlich krank wurde. Ich soll mich morgen um neun Uhr auf dem Polizeipräsidium melden.«


  Aus! Lea schloss die Augen, weil sich plötzlich alles um sie herum zu drehen begann. Die uralten Mauern der Wachtenburg schienen sich auf sie zuzubewegen, bereit, sie zu zerquetschen wie eine Fliege. Durch die Lücken im Gestein pfiff der Wind.


  Sie wusste nun, was sie zu tun hatte. Es würde ein schwerer Gang werden, aber eine Wahl hatte sie nicht, und irgendwie empfand sie es sogar als ausgleichende Gerechtigkeit, als eine Sühne, dass sie ihn nun antreten musste.


  Bick wollte nach Hause. Nicht nur, weil er nach dem langen Tag müde war und sein Kopf sich wie eine leere Flasche Weißburgunder anfühlte. Es wurde auch Zeit, dass er endlich aus den verschwitzten Klamotten kam, die ihm wie Löschpapier auf dem Leib klebten. Wann hatte er das letzte Mal geduscht? Wirklich erst heute Morgen? Merkwürdig, ihm kam es so vor, als läge es Tage zurück. Dazu kam, dass ihm der Magen knurrte und er Sehnsucht nach seinen Kochbüchern verspürte. Andere legten sich vor den Fernseher oder hörten Musik, um sich zu entspannen, aber Bick gelang es nur dann, so richtig abzuschalten, wenn er Kräuter oder Gemüse kleinschnippelte oder Fleisch in zischendem Fett anbriet. Dann kamen ihm Einfälle, auf die er im Büro vergeblich hoffte, und so manches Puzzleteil fügte sich nahtlos ins andere. Bedauerlich war nur, dass ihm dieser Fall so wenig Zeit ließ. Zu wenig Zeit für Janne, obwohl er einsah, dass er mit ihr reden musste. Auch zu wenig Zeit für Betzenberg, der ihn, sooft er nach dem Dienst nach Hause kam, freudig bellend begrüßte und von ihm erwartete, dass er mit ihm durch die Weinberge oberhalb des Gasthauses tollte, bevor er für ihn Pfannkuchen backte. Und nun war zu allem Überfluss auch noch Jonas aufgetaucht. Der wollte keine Pfannkuchen, sondern brauchte jemanden, der ihm den Rücken stärkte.


  Bick stieß die Luft aus, während er all die Brandherde durchnummerierte, zwischen denen er hin und her eilte. Er hatte das Gefühl, im Augenblick auf ganzer Linie zu versagen. Der Fall erwies sich als immer undurchsichtiger, und auch zu Hause blieb ihm kaum ein Moment der Ruhe.


  Auf dem Weg zum Parkplatz beschloss Bick, noch in einer Buchhandlung vorbeizuschauen. Max, der ein Stück mitgenommen werden wollte, murrte zwar, doch seit dem Gespräch mit Wellis und Claire Goller kreisten Bicks Gedanken fortwährend um die Ausgrabungsstätte, und die Geschichte der unbekannten keltischen Frau vom Götzengewann drohte, ihn um den Schlaf zu bringen. Er brauchte dringend weitere Informationen.


  »Meike-Marie hat sich jede Menge Bücher über die Kelten ausgeliehen«, bemerkte Max, während er Bick durch das Rathaus-Center, eines der großen Einkaufszentren Ludwigshafens, folgte. »Du hättest sie ja mal fragen können.«


  »Ich finde, wir sollten Dr. Fauth nicht weiter in den Fall verwickeln«, meinte Bick knapp. In der Buchhandlung ließ er sich die Abteilung zeigen, in der hohe Regalwände für Bücher zu regionalgeschichtlichen Themen warben. Es dauerte nicht lange, bis er auf ein Buch stieß, das tatsächlich von Holger Wellis herausgegeben worden war. Bick blätterte es interessiert durch. Es enthielt einige Beiträge, von denen die meisten von Wellis selbst stammten. Einen hatte Claire Goller geschrieben, die Namen der übrigen Autoren sagten Bick nichts. Jedoch schienen ausnahmslos alle Experten auf dem Gebiet der keltischen Frühgeschichte zu sein. Bick überflog das Inhaltsverzeichnis und stellte fest, dass Wellis sich hauptsächlich mit den Funden aus keltischen Grabanlagen auseinandersetzte. Zwei Beiträge handelten vom Götzengewann, in einem ging er genauer auf den spektakulären Skelettfund ein. Der Bericht umfasste vierundzwanzig Seiten, zu lang, um ihn an Ort und Stelle zu studieren. Es blieb Bick wohl nichts anderes übrig, als sich das Buch zu kaufen und zu Hause durchzulesen.


  Er befand sich schon auf halbem Weg zur Kasse, als Max ihn am Arm packte.


  »Was hast du?«


  »Da vorne ist Dunja Brandt. Sie scheint sich auch etwas ausgesucht zu haben. Vielleicht ist sie auf dieselbe glorreiche Idee gekommen wie du.«


  Bick verdrehte die Augen. Ihm war nicht bekannt, dass seine Kollegin gerne las. Aber was wusste er schon von ihr. Max’ Vermutung, auch sie könnte sich nähere Informationen über den Skelettfund beschaffen wollen, war daher nicht so abwegig. Allerdings ähnelte das Buch, das Dunja mit einem verschämten Lächeln über die Ladentheke schob, in keiner Weise dem, das Bick gefunden hatte. Das konnte er sogar aus der Entfernung erkennen.


  »Ich möchte zu gern wissen, was sie da kauft«, sagte Max.


  »Geh hin und frag sie.«


  Max biss sich auf die Lippe. Ihm war anzusehen, dass er nicht darauf brannte, von Dunja hier gesehen zu werden, was seiner Neugier allerdings auch keinen Abbruch tat. »Wenn wir herausfinden, wofür sie sich interessiert, kommen wir vielleicht dahinter, was mit der Frau neuerdings los ist! Dir sagt sie ja nichts.«


  Bick runzelte die Stirn. »Sie wird sich mir anvertrauen, wenn sie so weit ist«, erklärte er in tadelndem Ton. »Und wenn nicht, kann ich auch nichts daran ändern.«


  Diese Antwort ließ Max nicht gelten. Er erinnerte Bick daran, dass sogar ihr Chef ihm nahegelegt hatte, im Umgang mit seinem Team bestimmter aufzutreten und sich nicht auf der Nase herumtanzen zu lassen. Ohne auf Bicks Protest Rücksicht zu nehmen, marschierte Max zur Kasse und zückte seinen Dienstausweis.


  »Max, lass das bleiben«, raunte Bick. Allerdings begann sein Widerstand zu bröckeln, da er nun auch neugierig geworden war. »Du gerätst in Teufels Küche, wenn das herauskommt!«


  »Kriminalpolizei«, verkündete Max salbungsvoll. »Können Sie mir sagen, welches Buch die dunkelhaarige Frau mit Brille gekauft hat?«


  Die Verkäuferin, eine stämmige Frau mit hochtoupierten Haaren, schnappte überrascht nach Luft. »Die Frau mit Brille?«


  »Kurze Haare, roter Rucksack, schlechte Laune. Klingelt es?«


  »Also ich weiß gar nicht, ob ich das so einfach…« Sie brach ab, um erneut Atem zu holen. Wie es aussah, kannte sie Polizeibeamte nur aus den Krimis, die sie hier in der Buchhandlung verkaufte. Dass nun aber so kurz vor Feierabend ein leibhaftiger Kriminalkommissar, noch dazu ein so gutaussehender, vor ihrem Ladentisch auftauchte, überforderte sie sichtlich.


  Max lächelte sie liebenswürdig an.


  »Also schön. Ich habe nur einen kurzen Blick auf das Buch geworfen, das die Kundin haben wollte«, teilte die Verkäuferin ihm mit einem dezenten Lächeln mit. »Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich dabei um einen Ratgeber für Frauen.«


  »Einen Ratgeber?« Max machte ein enttäuschtes Gesicht. Er gab Bick durch ein Zeichen zu verstehen, dass es Zeit war, sich zurückzuziehen, doch der wollte nun genau wissen, welchen Rat Dunja suchte.


  »Das Buch wendet sich an Frauen, die sich in einen bedeutend jüngeren Mann verliebt haben«, erklärte die Verkäuferin ohne Scheu. »Ein Bestseller, wir verkaufen ihn fast täglich. Aber finden Sie es nicht auch unverschämt, wie hier mit zweierlei Maß gemessen wird? Kein Mensch käme auf die Idee, einen Ratgeber für Männer zu verfassen, die mit jüngeren Frauen zusammen sind. So ein Buch würde im Regal Spinnweben ansetzen, weil das für die meisten ganz normal ist.«


  »So ist das nun mal«, sagte Bick mit einem unschuldigen Blick. »Männer werden im Alter interessanter, Frauen dagegen nur alt.« Er biss sich auf die Lippe, als er bemerkte, dass die Verkäuferin seinen Scherz nicht lustig fand.


  Verflixt, wie machte Max das nur? Er kam für gewöhnlich mit dem dümmsten Witz durch, während Bick Gefahr lief, beschimpft und rausgeworfen zu werden.


  »Entschuldigung, ich wollte nicht…«


  »12,99Euro!«, sagte die Frau hinter dem Ladentisch eisig.


  »Bitte?«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie das Buch in Ihrer Hand bezahlen wollen? Das tat die Kundin mit ihrem Ratgeber übrigens auch.«


  Mit rotem Kopf reichte Bick der Frau die Aufsatzsammlung und öffnete seinen Geldbeutel. »Ist das zufällig auch ein Bestseller?«, wollte er wissen.


  Nach einem tiefen Seufzer tat sie ihm immerhin den Gefallen, einen flüchtigen Blick auf Titel und Verfasser zu werfen und anschließend den Kopf zu schütteln. »Nein, das entspricht nicht dem Geschmack des breiten Publikums. Ist eher was für Heimatforscher. Ich kann mich erinnern, dass der Herausgeber und eine weitere Autorin in der Buchhandlung waren, um ihr Buch vorzustellen. Was sie erzählt haben, klang auch ganz spannend, besonders über das Mädchen, das vor Tausenden von Jahren hier in der Gegend von irgendwelchen Druiden den Göttern geopfert wurde. Aber obwohl wir ganz schön viel Werbung dafür gemacht hatten, saß zuletzt nur eine Handvoll Leute da, hauptsächlich Seniorenstudenten, die drüben an der Mannheimer Uni Vorlesungen in Alter Geschichte und Archäologie besuchten.«


  Bick musste diese neue Information erst einmal verdauen. Auch wenn Wellis’ Lesung oder Signierstunde nur von wenigen Neugierigen besucht worden war, stand doch außer Frage, dass das Buch über die Frau vom Götzengewann bekannter geworden war, als er zunächst vermutet hatte. Hatte der Mörder sich von diesem Buch inspirieren lassen?


  »Können Sie sich an jemanden erinnern, der sich bei der Lesung auffällig benommen hat?« Bick steckte seine EC-Karte in das Lesegerät und tippte die Geheimzahl ein.


  »Auffällig?«


  »Na ja, fiel Ihnen jemand auf, der sich Notizen machte oder besonders viele Fragen stellte? Gab es vielleicht unter den Zuhörern einen, der wartete, bis die anderen gegangen waren, bevor er sich mit dem Autor unterhielt?«


  Die Verkäuferin packte Bicks Buch in eine Papiertüte und überreichte ihm den Kassenbon. »Keine Ahnung, ist ja auch schon ein Weilchen her. Die meisten Kunden kannte ich ja. Die kommen immer, wenn wir Vorträge zu heimatgeschichtlichen Themen anbieten. Sehr beliebt sind auch unsere Krimilesungen mit regionalem Bezug. Die sind spannend, witzig und sprechen etwas an, das die Leute aus ihrer eigenen Umgebung kennen.« Sie dachte kurz nach. Zu Bicks Erleichterung schien sie sich nicht mehr über ihn zu ärgern.


  »Aber warten Sie, wenn ich mich jetzt nicht ganz furchtbar irre, dann gab es da tatsächlich einen Mann, der sich ein bisschen merkwürdig verhielt.«


  »Inwiefern merkwürdig?«


  »Ich kann mich täuschen, aber der Mann schien sich nicht für das Buch zu interessieren, sondern nur für den Herausgeber. Er saß ganz hinten, in der letzten Reihe und starrte den Mann unablässig an. Dabei machte er den Eindruck, als wäre er aus irgendeinem Grund wütend auf ihn. Er sprach mit niemandem, er klatschte nicht und ging auch nicht vor, um sich das Buch signieren zu lassen.«


  »Aber er kaufte ein Exemplar?«


  Die Verkäuferin nickte. »Ja, er kaufte eins vom Büchertisch, noch vor allen anderen. Als ich ihm viel Vergnügen bei der Lektüre wünschte, entgegnete er, das werde er ganz bestimmt haben. So, wie er das sagte, klang es beinahe hämisch, so als habe er vor, es noch am selben Abend in den Rhein zu werfen.« Sie schüttelte sich. »Ein unheimlicher Typ.«


  »Haben Sie Herrn Wellis nach der Veranstaltung auf den Mann angesprochen?«


  »Nein, warum hätte ich das tun sollen?«, gab sie verwundert zurück. »Ich hielt den Mann für einen dieser verschrobenen Heimatforscher, die glauben, alles besser zu wissen, und es als persönliche Kränkung ansehen, wenn in einem Buch eine andere als ihre eigene Meinung vertreten wird. Mit solchen Typen habe ich fast jeden Tag zu tun. Herr Wellis bestimmt auch. Sein Vortrag wurde ja auch gut angenommen, weshalb sollte er sich über einen ärgern, der es ablehnte, sich das Buch signieren zu lassen? Vermutlich hat der Autor ihn überhaupt nicht wahrgenommen. Wie gesagt, er saß in der letzten Reihe und ging als einer der Ersten.«


  Bicks Gedanken überschlugen sich, während er sich bemühte, das Gehörte einzuordnen. Peggy Schwedts Mörder imitierte ein uraltes keltisches Todesritual, das er, falls er keine Kontakte zur Universität oder dem Denkmalamt unterhielt, nur aus Wellis’ populärwissenschaftlicher Veröffentlichung kennen konnte. Bick hielt es für mehr als wahrscheinlich, dass der Täter sich auf dieses Buch und nicht irgendeinen wissenschaftlichen Aufsatz bezog. Er hatte es sich gekauft. Hier oder in einer anderen Buchhandlung der Pfalz. Vielleicht war er bei der Lesung gewesen und hatte Wellis beobachtet. Schließlich war ihm daran gelegen, dass der Verdacht auf ihn, den Spezialisten für die Ausgrabungen am Götzengewann fiel.


  »Würden Sie den Mann aus der Lesung wiedererkennen?«, wandte er sich noch einmal an die Verkäuferin. »Oder können Sie ihn so genau beschreiben, dass wir nach Ihren Angaben ein Phantombild anfertigen können?


  Die Augen der Frau weiteten sich. Bick kannte den Blick aus Erfahrung. Er sagte aus, dass sie keine Lust hatte, in irgendwelche polizeilichen Untersuchungen hineingezogen zu werden. Knapp klärte Bick sie darüber auf, dass sie mit ihrer Aussage einen wichtigen Beitrag in einer Mordermittlung leisten könnte.


  Max war während der gesamten Fahrt durch die Innenstadt schweigsam. Starr blickte er aus dem Fenster und verzichtete sogar darauf, Bicks Radiosender zu verstellen, was er sonst für gewöhnlich tat, wenn er mit ihm unterwegs war. Er konnte seine Finger einfach von keinem Knopf lassen. Als Bick an den Straßenrand fuhr, um seinen jungen Kollegen in der Nähe seiner Wohnung abzusetzen, machte Max nicht die geringsten Anstalten auszusteigen. Es war nicht schwer zu erraten, dass ihm etwas auf dem Herzen lag. Hinter Bick hupte ein Mercedes, der die Einfahrt zu einer Tiefgarage benutzen wollte.


  »Max, ich kann hier nicht lange halten!«


  Max begegnete seinem Blick, aber er schien nicht gehört zu haben, was Bick gesagt hatte. »Glaubst du, sie steht auf mich?«, fragte er. Es klang ratlos.


  »Mein Gott, wer denn jetzt schon wieder?«


  Der Lieferwagen hupte erneut. Bick sah keine andere Möglichkeit, als sich wieder in den Verkehr einzuordnen. Einen Fluch unterdrückend, setzte er den Blinker und fuhr weiter.


  »Es schmeichelt mir, dass du annimmst, die Frauen würden vor meiner Tür Schlange stehen, aber so ist das nicht«, sagte Max. »Ich spreche natürlich von Dunja Brandt, die neuerdings noch übler gelaunt ist als sonst, die enge Jeans und Baseballkappen trägt, damit sie flotter aussieht, und sich Ratgeber für Frauen kauft, die jüngere Männer lieben. Für mich weist das alles darauf hin, dass sie sich in mich verliebt hat. Denk doch daran, wie eklig sie zu mir ist. Ihr abweisendes Verhalten mir gegenüber ist vermutlich ein Schutzmechanismus, weil sie befürchtet, die Fassung zu verlieren, wenn sie mit mir im selben Raum arbeitet. Unerwiderte Liebe kann so wehtun.«


  Bick ahnte, dass er auf dem Schlauch stand, aber er vermochte beim besten Willen nicht, Max’ Gedankengängen zu folgen. Als die Ampel rot wurde und er halten musste, nutzte er die Gelegenheit, um Max mit einem skeptischen Blick zu mustern. »Dunja ist zu jedem eklig, zu mir auch. Du brauchst dir also nicht einzubilden, dass sie dir besondere Aufmerksamkeit schenkt.«


  Max lachte bitter auf. »Ich nehme aber nicht an, dass sie dich spätabends mit Döner von Ali überrascht!«


  »Döner von Ali?«


  »Ich wollte es dir eigentlich gar nicht erzählen, aber gestern Abend, als ich gerade zu Bett gehen wollte, stand sie plötzlich vor meiner Tür. Ich wusste nicht einmal, dass sie meine Adresse kennt.«


  Bick bog wieder in die Straße ein, in der Max wohnte. Der Lieferwagen war verschwunden, daher nahm er einen weiteren Anlauf und steuerte auf die Lücke vor der Garageneinfahrt zu. Dunjas Besuch bei Max gab ihm nun auch zu denken. Irgendetwas stimmte da nicht.


  »Hattest du den Eindruck, dass sie aus beruflichen Gründen bei dir war?«, wollte er wissen.


  »Um diese Zeit?« Max stieß die Luft aus. »Bestimmt nicht. Wozu gibt es Telefon und SMS? Sie faselte wirres Zeug und drückte mir dann einen Döner in die Hand. Außerdem konnte sie ihre Klappe nicht halten und zog über Frau Dr. Fauth her, als wäre sie eifersüchtig auf sie. Meike-Marie hat das natürlich mitangehört und rauschte beleidigt hinaus.«


  Bick war verwirrt. »Was hatte denn Dr. Fauth bei dir zu suchen? Nein, ich will’s gar nicht wissen. Sag mir nur eins: Gibt es ein weibliches Wesen aus Ludwigshafen und Umgebung, das dich gestern Abend nicht in deiner Wohnung besucht hat? Mir hast du nämlich gesagt, du hättest dich ins Bett gelegt, um deinen Brummschädel auszukurieren.«


  »Soll das jetzt ein Verhör werden, Chef?«, knurrte Max verärgert, weil Bick ihn bei einer Lüge ertappt hatte. »Mein Privatleben geht nur mich etwas an.«


  Bick nickte mit einem ironischen Grinsen. Plötzlich konnte er sich auch einen Reim darauf machen, warum die Gerichtsmedizinerin ihn und Max am Götzengewann so kühl behandelt hatte. Ihre ganze Aufmerksamkeit hatte Holger Wellis gegolten, während sie Max aus dem Weg gegangen war. Hegte etwa auch sie den Verdacht, Max könnte etwas mit Dunja Brandt angefangen haben? Merkwürdig. Hatte Bick Max’ Überlegungen noch vor wenigen Minuten als paranoid abgetan, so musste er nun zugeben, dass an der Sache etwas dran sein könnte. Offensichtlich waren beide Frauen hinter Max her. Aber das geschah ihm recht. Vielleicht zog er nun endlich die Lehre daraus, sein Privatleben etwas weniger stürmisch zu gestalten.


  »Könntest du jetzt bitte aussteigen, bevor sich wieder einer aufregt, weil ich ihm die Zufahrt versperre? Deine Frauengeschichten lassen sich nicht in meinem Wagen lösen. Wir müssen an unseren Fall denken. Der beginnt nämlich mir Magenprobleme zu bescheren.«


  Max öffnete widerstrebend die Tür. Er zögerte einen Moment, dann sagte er in festem Ton: »Wir finden den Kerl, das weiß ich. Ich spüre, dass wir schon ganz nah dran sind. Aber sobald der Fall abgeschlossen ist, lasse ich mich versetzen. Es tut mir leid, Stephan, aber es hat keinen Zweck, mit Dunja Brandt in einem Team zusammenzuarbeiten, wenn ich weiß, dass sie unglücklich in mich verliebt ist.« Seine dunklen Augen blitzten auf. »Weißt du, es ist mir ernst mit Meike-Marie. Und diesmal will ich es nicht vermasseln.«


  19. Kapitel


  Bick blieb nur wenig Zeit, sich mit Max’ Versetzungsabsichten auseinanderzusetzen, denn zu Hause empfing ihn Janne in heller Aufregung. Noch bevor er die Tür zumachen konnte, hörte er die wütenden Stimmen zweier Männer, die sich im Wohnzimmer so laut anbrüllten, dass der Putz von den Wänden rieselte. Betzenberg stand vor der Tür und winselte. Der Labrador konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn jemand im Haus die Stimme erhob. Das machte ihn nervös. Bick konnte das nachempfinden, ihm ging es ebenso.


  »Na endlich kommst du nach Hause, Stephan«, seufzte Janne. »Ehrlich gesagt, bin ich mit meinem Latein am Ende. Ich weiß nicht mehr, was ich mit den beiden anfangen soll!« Sie sah müde und überanstrengt aus. Dennoch stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Bick schmeckte bittere Schokolade mit einer leichten Weinbrandnote und folgerte daraus, dass Janne ein Päckchen mit Pralinen erhalten hatte. Jannes Vater, der in einem Seniorenstift bei Brüssel lebte, hatte bis zu seiner Pensionierung einen Delikatessenladen betrieben und verwöhnte sein einziges Kind noch immer gern mit den süßen belgischen Köstlichkeiten, die er früher verkauft hatte.


  »Ist das Jonas, der so schreit?« Bick runzelte die Stirn. Von einem ruhigen Fernsehabend mit Janne konnte er sich wohl jetzt schon verabschieden.


  Janne nickte mit zusammengebissenen Zähnen. »Sein Vater ist gekommen, um mit ihm zu reden. Aber nach fünf Minuten fingen die beiden schon an zu streiten.«


  »Felix ist hier?« Bick glaubte, sich verhört zu haben. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte seine Schwester, der das Anwesen gehörte, ihrem Exmann untersagt, noch einmal einen Fuß über ihre Schwelle zu setzen. Dass er dieses Verbot missachtete und Christinas Abwesenheit ausnutzte, um hier herumzuschreien, war schlichtweg unverschämt. Bick atmete tief durch. Wäre Jonas nicht gewesen, hätte er Felix am Kragen gepackt und mit einem Fußtritt vor die Tür gesetzt. Aber auch wenn der Junge ganz offensichtlich mit seinem Vater stritt, kam eine solche Behandlung natürlich nicht infrage.


  Er zählte bis drei, dann öffnete er energisch die Tür zu seinem Wohnzimmer und räusperte sich geräuschvoll.


  Er wurde ignoriert. Keiner der beiden Männer schien ihn wahrzunehmen. Bick spürte, wie Zorn in ihm aufstieg, denn das Verhalten der Streithähne erinnerte ihn daran, wie oft er im Alltag von anderen übersehen wurde. An der Kasse im Supermarkt drängten sich die Kunden mit einer Selbstverständlichkeit an ihm vorbei, die ihn regelmäßig nach Luft schnappen ließ. Wollte er im Restaurant seine Rechnung begleichen, musste er die Bedienung dreimal so oft rufen wie jeder andere Gast, bevor sie sich seiner erbarmte. Sogar bei der Arbeit wurde er von vielen Kollegen nicht beachtet, einige kannten nicht einmal seinen vollständigen Namen. Warum dies so war, hatte er nie herausgefunden. Es blieb rätselhaft, denn Bick war weder kleiner noch größer, weder dicker noch dünner als die Menschen, die es wesentlich besser verstanden, auf sich aufmerksam zu machen. Bick hatte sich schon damit abfinden wollen, als unscheinbar zu gelten, doch dann war Janne in sein Leben getreten. Janne vermittelte ihm auf ihre eigene Weise das Gefühl, etwas Besonderes zu sein und gebraucht zu werden. Sie gab ihm auch Ratschläge zu seinem Verhalten in bestimmten Situationen, die er manchmal ganz brauchbar fand. Dass er nun in seinen eigenen vier Wänden wie ein unbeteiligter Beobachter herumstehen musste, gefiel ihm gar nicht. Einen Moment wartete er ab, doch als Jonas und Felix nicht aufhörten, einander mit Vorwürfen zu überschütten, platzte ihm der Kragen. Er holte aus einem Schrank seiner Küchenzeile, die vom Wohnraum durch einen Tresen abgeteilt war, zwei Pfannen heraus und ließ beide laut scheppernd zu Boden fallen.


  Die Männer verharrten erschrocken. Ihre Blicke verrieten, dass sie Bick tatsächlich erst jetzt bemerkten.


  »Onkel Stephan…«, begann Jonas mit weit aufgerissenen Augen, verstummte aber, als sein Vater sich mit einem verächtlichen Schnauben auf Bicks Lesesessel fallen ließ. Er war fülliger um die Hüften geworden, seit Bick ihn das letzte Mal gesehen hatte, vermutlich vernachlässigte er sein Fitnessprogramm. Dass das Alter auch ihn nicht verschonte, verriet das schüttere Haar, das ihm wirr vom Kopf abstand, und eine goldgefasste Brille. Diese schien er noch nicht lange zu haben, denn Bick sah gerötete Druckstellen an beiden Nasenflügeln.


  »Kannst du mir sagen, was du hier zu suchen hast, Felix?«, fuhr Bick seinen ehemaligen Schwager an. »Wenn Christina erfährt, dass du in der Ritterschmiede bist, flippt sie aus.«


  Felix von Haller sprang entrüstet auf und fegte dabei Jannes geöffnete Pralinenschachtel vom Tisch.


  Bick deutete auf die Tür. »Das ist Hausfriedensbruch«, rief er. »Verschwinde, oder soll ich dich festnehmen? Irgendwo müssten hier noch Handschellen herumliegen.«


  Von Haller plusterte sich auf. »Ich werde doch wohl noch mit meinem Sohn reden dürfen, den du hier vor mir versteckst, ohne mich zu informieren.«


  »Ich bin erwachsen, ich brauche deine Erlaubnis nicht«, protestierte Jonas. »Hast du mich gefragt, was ich von deinen Heiratsplänen halte? Nein.«


  Sein Vater verzog den Mund, als habe er in ein faules Ei gebissen. An Bick gewandt sagte er: »Ich werde bald wieder heiraten.«


  »Hab ich schon gehört. Mein Beileid deiner Braut.«


  »Jonas wird mein Trauzeuge sein. Ich habe das allen meinen Geschäftsfreunden mitgeteilt. Anschließend geht er nach St. Gallen, wo er sein Studium an einer privaten Uni abschließen wird. Das ist seit Monaten geplant und kostet mich ein Vermögen.«


  Jonas schnitt eine angewiderte Grimasse, die sein Gesicht jedoch gleich wieder verließ, als er Bicks überraschten Blick auffing.


  »St. Gallen? Davon hast du mir gar nichts erzählt!«


  »Weil es nichts für mich ist«, antwortete Jonas trotzig. »Ich will keine Eliteuni besuchen, nur damit Papa vor seinen Geschäftsfreunden damit protzen kann. Im Gegenteil, ich werde in der Nähe bleiben und entweder in Mannheim oder Heidelberg weiterstudieren.«


  Felix von Haller schob sich eine von Jannes belgischen Pralinen in den Mund und begann zu kauen. Die Manieren des Mannes ließen, wie Bick fand, sehr zu wünschen übrig.


  »Hast du das gehört, Bick?«, grunzte er nun. »Was für ein undankbares Früchtchen. Jeder andere Kerl würde sich ein Bein ausreißen, um in St. Gallen studieren zu können. Aber mein Herr Sohn will in der Nähe bleiben, weil ihm irgendeine dumme Pute den Kopf verdreht hat. Bestimmt so ein blondiertes Dummchen, das ihm auf der Tasche liegen und den ganzen Tag nur shoppen gehen will.«


  »Vater, wir reden jetzt nicht über deine Verlobte!«, konterte Jonas.


  »Frechheit, dir werde ich helfen!«


  Bevor von Haller seinem Sohn eine Ohrfeige verpassen konnte, trat Bick ihm in den Weg.


  »Die Einzigen, die in meiner Wohnung laut werden dürfen, sind ich und Betzenberg, ist das angekommen? Ich hatte einen verdammt harten Tag, also zwing mich nicht, doch noch auf die Handschellen zurückzugreifen.«


  Von Hallers wütende Grimasse wich einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Es schien fast, als hätte Bicks Bemerkung die Gedanken des Mannes auf ein Thema gelenkt, das ihn unvorbereitet traf, aber dennoch in seinem Innern berührte. »Ja, richtig«, sagte er schließlich mit trockener Stimme. »Ihr bearbeitet gerade den Fall des Mädchens, das in Deidesheim tot aufgefunden wurde. Otterbachs Freundin. Scheußliche Sache, kein Wunder, dass du so gereizt bist.«


  Bick horchte erstaunt auf. Ihm war bislang noch gar nicht aufgegangen, dass Jonas’ Vater, der viele Geschäftsleute zu seinen Kunden zählte, auch mit Otterbach bekannt gewesen sein könnte. Doch offensichtlich war dem so.


  »Ich kannte Peggy Schwedt«, gab Felix von Haller zu. »Vor ein paar Jahren habe ich ihr ein paar… Vorschläge gemacht.«


  »Ach, du warst also der betrügerische Anlageberater, auf den sie hereingefallen ist?«


  Von Haller errötete. Es schien ihm furchtbar peinlich zu sein, an Peggy Schwedt erinnert zu werden, da er nicht einschätzen konnte, wie viel Bick über seine zurückliegende geschäftliche Beziehung zu ihr wusste.


  »Ich muss doch sehr bitten«, sagte er schließlich kleinlaut. »War ich vielleicht schuld an der Wirtschaftskrise?«


  »Wenn wir meine Schwester fragen würden, zweifellos!«


  Von Haller beugte sich vor. »Die Frau hatte keinen Grund, sich über mich zu beklagen. Ich habe sie vorbildlich beraten, als sie damals mit dem Bild zu mir kam.«


  Bick wechselte einen Blick mit Jonas, der offenkundig kein Wort von dem verstand, was sein Vater da redete. »Von welchem Bild redest du?«, wollte er wissen.


  »Die Frau war durch einen glücklichen Umstand zu einem echten Modigliani gekommen, den sie natürlich schleunigst zu Geld machen wollte. Dabei habe ich ihr geholfen. Ich bin mit ihr gemeinsam nach Zürich gefahren, um Kontakt zu einem Interessenten aufzunehmen. Einem reichen Sammler, der bereit war, ein kleines Vermögen für das Bild zu bezahlen.«


  Bick begriff. »Lass mich raten: Kaum war das Geschäft abgeschlossen, ließ Peggy Schwedt sich von dir zu einer riskanten Transaktion überreden und verlor ihr Geld so schnell, wie sie es verdient hatte.«


  »Ich hatte sie gewarnt, das mache ich immer. Schließlich habe ich Berufsehre.«


  Berufsehre, dass ich nicht lache, dachte Bick. Nach diesen neuen Informationen war es verwunderlich, dass nicht Felix tot im Ziegenstall aufgefunden worden war. Er fragte sich, wie Peggy Schwedt den Verlust ihres Geldes aufgenommen hatte. Sie musste doch außer sich gewesen sein, als sie davon erfahren hatte. Wie oft im Leben kam es vor, dass man einen Hauptgewinn zog, diesen aber sogleich verspielte und wieder so arm war wie zuvor? Doch nach allem, was Bick über Peggy wusste, hatte sie nicht zu denen gehört, die sich kampflos in ihr Schicksal fügten. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, alles, was sie verloren hatte, zurückzuholen. Inklusive Einfluss und einen Platz in der besseren Gesellschaft. An dem Abend, an dem ihr Arthur Otterbach einen Heiratsantrag gemacht hatte, musste sie sich am Ziel ihrer Wünsche gewähnt haben.


  Bick ließ seine Gedanken wandern. Peggy hatte den Verlust des Geldes verschmerzt, aber vielleicht gab es jemanden, dem das nicht gelungen war. Jemand, der ihr nicht verzeihen konnte, sich verspekuliert zu haben. Eine Person, die ein ebenso großes Anrecht auf das Bild gehabt hatte wie Peggy.


  Bick begab sich in seine Küchenzeile und öffnete den Kühlschrank. Wollte er vermeiden, dass seine Gedanken im Kopf zerplatzten wie Seifenblasen, musste er jetzt eine Kleinigkeit kochen. Nach einem prüfenden Blick ins Gemüsefach entschied er sich für einen Zucchini-Strudel, den er mit Schafskäse, Tomatenwürfeln und Parmaschinken zu füllen gedachte. Geistesabwesend begann er, ein Bündel Frühlingszwiebeln zu waschen und danach in feine Ringe zu schneiden. Den Zwiebeln folgten Schinken, Käse, Tomaten und Zucchini, die er mit einem scharfen Messer würfelte und dann mit Knoblauch, Oregano und etwas Basilikum in heißem Olivenöl dünstete.


  Von Haller starrte ihn währenddessen an, als melkte er im Wohnzimmer eine Ziege. Jonas dagegen bot ihm Hilfe an. Schon bald zog ein köstlicher Duft von Gemüse, Kräutern und Speck durch die Wohnung, der nun auch Janne in Bicks Küche lockte. Lächelnd entkorkte sie eine Flasche Riesling und holte Weingläser aus dem Küchenschrank.


  »Wir wissen, dass Peggy Schwedt mit einer Gruppe von Malern in einer WG gewohnt hat, bevor sie bei Arto Cosmetics anfing«, sagte Bick. Mit mehlbestäubten Händen rollte er den Blätterteig aus und bepinselte ihn anschließend mit Eigelb. »Ist sie über diese Leute an den Modigliani gekommen? Du musst sie doch gefragt haben, woher sie das Bild hatte, Felix. Also bitte keine Ausflüchte mehr!«


  Von Haller senkte schuldbewusst den Blick, vermied aber eine direkte Antwort. Die war allerdings auch nicht nötig. Bick begriff auch so, dass sein Schwager gar nicht wissen wollte, ob Peggy die rechtmäßige Besitzerin des Gemäldes war. Dass er seinen Fuß damit mal wieder über die Grenze zur Illegalität gesetzt hatte, kümmerte ihn offensichtlich wenig.


  »Ich bin kein Kunstexperte«, verteidigte sich von Haller. »Selbstverständlich ging ich davon aus, dass das Bild Peggy Schwedt gehörte.«


  »Und weil du dir so sicher warst, hast du das Bild auch keinem Museum oder Auktionshaus angeboten, das auf einem Gutachten und einem Herkunftsnachweis bestanden hätte, sondern einem dubiosen Sammler«, stöhnte Jonas kopfschüttelnd. Er sah seinen Vater an, als habe er einen Fremden vor sich. »Vermutlich liegt das Bild heute im Tresor einer Schweizer Bank oder hängt in so einem Luxusschuppen am Zürichsee. Wenn ihr mich fragt, könnte jemand dieser Peggy die ganze Aktion übel genommen haben.«


  Von Haller riss ängstlich die Augen auf. »Und mir vielleicht auch. Glaubt ihr, ich bin jetzt auch in Gefahr?«


  »Nein!«, riefen Bick und Jonas unisono.


  Mit Schwung zog Bick sein Nudelholz durch das Mehl und dann über den hauchdünnen Blätterteig, bevor er sich wieder seinem Schwager zuwandte. »Ich gehe davon aus, dass du von Otterbach keine Weihnachtskarte erwartest? Zur Präsentation von Celtic dreams in der Deidesheimer Villa warst du jedenfalls nicht eingeladen.«


  Felix von Haller betrachtete diese Bemerkung als Kränkung, war er doch so stolz auf die vielen prominenten Kunden, deren Kapital er im Laufe seiner Tätigkeit als Anlageberater vermehrt hatte. Beleidigt sagte er: »Die Frau war sich über das Risiko durchaus im Klaren. Ich zwinge niemandem eine Kapitalanlage auf. Wer sich darauf einlässt, sein Geld einzusetzen, braucht auch ein Maß an Kaltblütigkeit und die Größe, mit Verlusten klarzukommen. Peggy Schwedt war eine Frau, die genau wusste, was sie wollte. Und sie hatte einen Hang zum Risiko, der mich beeindruckte. Der alte Otterbach ist da ganz anders, wie man hört. Der geht immer auf Nummer sicher. Deshalb lässt er seinen Sohn in der Geschäftsleitung von Arto ja noch kaum eigene Entscheidungen treffen. Diese neue Serie, Celtic dreams, hätte es sicher nie gegeben, wenn Peggy Schwedt und Heiko Otterbach den Alten nicht überredet hätten.«


  Bick stutzte. Diese Information war ihm neu. Während er die fein geschnittenen Zucchini-Würfel, zusammen mit dem Schafskäse, den Kräutern und dem Parmaschinken auf den Teig legte und diesen vorsichtig zu einem Strudel aufrollte, fragte er sich, wer aus dem Umfeld der Familie Otterbach von Peggys unverhofftem Reichtum und ihrem rasch darauf folgenden Ruin gewusst haben konnte. Heiko Otterbach hatte zumindest eine Ahnung davon, denn er war es gewesen, der Peggy den Job bei Arto Cosmetics verschafft hatte. Vermutlich hatte Peggy auch ihrem Verlobten davon erzählt, und wie Bick den Industriellen kennengelernt hatte, hatte der mit viel Verständnis reagiert. In unsicheren Zeiten wie diesen war es keine Schande, Geld an der Börse zu verlieren. Wenn ganze Banken zusammenbrachen, wen regte dann der finanzielle Ruin einer Privatperson auf, die gehofft hatte, ihr durch den Verkauf eines Gemäldes erworbenes Vermögen bestmöglich anzulegen?


  Bick bat Janne, die Backofentür zu öffnen, und schob den mit Käsebröckchen bestreuten Strudel auf die mittlere Schiene. Schon nach kurzer Zeit erfüllte ein köstlicher Duft das kleine Zimmer. Janne holte einen Stapel Teller aus dem Schrank und zählte sie ab.


  »Ich finde, die beiden müssen noch ein wenig Zeit miteinander verbringen«, flüsterte sie Bick zu und versprach mit einem koketten Blick, den verkorksten Abend so bald wie möglich nachzuholen. Bick verzog ein wenig säuerlich den Mund. Felix zum Essen einzuladen, war eine Zumutung. Vermutlich hätte er sich sogar in Gesellschaft seines Vorgesetzten und einer keifenden Dunja Brandt wohler gefühlt als mit diesem Mann an einem Tisch. Als Janne den bunten Sommersalat, den sie bereits früher vorbereitet hatte, in Schälchen verteilte und alle einlud, es sich bequem zu machen, hegte er kurz die Hoffnung, dass Felix ablehnen würde, doch da kannte er seinen ehemaligen Schwager schlecht. Die Aussicht auf ein kostenloses Abendessen trieb ihn aus seinem Sessel wie eine Rakete.


  Sie wollten gerade anfangen zu essen, als das dröhnende Motorengeräusch eines Wagens vor dem Gasthof Bick irritiert aufhorchen ließ. Er ließ das Messer sinken, mit dem er gerade den goldbraun gebackenen Zucchinistrudel hatte aufschneiden wollen. »Verdammt, was ist denn jetzt schon wieder los? In Ludwigshafen hatte ich wesentlich mehr Ruhe als hier in der Südpfalz!« Er ging zum Fenster und schob die Gardine zur Seite. Nur einen Augenblick später hörte er Türen knallen und den spitzen Schrei einer Frau.


  »Klingt nach Frau Görcan, oder?«, fragte Janne gleichmütig, als sei sie Störungen dieser Art gewöhnt. Ohne mit der Wimper zu zucken, schob sie sich ein Stück Strudel in den Mund.


  Frau Görcan, eine temperamentvolle Frau von etwa fünfzig Jahren, war Bicks Nachbarin gewesen, solange er noch in der Stadt gewohnt hatte. Nun arbeitete sie zweimal pro Woche als Reinigungskraft in der Ritterschmiede, eine Aufgabe, die sie mit Leidenschaft und dem ihr eigenen Temperament ausübte. In Ludwigshafen war ihr die Decke auf den Kopf gefallen, hier jedoch wurde sie gebraucht, und obwohl weder Janne noch Bicks Schwester anfänglich begeistert von einer Putzfrau gewesen waren, die überall ihre Nase hineinsteckte, hielten sie inzwischen große Stücke auf sie. Zumal Frau Görcan, die von ihrem Mann einen eigenen Wagen geschenkt bekommen hatte, um nach Rosenbach zu fahren, jederzeit verfügbar war und auch Betzenberg in ihr Herz geschlossen hatte.


  Bick hörte, wie jemand schnaufend und mit schweren Schritten durch das Treppenhaus eilte, und wappnete sich innerlich gegen einen Überraschungsangriff. Der folgte auf dem Fuß, als Frau Görcan mit hochrotem Kopf in Bicks Appartement gestolpert kam.


  »Haben Sie eine Ziege gekauft?«, sprudelte es aus ihr heraus. »Ohne es mir zu sagen?«


  Bick glaubte, sich verhört zu haben. »Eine Ziege?«


  »Unten, vor dem Restaurant wird eine Ziege ausgeladen, und der Fahrer des Lieferwagens fragt, ob er sie ins Haus bringen soll!«


  Alle, einschließlich Betzenberg, stürmten auf den Hof, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Frau Görcan keinen Wahnvorstellungen unterlag. Dass sie durchaus die Wahrheit gesagt hatte, erfasste Bick, als er in die glasigen Augen des Tieres blickte, dessen Bekanntschaft er im Park der Villa Otterbach gemacht hatte. Betzenberg machte einen Satz auf den Bock zu, der sich in der Tat bockig verhielt, am Strick zerrte und den Kopf senkte, als bereite er sich auf einen Stoß mit seinem zweifellos prachtvollen Gehörn vor.


  »Benno«, stöhnte Bick, während er den knurrenden Betzenberg am Halsband zurückriss. Wie es aussah, war der Hund über die Ankunft dieses meckernden Gesellen in seinem Revier noch erboster als Frau Görcan. Die stritt sich mit dem Fahrer des Lieferwagens und forderte ihn mit schriller Stimme auf, das Vieh wieder aufzuladen und fortzufahren. Felix von Haller, ein Stück Strudel in der Hand, fand das offensichtlich komisch, denn sein breites Gesicht troff vor Schadenfreude. Jonas schwieg, betrachtete den Ziegenbock aber mit Neugier.


  Inmitten des Trubels spürte Bick Jannes warme Hand auf seiner Schulter.


  »Benno?«, fragte sie mit einem belustigten Zug um ihren Mund. »Sag bloß, das ist der Bock von der Deidesheimer Geißbockversteigerung? Euer einziger Zeuge des Mordes?«


  Bick schluckte. Der Geißbock war fachmännisch gereinigt worden, das erkannte er auf den ersten Blick. Daher sah er längst nicht mehr so furchteinflößend aus wie in der Nacht des Mordes. Bennos braun-weißes Fell glänzte im Schein der Beleuchtung im Innenhof wie feine Seide. Keck streckte der Bock Bick seine Schnauze entgegen, als wollte er ihm sagen: »Freu dich doch, Kumpel. Wir beide werden noch eine Menge Spaß miteinander haben.«


  »Nein, werden wir nicht«, knurrte Bick verdrießlich.


  »Bitte?«


  Bevor Bick Janne eine Antwort geben konnte, winkte ihm der Fahrer des Transporters, der Benno nach Rosenbach gebracht hatte, mit einigen Papieren zu. Es war ihm gelungen, Frau Görcan zu entkommen, die sich mit einem Besen bewaffnet hatte, um dem Tier, sollte es ihr zu nahe kommen, damit eins überzubraten.


  »Die stellt sich vielleicht an«, meinte der Fahrer gleichmütig. »Als ob sie in ihrer Heimat noch nie eine Ziege gesehen hätte!«


  »Ich komme aus Ludwigshafen«, donnerte Frau Görcan ihm mit rotem Kopf hinterher. »Dort bekommt man nachts keine Ziegen vor die Wohnung gesetzt. Laden Sie das Vieh sofort wieder auf und machen Sie, dass Sie vom Hof kommen. Sonst steht Ihr Bock morgen auf der Speisekarte unseres Kochs.«


  »Das kann nur ein Irrtum sein!« Bick vergrub sich in die Lieferscheine und stutzte, als ihm die Unterschrift des Auftraggebers ins Auge sprang. Diese Sauklaue gehörte eindeutig Max.


  »Ne, Meister, das hat schon alles seine Richtigkeit, die Lieferscheine sind in Ordnung!« Der Fahrer tippte sich gegen die Schirmmütze und machte sich davon.


  Frau Görcan schwang drohend ihren Besen und schickte ihm Flüche nach, die sich mit Betzenbergs Gekläff mischten. Der Hund sprang noch immer um den Bock herum und ließ sich nicht einmal von Jannes ruhiger Stimme bändigen.


  Bick biss sich auf die Unterlippe, um seinen Ärger zu unterdrücken. Nicht nur, dass wegen dieses Unfugs sein köstlicher Zucchinistrudel kalt wurde, morgen früh würde sich auch noch das gesamte Polizeipräsidium ausschütten vor Lachen. Er konnte die Bemerkungen seiner Kollegen schon hören: »Na, im Ziegenhüten hast du ja Erfahrung, wenn man an die Brandt denkt«, würden sie sagen. Oder: »Nimmst du das Vieh jetzt ins Zeugenschutzprogramm auf?«


  Der Wunsch, seinen übereifrigen Kollegen in einem vollen Fass Riesling zu ersäufen, wurde fast übermächtig. Wütend zog er sein Handy aus der Tasche und gab Max’ Nummer ein.


  »Sag mal, bis du übergeschnappt, du kannst mir doch nicht einfach den Bock nach Hause schicken?«, polterte er los, kaum dass er Max an der Strippe hatte. »Deine Streiche waren auch schon mal besser. Frau Görcan dreht gleich durch, von Betzenberg ganz zu schweigen.«


  Max schien schon geschlafen zu haben, denn seine Stimme klang belegt. »Ach, er ist schon da?« Ein unterdrücktes Gähnen folgte. »Das ist jetzt blöd. Weißt du, ich dachte, sie würden ihn erst morgen im Lauf des Tages vorbeibringen.«


  »Ach, dann hattest du also vor, mich im Büro zu informieren, nach dem Motto: Hör mal, Kollege, heute kommt Benno bei dir vorbei. Lass Frau Görcan doch schon mal den Gästestall herrichten!« Er machte eine Pause, um Luft zu holen, bevor er grimmig hinzufügte: »Leider gibt es hier aber keinen Ziegenstall. Die Ritterschmiede ist ein Restaurant, kein Wildpark.«


  »Tut mir leid, aber ich befand mich in einer wirklichen Zwangslage. Ich musste einen Platz für das Tier finden. Beim Veterinär konnte es schließlich nicht länger bleiben, bei der KTU auch nicht. Ich habe mir die Finger wundtelefoniert, aber…«


  »Stopp«, fiel Bick ihm ins Wort, da ihn Max’ wunde Finger nicht interessierten. Er entfernte sich ein paar Schritte vom Hof, damit er ungestört weiterreden konnte. »Heißt das, weder Otterbach noch seine Exfrau legen Wert darauf, den Bock wieder nach Deidesheim zu holen? Obwohl beide bei der Versteigerung so verbissen um den Sieg gekämpft haben?«


  Max schwieg einen Moment, um sich zu sammeln, und Bick gab ihm die Zeit dafür nur zu gerne, denn auch in seinem Kopf wirbelten die Gedanken wie verdorrtes Herbstlaub umher. Schließlich antwortete Max: »Ich habe Meike-Marie versprochen, ein gutes Plätzchen für das Tier zu finden. Sie hat mich um Hilfe gebeten, und ich wollte sie nicht enttäuschen. Nicht nach der Sache mit Dunja Brandt in meiner Wohnung.«


  Bick begriff nur zu gut, wovon Max sprach. Er hatte Angst, dass dieser Archäologe ihm den Rang ablief, und um die Gunst der Gerichtsmedizinerin zurückzugewinnen, hatte er ihm nun diesen verrückten Bock auf den Hals gehetzt, ohne vorher auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten. Das war wirklich unerhört. Allerdings musste er zugeben, dass Männer zuweilen merkwürdige Dinge taten, um vor ihren Frauen gut dazustehen. War er selbst nicht vor fünf Minuten aus Liebe zu Janne bereit gewesen, seinem nervigen Exschwager Strudel und Wein zu servieren?


  »Also schön, du kannst Dr. Fauth von mir aus ausrichten, dass der Bock bleiben kann, bis du etwas Passenderes für ihn gefunden hast«, erklärte er nach einigem Zögern. »Eigentlich wäre das ja Arthur Otterbachs Aufgabe. Es wird ihm keine Sympathiepunkte einbringen, wenn er sich seiner Verantwortung für den Tributbock entzieht. Andererseits: Wer möchte schon ein Haustier zurück, das blutbespritzt neben der Leiche seiner Verlobten herumgeblökt hat?«


  Bick konnte am Telefon hören, wie Max erleichtert aufatmete.


  »Du hast was gut bei mir, Chef!«


  Bick beendete das Gespräch grußlos. Er würde Max zu gegebener Zeit daran erinnern.


  20. Kapitel


  Am nächsten Morgen kam Bick völlig übermüdet ins Büro. Er hatte kaum geschlafen, denn der Bock hatte ihn mit seinem Meckern fast die ganze Nacht wach gehalten. Als es ihm endlich gelungen war, das störrische Tier mit Jonas’ Hilfe in eines der leerstehenden Nebengebäude zu locken und die Tür hinter ihm zu verrammeln, war es bereits ein Uhr in der Früh gewesen. Da die Männer weder Heu noch Stroh gefunden hatten, um dem Bock ein gemütliches Plätzchen zu bereiten, war Bick nichts anderes übrig geblieben, als in stockdunkler Nacht durch den liebevoll angelegten Gemüse- und Kräutergarten seiner Schwester zu irren, um wenigstens einen Schubkarren mit frischem Gras zu füllen. Ein Eimer Wasser und ein paar Brotreste aus der Restaurantküche sollten genügen, um den Bock wenigstens für ein paar Stunden zufriedenzustellen.


  Der Bock war nicht zufrieden. Sein Protest über die wenig standesgemäße Unterbringung entlud sich im Morgengrauen in einem dumpfen Poltern, das ganz danach klang, als werfe er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Dazu schnaubte und tönte er.


  Bick hatte die schlaflosen Stunden genutzt, um Dr. Wellis’ Buch über die keltischen Gräber zu lesen. Der Archäologe ging in seiner Abhandlung ausführlich auf den Fund des Mädchens vom Götzengewann ein, deren grausame Hinrichtung oder Opferung er als Sühne für einen Verrat an ihrem Stamm erklärte. Was Wellis bei ihrer Unterhaltung im Wald nicht erwähnt hatte, war der Umstand, dass im Grab der hingerichteten Frau auch eine Reihe von Knochen gefunden worden waren, die ganz offensichtlich von einer Ziege stammten.


  Wer fühlte sich von dir verraten, Peggy Schwedt, grübelte Bick, während er die Fotos vom Tatort anstarrte, die unverändert am Whiteboard hingen. Das Mädchen vom Götzengewann ließ sich vermutlich aus Liebe mit einem feindlichen Krieger ein, einem Mann, der nicht ihrem Stamm angehörte. Vielleicht hatte sie den Kamm von ihm geschenkt bekommen. Ein kunstvoll geschmiedeter, verzierter Luxusgegenstand, der für eine einfache Dienerin, die sich nur mit einem geflochtenen Band schmückte, viel zu kostbar war.


  Grund genug, sie den Göttern zu opfern.


  Wer aber war die Person, mit der Peggy Schwedt eine Verbindung eingegangen war, die ihren Tod heraufbeschwor, und welches Geschenk hatte sie bekommen? Den Modigliani? Barg das Gemälde des Rätsels Lösung?


  Bick lehnte sich zurück und ließ seinen Kopf kreisen, weil ihm das Genick wehtat. Er hatte großes Verlangen nach einer Tasse Kaffee, denn er war ohne Frühstück in die Stadt gefahren. Vielleicht sollte er Felix von Haller doch noch einmal auf den Zahn fühlen und ihn nach diesem Schweizer Sammler befragen, der angeblich anonym bleiben wollte.


  Anonym. Blödsinn. In einem Mordfall gab es so etwas wie das Recht auf Anonymität nicht. Er hatte schon den Hörer in der Hand, um seinen Exschwager anzurufen, als Max das Büro betrat. Im Unterschied zu Bick sah er frisch und munter aus. Obwohl er gern lange schlief, schien er sich heute viel Zeit für die morgendliche Körperpflege genommen zu haben, denn sein Dreitagebart war verschwunden, das modisch geschnittene dunkle Haar noch feucht und glänzend. Er trug ein teures grünes Abercrombie-T-Shirt zu grauen Anzughosen, was locker, aber auch seriös genug für den Dienst aussah. Als Bick den Kopf hob, stieg ihm der Duft eines Rasierwassers in die Nase, das Max nur alle Jubeljahre benutzte, wenn es etwas zu feiern gab. Demnach hatte Max mit seiner Aktion »Rettet den Geißbock« gehörig bei Frau Dr. Fauth gepunktet.


  Auf Bicks Kosten.


  »Du hängst dich jetzt ans Telefon, bis du einen Tierpark gefunden hast, der dieses Vieh aufnimmt«, fuhr er Max an. »Noch so eine Nacht und ich werde verrückt!«


  »Mach dich mal locker, Chef!« Max grinste. »Ich habe mit jemandem vom Wachenheimer Kurpfalzpark gesprochen. Wie es aussieht, bist du das Tier noch heute los.«


  Bick atmete auf. »Was gibt es sonst Neues?«


  »Der Typ, der den Geißbock mit seiner Frau nach Deidesheim geführt hat, wartet draußen. Ein gewisser Carsten Braun. Du hattest ihn zur Vernehmung geladen. Er ist allerdings nicht allein gekommen.«


  »Nein? Sag bloß, er hat gleich seinen Anwalt mitgebracht.«


  Mit einem Achselzucken öffnete Max die Tür und gab den im Vorraum Wartenden ein Zeichen, näher zu treten.


  »Ich möchte eine Aussage machen«, erklärte Lea Kendal mit ruhiger Stimme, nachdem Bick ihr eine Tasse Kaffee hatte bringen lassen. Wie bei ihrer ersten Begegnung in Deidesheim klirrten auch jetzt ihre vielen goldenen Armreife, sooft sie sich bewegte. Sie trug ein beiges Sommerkleid und auf dem Kopf einen gelben Strohhut mit Band, dessen knallrote Farbe exakt dem Ton ihres Lippenstifts entsprach.


  Bick fragte sich, ob sie sich wohl der kosmetischen Produkte ihres geschiedenen Mannes bediente, doch dann fiel ihm ein, dass Lea Kendal in zweiter Ehe mit einem Industriellen verheiratet war, der sein Geld ebenfalls mit Kosmetik verdiente. Da war es nur recht und billig, dessen Make-up den Vorzug zu geben.


  »Sie haben mir etwas zu sagen, Frau Kendal?« Bick wechselte einen Blick mit Max, der mit verschränkten Armen gegen den Aktenschrank lehnte. Dann sah er den jungen Mann an, der neben Otterbachs Exfrau Platz genommen hatte, dabei aber längst nicht so gelassen wirkte wie sie.


  Lea Kendal nickte langsam. »Ich war zufällig anwesend, als Sie Herrn Braun telefonisch aufs Präsidium bestellten. Da wurde mir klar, dass ich keine andere Wahl habe, als mit Ihnen zu reden.« Sie deutete auf Braun. »Das bin ich ihm wohl schuldig, denn schließlich bin ich es, die ihn in die Sache hineingezogen hat.«


  »Verraten Sie uns vielleicht auch, von welcher Sache Sie reden?«, drängte Bick, der keine Lust verspürte, der Frau jeden Wurm einzeln aus der Nase zu ziehen. Er hatte zwar eine leise Ahnung, um was es ging, doch hören wollte er es von Lea selbst.


  Lea wollte gerade fortfahren, als Dunja Brandt abgehetzt die Tür öffnete. In der Hand hielt sie ein Päckchen, das sie Max mit einem säuerlichen Blick in die Hand drückte. »Das soll ich Ihnen von so einem komischen Typen geben, der am Eingang herumlungert und behauptet, er habe Sie in einer Kneipe getroffen. Er sah ziemlich kaputt aus. Ist ja nicht meine Sache, mit wem Sie um die Häuser ziehen. Ich bin aber nicht Ihre Postzustellerin, merken Sie sich das.«


  Max legte das Päckchen auf seinen Laptop, ohne es auch nur eines Blickes zu würdigen. »Können wir jetzt weitermachen?«, rief Bick ungnädig. »Frau Kendal war gerade dabei, uns etwas über den Tag der Geißbockversteigerung mitzuteilen, das für unsere Ermittlungen im Mordfall Schwedt wichtig sein könnte. Aber zunächst zu Ihnen, Herr Braun. Sie waren in der Produktentwicklung von Arto Cosmetics tätig. Warum wurden Sie entlassen?«


  Carsten Braun hob den Blick, ohne Bick anzusehen. Mehrmals setzte er an, die Frage zu beantworten, schüttelte aber jedes Mal nur kurz den Kopf, als fände er nicht die richtigen Worte.


  »Dann will ich es Ihnen sagen. Man hat sich von Ihnen getrennt, weil Sie nicht teamfähig waren und permanent die Anordnungen Ihrer Vorgesetzten infrage stellten.« Ein Seitenblick streifte Dunja Brandt, die Bicks Anspielung jedoch überhörte und daher keine Miene verzog.


  »Das stimmt nicht«, brauste Braun plötzlich auf. »Niemals hat sich jemand über mich und meine Arbeitsweise im Labor beschwert, bis…«


  »… Peggy Schwedt auf der Bildfläche erschien«, beendete Max den Satz des Mannes. Er zog forschend die Augenbrauen hoch. »Das wollten Sie doch sagen, nicht wahr?«


  »Heiko und ich haben Celtic dreams gemeinsam entwickelt. Peggy konnte seinen Einfluss in der Firma weder untergraben, noch hatte sie die Mittel, ihn loszuwerden. Deshalb feuerte sie mich, quasi als Warnung oder Denkzettel für Heiko. Ich war rasend vor Wut, vor allem, weil der alte Otterbach, der in geschäftlichen Angelegenheiten stets so vorsichtig war, dieser Frau plötzlich blind vertraute.«


  »Peggy Schwedt hat Sie also verraten«, meinte Bick ruhig. »Sie hat Verrat an ihrem Stamm verübt, nachdem sie ein so kostbares Geschenk, nämlich Celtic dreams, erhalten hatte. Dafür musste sie bestraft werden, um die Götter wieder zu besänftigen.«


  Braun wischte sich mit dem Ärmel seines Holzfällerhemds über die hohe Stirn, auf der sich winzige Schweißtropfen gebildet hatten. »Verrat an ihrem Stamm?«, wiederholte er verwirrt. »Götter besänftigen? Was zum Teufel faseln Sie da für einen Quatsch?«


  »Wüsste ich auch gerne«, ließ sich Dunja Brandt vernehmen.


  »Nun ja, Arto Cosmetics ist Otterbachs Lebenswerk, eine eingeschworene Gemeinschaft, die von äußeren Feinden umgeben ist. Schon mehrmals konnten Übernahmen nur knapp verhindert werden. Die Zukunft des Unternehmens ist eng mit dem Erfolg oder Misserfolg der neuen Celtic-dreams-Serie verknüpft. Begeht ein Angehöriger der Firma Verrat, haben die anderen die Pflicht, ihn aufzuhalten, nicht wahr?«


  Lea Kendal und Braun schüttelten fast gleichzeitig den Kopf.


  »Sie sind auf dem Holzweg, wenn Sie glauben, aus dieser Theorie ein Mordmotiv für Herrn Braun ableiten zu können«, sagte Lea. »Er hatte andere Mittel und Wege, um sich gegen die ungerechtfertigte Entlassung zu wehren. Und ich habe ihm dabei geholfen.«


  Bick nickte. »Oh, ich bin schon im Bilde. Sie begingen beide Verrat an Arthur Otterbach. Herr Braun hat Ihnen die Resultate seiner weiterführenden Forschungen verkauft, die er noch vor seinem Rauswurf heimlich sicherstellen konnte. Vermutlich könnten diese Erkenntnisse die Serie verbessern oder günstiger in der Herstellung machen. Kam Ihr Ehemann in den USA auf die Idee, Sie zur Industriespionage anzustiften, Frau Kendal? Er gehört doch, soviel ich weiß, zu Otterbachs härtesten Konkurrenten?«


  Leas Miene verdüsterte sich. »Charlie hat weniger Skrupel als ein Chicagoer Gangsterboss. Er hat mich vor die Wahl gestellt, entweder nach Deutschland zu fliegen und das Projekt durchzuziehen oder von ihm auf die Straße geworfen zu werden.« Sie lachte bitter auf. »Glauben Sie mir, in meinem Alter habe ich kein Verlangen mehr danach, auf Parkbänken zu schlafen. Da ziehe ich ja noch lieber in eine Zelle mit schwedischen Gardinen ein.«


  »Ihr Plan sah vor, dass Herr Braun mit seinem Zwillingsbruder, der den Bock eigentlich nach Deidesheim hätte führen sollen, die Rollen tauscht.«


  »Sagen wir, ich bin für Sascha eingesprungen, nachdem ihm die Aufregung am Vorabend auf den Magen geschlagen ist«, gab Braun widerstrebend zu.


  »Sicher nicht nur die Aufregung. Womit haben Sie nachgeholfen?«


  »Rizinusöl.«


  Dunja gab ein Geräusch von sich, das Bick nicht weiter kommentieren wollte.


  »Er war Ihnen bestimmt dankbar, dass Sie für ihn eingesprungen sind, so blieb die große Ehre, Bockführer zu sein, wenigstens in der Familie.« Bick stieß die Luft aus. »Und in einem unbeobachteten Moment versteckten Sie einen USB-Stick im auffälligen Blumenschmuck des Geißbocks. Die KTU hat ein winziges Stückchen Draht sowie ein Plastikpartikel inmitten der Blumengirlanden gefunden, auf die jedoch niemand sonderlich geachtet hat. Vermutlich sind diese Überreste hängengeblieben, als Sie, Frau Kendal, sich den Stick aus der Hütte mit der Toten geholt haben. Sie mussten schnell handeln und sich zudem auch noch vor dem Bock in Acht nehmen, der nicht gerade als besonders umgänglich bekannt ist.«


  Lea Kendals Gesicht zeigte Verwunderung, als sich ihre und Bicks Blicke kreuzten. »Dann wissen Sie also…«


  Bick lächelte. »Es erschien mir gleich merkwürdig, dass Sie als Einzige sofort bereit waren, Axel Fleischmann in den Park zu begleiten, während alle anderen davor zurückschreckten. Insbesondere, nachdem sie den Schrei gehört hatten. Ihr Exmann forderte Sie auf, im Haus zu bleiben, aber Sie ließen sich nicht zurückhalten. Es war ja auch die einzige Chance, an den Stick zu kommen. Kurz darauf wimmelte das Anwesen von Polizei, und der Geißbock wurde abgeholt. Im Labor wäre der Stick entdeckt worden und die Sache wäre aufgeflogen.«


  »Haben Sie die vertraulichen Informationen schon in die USA gesendet?«, fragte Dunja Brandt spitz.


  Lea öffnete ihre Handtasche und holte eine flache schwarze Hülse heraus, die sie auf Bicks Schreibunterlage legte. »Ich habe schon mit Arthur gesprochen«, sagte sie ruhig. »Und ich bin bereit, die Verantwortung für mein Handeln zu übernehmen.«


  »Ihr Exmann hat keine Anzeige gegen Sie erstattet«, erklärte Bick nach einem kurzen Blick ins System. »Auch gegen Herrn Braun liegt kein Strafantrag vor.«


  Carsten Braun sprang auf. »Otterbach hat mich nicht angezeigt? Aber wieso nicht? Ich habe ihn doch hintergangen!«


  Bick zuckte mit den Achseln, denn er konnte die Frage nicht beantworten. Möglich war, dass der alte Mann Pläne verfolgte, für die er Braun noch auf freiem Fuß brauchte. Was aus Lea wurde, blieb dagegen ungewiss. Ihrem Ehemann in den Staaten durfte sie nach diesem Geständnis nicht mehr unter die Augen treten, so viel stand fest. Bick beobachtete, wie sie ihre Tasche schulterte, und hätte sie gern gefragt, was sie nun vorhatte, doch die Pläne der Frau gingen ihn nichts an. Er teilte ihr mit, dass sie sich nach wie vor zur Verfügung halten musste, dann bat er Dunja, sie und Braun hinauszubegleiten.


  Als Dunja wenige Minuten später in den Besprechungsraum zurückkehrte, machte sie ein ratloses Gesicht, und Bick erriet auf Anhieb, warum. Obwohl Lea Kendal und ihr Verbündeter Braun ein Motiv hatten, Peggy Schwedt aus dem Weg zu schaffen, schien doch keiner von beiden als Täter infrage zu kommen. Lea war bei der Präsentation gewesen, dafür gab es Zeugen. Braun, der in die Rolle seines Zwillingsbruders geschlüpft war, um auf dem Weg nach Deidesheim den USB-Stick im Halsschmuck des Bocks zu verstecken, hatte sogar ein noch besseres Alibi. Er hatte bis spät in die Nacht mit dem Bürgermeister und anderen Honoratioren von Deidesheim in einem Weinlokal gefeiert.


  Davon abgesehen, hatte Bick an Brauns Reaktion auf seine Bemerkung über das Opfer für die Götter ohne Mühe ablesen können, dass er keine Ahnung von keltischem Brauchtum hatte. Der junge Mann hatte sich nicht verstellt.


  Bick seufzte niedergeschlagen. Irgendetwas übersah er, aber was war es? Vielleicht war es nötig, noch einmal ganz an den Anfang zurückzugehen. Er schloss die Augen und sandte seine Vorstellungskraft hinüber nach Deidesheim. Dort stand inmitten eines Parks das Haus eines angesehenen, reichen Mannes, in dem sich am Abend der Geißbockversteigerung zahlreiche gutgelaunte Gäste befinden. Unter ihnen einige von Rang und Namen, Vertreter von Presse, Funk und Fernsehen. Sie alle warten mit großer Spannung auf die Präsentation einer neuen Kosmetikserie. Kurz zuvor hat der Hausherr einer auserlesenen Schar seine Verlobung mitgeteilt. Die Verlobte, die überall auf Kritik stößt, wird wenig später hinaus in den Garten gelockt. Sie geht, ohne ihren Verlobten oder einen anderen zu informieren, demnach verfügt die Person, die ihr die Nachricht übermittelt, über vortreffliche Argumente. Der Verlobten bleibt nichts anderes übrig, als sich zu beeilen, denn sie möchte rechtzeitig zurück im Haus sein. Sie zieht ihre Schuhe aus, um schneller laufen zu können. Ein paar Minuten werden ihr genügen, mehr braucht sie nicht, um die Sache zu klären. Doch die Person, die sie erwartet, hat gar nicht vor, zu reden. Sie ist voller Wut, angestauter Wut. Sie hat sich intensiv mit der Geschichte der alten Kelten in dieser Gegend und dem Fund des Mädchens vom Götzengewann beschäftigt, hat eine Menge darüber gelesen und ist zu der Erkenntnis gelangt, dass sich die Geschichte wiederholt, weil die Verlobte sich eines ebenso großen Verrats schuldig gemacht hat. Das kann die unbekannte Person nicht dulden. Sie muss die Verlobte dem Ritual des »dreifachen Todes« unterziehen, wobei es durchaus in ihrer Absicht liegt, dies der Welt kundzutun. Daher lässt sie den Kamm mitsamt eingravierter Nachricht am Tatort zurück. Den Kamm, den sie zuvor aus dem privaten Museum im Haus gestohlen hat.


  Als ein paar Jugendliche die Leiche entdecken, ist die unbekannte Person verschwunden. Kurz darauf schreckt ein Schrei die Gesellschaft auf. Aber nur zwei von ihnen, ein junger Mann und eine ältere Frau, erklären sich bereit, draußen nach dem Rechten zu sehen. Sie stoßen auf die Leiche, woraufhin die Frau einen unbeobachteten Moment nutzt, um etwas vom Fundort an sich zu bringen. Wer den Schrei ausgestoßen hat, bleibt rätselhaft. Keiner der Anwesenden gibt zu, ebenfalls im Park gewesen zu sein.


  Bick wurde von seinem Chef Reis-Markwardt unsanft aus seinen Überlegungen gerissen.


  »Sie werden den Fall nicht lösen, solange Sie hier wie eine Schlaftablette herumsitzen, Bick«, mahnte er kopfschüttelnd.


  »Ich schlafe nicht, ich denke nach. Die Komplexität des Falles macht es erforderlich, dass wir uns noch einmal mit dem Tathergang und den Zeugenaussagen befassen.«


  Reis-Markwardts Miene hellte sich auf. Er ging zum Whiteboard und deutete auf die Bilder, Zettel und Aufschriften, die Bick angebracht hatte. »Das ist doch genau mein Thema. Nur mit dieser unübersichtlichen Tafel werden Sie kaum den Überblick behalten. Ich habe etwas Neues für Sie und Ihr Team. Eine großartige Sache, technisch auf dem neuesten Stand, und Sie dürfen sie testen. Es ist sozusagen ein Pilotprojekt, aber ich hoffe, dass wir es bald in allen Abteilungen einführen können.«


  Bick bekam plötzlich Angst um sein geliebtes Whiteboard, das ihm treue Dienste leistete, seit er für die Kripo arbeitete. Zugegeben, die Tafel war nicht mehr brandneu und sah auch mit dem ganzen Blätterwald, der an ihm hing, reichlich überladen aus, aber ebenso wenig wie Bick sich vorstellen konnte, einen Fall zu bearbeiten, ohne sich beim Kochen Inspiration zu holen, war es ihm möglich, auf das Whiteboard zu verzichten.


  »Ich will nichts testen«, erhob er kleinlaut Einspruch. »Schon gar nichts Technisches.«


  Reis-Markwardt blickte ihn abschätzig an. »Nun seien Sie doch ein wenig aufgeschlossener, Bick. Wir müssen bei der Kripo mit der Zeit gehen. Morgen früh wird ein interaktives Board geliefert, und ich erwarte, dass Sie es benutzen und mir darüber berichten.«


  »Wir bekommen ein Smartboard?«, rief Max mit vor Freude leuchtenden Augen. »Wurde auch Zeit. Natürlich werden wir es benutzen.«


  Verräter, dachte Bick, dem technische Neuerungen generell Angst einjagten. Ihm ging die ganze Entwicklung viel zu schnell, vielleicht fehlte ihm das grundlegende Verständnis, das Max ganz offensichtlich besaß. Es hatte lange gedauert, bis Bick mit dem Computer im Büro warm geworden war, und nur auf Jannes Drängen hin hatte er sich ein Smartphone zugelegt. Das fand er zugegeben inzwischen ganz praktisch, trotzdem traute er sich, aus Angst, auf einen falschen Knopf zu drücken und damit Einstellungen zu verändern, nicht, mehr als das Nötigste aus dem Ding herauszuholen.


  Und nun also auch noch ein Smartboard?


  Wie, bitte schön, sollte ihm so ein Ding helfen, Peggy Schwedts Mörder zu fassen?


  »Das ist eine interaktive, digitale Tafel, die mit dem Rechner verbunden ist«, erklärte Max zu Reis-Markwardts Zufriedenheit. »Mit Hilfe eines Beamers wird dann der anzuzeigende Bildschirminhalt auf die weiße Fläche des Whiteboards projiziert.«


  »Und was wird aus dem alten Whiteboard?«, wollte Bick misstrauisch wissen.


  »Kümmern Sie sich nicht darum, Bick«, sagte der Chef ungnädig. »Sie werden sich bald an Ihr interaktives Board gewöhnt haben.«


  O Gott, dachte Bick. Er musste seine Tafel retten, bevor Reis-Markwardt sie abholen ließ. Ob die Abteilungssekretärin, Frau Belz, ihm den Gefallen tat, sie bei sich aufzuheben? Nein, dafür reichte der Platz in ihrem kleinen Büro nicht einmal aus, wenn sie sich von der Hälfte ihrer hundertfünfzig Kakteen trennte. Die waren Frau Belz’ ganzer Stolz und hatten ihr den Spitznamen Stachel-Heidi eingetragen, während sie Bick und seinem Team korrekt, aber auch stets kritisch begegnete.


  Bick überlegte noch, ob er wohl dafür belangt werden konnte, wenn er das ausgediente Whiteboard heimlich aus dem Büro entführte und mit Hilfe von Max’ Ziegenbockfahrer zur Ritterschmiede schaffen ließ, als Dunja Brandt ihm ein Blatt Papier auf den Schreibtisch knallte. Dabei handelte es sich um ein Phantombild, das einen etwa fünfunddreißigjährigen Mann mit schmalem Gesicht, schulterlangem Haar und kleinen, stechenden Augen zeigte.


  »Die Frau aus der Buchhandlung hat eine exakte Personenbeschreibung geliefert«, sagte Dunja. »Dieser Mann hat die Buchvorstellung dieses Archäologen in Ludwigshafen besucht.« Sie legte ein weiteres Blatt Papier neben das Phantombild. »Und nun sehen Sie sich mal das Foto hier an.«


  Max stellte sich hinter Bick und blickte ihm über die Schulter. »Der Kerl auf dem Foto sieht ja genauso aus«, meinte er überrascht.


  »Die beiden sind identisch!« Dunjas dunkle Augen blitzten triumphierend auf. Ihrer Miene war anzusehen, dass sie ihren Ermittlungserfolg genoss und voll auszukosten gedachte. Ohne Umschweife nahm sie sowohl Phantombild als auch Foto vom Tisch und heftete beides an das Whiteboard. Darunter schrieb sie mit einem grünen Filzstift einen Namen.


  »Victor Duschek.« Während Bick in seinem Gedächtnis nach einer Spur dieses Namens kramte, hob er die Augenbraue. »Ist das…«


  »Sie hatten mich gebeten, Heiko Otterbach anzurufen und mich nach dem Namen des Mannes zu erkundigen, auf dessen Party er damals Peggy Schwedt getroffen hatte. Ich habe sogleich im System nachgeschaut, ob etwas gegen ihn vorliegt, und bin dabei auf sein Foto gestoßen, keine fünf Minuten, nachdem der Zeichner nach den Angaben dieser Frau das Bild des Besuchers dieser Autorenlesung erstellt hat. Es kann nur Victor Duschek gewesen sein, der so merkwürdig auf Dr. Wellis und die Geschichte dieser keltischen Ausgrabung reagiert hat. Wie es aussieht, hat er nicht nur Peggy und die Otterbachs, sondern auch Wellis von früher gekannt.«


  »Und warum erscheint er bei uns im System?«, wollte Max wissen. »Ist er vorbestraft?«


  Die Frage war berechtigt, daher kam es Bick merkwürdig vor, dass sie Dunjas Euphorie so abrupt bremste. Mit herabgezogenen Mundwinkeln griff sie nach dem Filzstift und malte ein kleines Kreuz neben Duscheks Foto.


  Max und Bick sprangen fast gleichzeitig auf.


  »Er ist tot.«


  »Tot?«, wiederholte Max ungläubig. »Mist!«


  Dunja nickte. »Nach dem vorliegenden Bericht der Kollegen in Kaiserslautern wurde Victor Duschek vor drei Wochen auf dem Dachboden seines Wohnhauses in Einsiedlerhof erhängt an einem Deckenbalken aufgefunden. Polizei und Gerichtsmedizin gehen von einem Suizid aus, da keinerlei Anzeichen eines Fremdverschuldens festgestellt werden konnten. Allerdings ließ sich kein Abschiedsbrief sicherstellen. Duscheks Lebensgefährtin wurde dazu befragt, aber auch sie konnte sich überhaupt keinen Grund für einen Selbstmord vorstellen. Siewar es übrigens, die den Toten auf dem Dachboden gefunden hat, als sie Wäsche zum Trocknen aufhängen wollte.«


  »Also da stimmt doch etwas nicht, Leute!« Max berührte das kleine silberne Kreuz seines Anhängers mit den Lippen. »Dieser Victor Duschek hat Peggy noch aus der Zeit gekannt, als sie in Ludwigshafen gerade so über die Runden kam. Vielleicht waren die beiden sogar ein Paar. Dann kommt Peggy vorübergehend zu Geld, verliert ihr Vermögen aber sofort wieder. Auf einer Party bei Duschek lernt Peggy Heiko Otterbach kennen und wittert ihre Chance auf ein neues Leben, in dem aber für Duschek kein Platz mehr ist. Duschek reagiert gekränkt, verletzt und eifersüchtig.«


  Bick verschränkte die Arme und hörte aufmerksam zu. Erst als Max seinen Gedanken zu Ende entwickelt hatte, gab er zu bedenken, dass Duschek Peggy nicht aus Eifersucht getötet haben konnte, weil er zum Zeitpunkt ihres Todes selbst schon fast drei Wochen tot war.


  »Wenn die Leiche vom Einsiedlerhof tatsächlich dieser Victor Duschek ist«, wandte Max ein, der seine schöne Theorie nicht kampflos aufzugeben gedachte. Dass es ihr an stichhaltigen Beweisen fehlte, störte ihn nicht. »Womöglich hat er seinen eigenen Tod nur vorgetäuscht. Oder er hat einen Doppelgänger aufgehängt. Denkt nur an Carsten Braun und wie er ganz Deidesheim bei der Geißbockversteigerung hinters Licht geführt hat, indem er sich als sein Zwillingsbruder ausgab.«


  »Schwachsinn«, meinte Dunja Brandt lakonisch. Doch auch ihre angestrengte Miene wies darauf hin, dass ihre Gedanken in verschiedene Richtungen abschweiften. Dass Victor Duschek, der Wellis während seines Vortrags über den Fund des Keltenmädchens vom Götzengewann unverblümt angestarrt und sich dann eines seiner Bücher besorgt hatte, sich kurz vor Peggys Ermordung an einem Dachbalken erhängt hatte, konnte kein Zufall sein. Sein Tod war eine Botschaft an ihn, das spürte Bick in jeder Faser seines Leibes, und es wurde höchste Zeit, der Kommunikationsfreudigkeit des Täters einen Dämpfer zu verpassen.


  »Dunja, Sie fahren mit Max nach Kaiserslautern«, ordnete er schließlich mit fester Stimme an. »Versuchen Sie, so viel wie möglich über diesen Duschek herauszubekommen. Ich muss noch einmal nach Deidesheim.«


  Max machte ein wenig begeistertes Gesicht. Die Vorstellung, allein mit Dunja im Wagen zu sitzen, behagte ihm offensichtlich überhaupt nicht, aber darauf konnte Bick jetzt unmöglich Rücksicht nehmen.


  »Ich könnte doch inzwischen…«, startete Max einen Versuch, sich zu drücken, der von Bick jedoch sogleich im Keim erstickt wurde. Meine Güte, erwartete er allen Ernstes, dass Dunja unterwegs Annäherungsversuche unternahm?


  »Es bleibt dabei: Ihr Kaiserslautern und ich Deidesheim«, entschied er und wünschte sich, Reis-Markwardt wäre hier, um mitzuerleben, wie gut Bick sich durchsetzen konnte.


  »Na schön, Chef«, erwiderte Max, während er sich mit eisiger Miene das Päckchen, das Dunja ihm vor der Besprechung ausgehändigt hatte, unter die Achsel klemmte und damit zur Tür marschierte. »Aber es kann spät werden. Keine Ahnung, ob ich es heute noch schaffe, mich um deinen Ziegenbock zu kümmern. Du wirst wohl noch eine weitere Nacht das Vergnügen haben.«


  »Max«, rief Bick ihm drohend nach, aber der junge Mann war schon draußen und hörte ihn nicht mehr.


  21. Kapitel


  Dunja Brandt betätigte die Scheibenwischer, da es zu regnen begonnen hatte, kaum dass sie sich in den zäh fließenden Verkehr eingeordnet hatten. Der Himmel hatte seine sommerliche Blaufärbung verloren und stattdessen breitete sich über der Stadt eine graue Wolkendecke aus, die zusammen mit dem heftiger wehenden Wind ein nahendes Unwetter ankündigte.


  Max kämpfte gegen den Drang, das Autoradio auszuschalten, um der Stimme von Helene Fischer zu entkommen, die in ihrem Lied atemlos durch die Nacht hechelte. Ein Seitenblick auf seine Kollegin gab ihm aber zu verstehen, dass er besser die Finger vom Radioknopf ließ, denn Dunja schien von dem Song so begeistert, dass sie sogar mitsummte. Überhaupt schien sie viel fröhlicher, seit sie zusammen das Präsidium verlassen hatten, ein Umstand, den Max mit Argwohn zur Kenntnis nahm.


  »Am besten wird sein, wir befragen zunächst einmal diese Lebensgefährtin«, schlug er vor, als Helene Fischers Gesang von einer Verkehrsmeldung jäh abgewürgt wurde. »Vielleicht hat sie ja doch eine Erklärung für den Selbstmord ihres Freundes, die sie der Polizei damals bei ihrer ersten Befragung aber nicht auf die Nase binden wollte.«


  »Und warum sollte sie sie dann ausgerechnet uns auf die Nase binden?« Dunja wählte nun einen anderen Sender aus, in dem eine tiefe weibliche Stimme über die politische Situation im Nahen Osten referierte. »Aber den Ort, wo es passiert ist, den möchte ich mir gern einmal anschauen«, fügte sie entschlossen hinzu.


  »Warum?«


  »Warum, warum?«, wiederholte Dunja voller Ungeduld. »Weil wir dort auf etwas stoßen könnten, was mit unserem Fall zu tun hat. Irgendein Indiz, dem die Polizei vor Ort keine Beachtung geschenkt hat, weil sie die Hintergründe nicht kannte.«


  Max atmete ein paarmal heftig ein und aus. Was Dunja da sagte, klang logisch, das musste er zugeben. Er fragte sich, ob er den Moment ausnutzen und die Kollegin auf ihr sonderbares Verhalten ansprechen sollte, doch noch bevor er sich dazu durchringen konnte, fragte sie ihn: »Warum waren Sie und Bick eigentlich gestern in der Buchhandlung?«


  Max errötete. »Äh… Buchhandlung?«


  »Ja, das ist ein Ort, an dem man etwas zu lesen findet. Sie können doch lesen, oder?« Sie grinste schief. »Ich habe mich gefragt, wie Sie auf die Idee gekommen sind, die Angestellte dort auf Wellis und Victor Duschek anzusprechen.«


  »Das war Bicks Idee«, behauptete Max rasch. »Ich gehe nicht in Buchhandlungen, und es interessiert mich auch nicht, was die Leute so lesen. Ich meine, manchmal lese ich natürlich auch, aber…« Er schloss die Augen, weil er sich furchtbar dämlich vorkam. Wenn er weiter so stammelte, würde Dunja noch herausfinden, dass er ihr nachspioniert hatte und von ihrem Liebesratgeber wusste. Um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, tischte er Dunja eine lebhafte Mischung aus Dichtung und Wahrheit auf, wonach sie zufällig auf Wellis’ Bücher aufmerksam geworden waren.


  »Ich war gestern auch dort, ist das nicht lustig?«, meinte Dunja trocken. »Ich lese nämlich in jeder freien Minute.«


  Sie schwieg eine Weile, bevor sie mit ruhiger Stimme sagte: »Wollen Sie nicht endlich mal diese Pappschachtel aufmachen, die ich Ihnen vorhin überbracht habe? Halten Sie mich bloß nicht für neugierig oder paranoid, aber ich fühle mich immer ein wenig beklommen, wenn etwas auf meiner Rückbank liegt, dessen Inhalt ich nicht kenne.


  Max, der froh war, nicht weiter über die Buchhandlung reden zu müssen, angelte sich das Päckchen vom Rücksitz und begann sogleich, das braune Klebeband aufzureißen.


  »Ein Handy«, sagte Max irritiert, nachdem er einen Blick ins Innere der Schachtel riskiert hatte. »Jemand ist so freundlich, mir sein altes Handy zu schicken, aber…«


  Er dachte einen Moment lang nach, dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Verdammt, wie hieß der Mann, der Ihnen das Päckchen für mich gegeben hatte noch gleich? Ulf?«


  »Ihre Kneipenbekanntschaft.«


  Max schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie denken, trotzdem kenne ich den Mann. Er lungerte in der Bar von dieser König herum, kurz bevor ich in Peggy Schwedts Wohnhaus von den Rockertypen überfallen wurde. Die König befahl ihm, das Maul zu halten und nicht mit mir zu sprechen.« Seine Augen blitzten triumphierend. »Wetten, dass er sich das von dieser alten Schabracke nicht mehr gefallen lassen wollte. Das da«, Max deutete auf das Handy, »ist seines.«


  Dunjas Gesichtsausdruck verriet, dass sie begriff, worauf Max hinauswollte. »Kein Wunder, dass wir dieser Frau König nichts nachweisen konnten. Ihr Telefonanschluss war sauber, weil sie das Handy von diesem Ulf benutzt hat.«


  »Aber dummerweise ist es ihr nicht gelungen, es zu vernichten oder verschwinden zu lassen. Ulf muss es sich wieder geschnappt haben«, meinte Max. Er schaltete das Mobiltelefon ein und klickte sich konzentriert durch das Menü, bis er auf die noch im Speicher verbliebenen Telefonnummern stieß. Als sein Blick auf die letzte Nummer fiel, stutzte er.


  »Nun sagen Sie schon, ist eine dabei, die wir kennen?«


  Statt einer Antwort drückte Max die betreffende Taste. Er verharrte einen Moment, das Handy fest an sein Ohr gepresst. Dann ließ er es jäh sinken, als habe er sich an dem Telefon die Finger verbrannt.


  »Na, wer hat sich gemeldet?« Dunja schrie die Frage fast. »Um Gottes willen, reden Sie.«


  Im Park der Villa Otterbach beobachtete Dennis die graue Wolkendecke, die von Minute zu Minute dichter zu werden schien. Das Rauschen des Schilfgrases am Teich, das sich im Wind bog, sagte ihm, dass das gute Wetter umschlug. Bald würde es auch in Deidesheim regnen. Vielleicht würde es sogar ein Gewitter geben.


  Kurz entschlossen schnappte sich der Junge seinen Werkzeuggürtel, ein Weihnachtsgeschenk des alten Herrn Otterbach, und begab sich damit zu seiner Brücke. Otterbachs Schwester hatte ihn nach der Schule darauf aufmerksam gemacht, dass eine Planke beschädigt war und dringend ausgebessert werden musste.


  »Ausgerechnet jetzt willst du die Brücke reparieren?«, wunderte sich Ollie, die es sich mit einem Stapel ihrer geliebten Comics auf einem Liegestuhl am Teich bequem gemacht hatte. Dennis zuckte mit den Schultern. Seine Begeisterung darüber, die Ausbesserungsarbeiten unter Ollies prüfenden Blicken durchzuführen, hielt sich in Grenzen, viel lieber wäre er allein mit sich und seinen Gedanken gewesen. Zwar fand er, dass das Mädchen für sein Alter schon ziemlich vernünftig und außerdem gar nicht zickig war, dennoch hatte er heute keine Geduld für ihre neugierigen Fragen.


  »Ich muss was reparieren, bevor es wieder zu regnen anfängt«, erklärte er. »Und du gehst besser ins Haus, sicher sucht dich deine Tante schon überall.«


  Ollie schüttelte den Kopf. »Tante Ingeborg macht Einkäufe in Mannheim.«


  Dennis seufzte. Wie es aussah, würde er sich mit Ollies Gegenwart abfinden müssen, denn das Mädchen dachte nicht daran, den Liegestuhl zu verlassen. Genüsslich schlürfte sie ihre Cola.


  »Hast du Peggy eigentlich gesehen, als sie tot in der Hütte lag?«, fragte Ollie unvermittelt. »Ich meine, du und die beiden anderen Jungs habt sie doch gefunden.«


  Dennis erschrak. Ollies Frage klang unschuldig, traf ihn aber unvorbereitet und bescherte ihm so Erinnerungen an einen Abend, den er aus seinem Gedächtnis hatte streichen wollen. Seine Stimme zitterte leicht, als er erwiderte: »Ich war nie in der Hütte. Folglich kann ich sie auch nicht darin liegen gesehen haben.«


  »Aber du hast…«


  »Was soll die ganze Fragerei?«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich habe es satt, dass mich alle aushorchen wollen, nur weil sie vor Sensationsgier platzen.«


  »Ich bin nicht sensationsgierig«, erhob Ollie Einspruch. »Ich wollte doch nur wissen, ob du ihn auch… gespürt hast. Den Mann, meine ich. Mir ging es nämlich so. Ich befand mich mit ihm im selben Raum, als er diesen Kamm aus der Vitrine stahl. Er hätte mich töten können, wie kurz darauf Peggy, aber er hat es nicht getan.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Komisch, ich hatte gar keine Angst vor ihm. Als ob ich ihn schon lange kennen würde.«


  Dennis schluckte. »Dann sei froh, dass du noch lebst. Ich habe den Typen jedenfalls weder gesehen noch gehört. Er war schon längst über alle Berge, als wir zur Hütte kamen.«


  »Und du bist dir wirklich sicher? Da war doch dieser Schrei, der Schrei einer Frau… Tante Lea hat mir davon erzählt.«


  »Hör zu, die Bullen haben mich schon ausgequetscht, außerdem meine Mutter und zuletzt auch noch dein Vater. Meine Mutter ist total sauer auf mich. Kein Wunder, sie hätte ihren Job verlieren können, nur weil ich mich von diesen Typen habe überreden lassen, sie zu dem Geißbock zu führen. Es ist besser zu vergessen, was ich gesehen habe.«


  Ollie hob die Augenbrauen. »Du sagtest doch, du hättest nichts gesehen?«, hakte sie nach, woraufhin Dennis ihr erbost den Rücken zukehrte und die Brücke erklomm. Er nahm sich vor, kein weiteres Wort über den Abend der Präsentation zu verlieren. Wem half es auch, wenn er es tat? Otterbachs Freundin war tot. Ollies Fragen machten sie nicht mehr lebendig, ebenso wenig wie sie seine Alpträume vertrieben.


  Er grübelte zu viel; so sah es aus. Ohne sich weiter um Ollie zu kümmern, begann er mit seiner Arbeit. Die siebte Bohle war brüchig, wie sich leicht feststellen ließ. Dennis musste sie verstärken oder, noch besser, gegen eine andere ersetzen, sonst konnte es leicht geschehen, dass jemand, der beim Überqueren der Brücke einen falschen Schritt machte, unversehens nasse Füße bekam.


  Dennis zog seinen Schraubenzieher aus dem Gürtel und machte sich dann auf Knien daran, die ersten Schrauben der beschädigten Planke zu lösen. Dabei überlegte er, wie der Schaden entstanden sein konnte. Er hätte schwören können, dass vor zwei Tagen noch alles in bester Ordnung gewesen war. Was er nun brauchte, waren die dünnen Bretter, die er beim Bau der Brücke zurechtgeschnitten hatte, falls er später Ausbesserungsarbeiten würde durchführen müssen. Als ihm wieder einfiel, wo er die Ersatzteile zuletzt gesehen hatte, wurde er blass.


  »Was hast du?« Ollie verfolgte jede seiner Bewegungen. »Kommst du etwa nicht voran?«


  Verärgert spuckte Dennis ins Wasser, in dem sein eigenes Spiegelbild verschwamm. Auf den blühenden Seerosen zerplatzten erste Regentropfen. Er hatte zu lange herumgetrödelt. »Ich brauche ein paar Bretter, die ich mir zurechtgesägt habe«, sagte er leise. »Sie müssten… in der Hütte sein.«


  In der Hütte. Ollie starrte ihn verblüfft an; einen Augenblick lang war sie sprachlos. Dann richtete sie ihren Blick auf den gepflasterten Gartenweg, der gleich hinter der Teichterrasse seinen Anfang nahm und den südlichen Teil des Anwesens mit dem Gartenhaus verband. Erst vor wenigen Stunden hatte die Polizei der Familie mitgeteilt, dass die Spurensicherung ihre Arbeit beendet habe. Dennoch hatte Ollies Vater Angehörigen und Personal verboten, die Hütte zu betreten, eine Anordnung, die keiner infrage stellte. Es hieß, er habe bereits den Auftrag erteilt, sie abzureißen und dem Erdboden gleichzumachen.


  »Ich hole dir deine Bretter«, bot Ollie plötzlich an, aber Dennis schüttelte den Kopf.


  »Das wirst du schön bleiben lassen! Ich gehe selbst!«


  Um Dennis zu zeigen, wie ungern sie sich bevormunden ließ, schlüpfte sie in ihre Flipflops und sprang wie ein Reh davon, bevor er sie zu fassen bekam.


  »Ich habe keine Angst«, rief sie ihm aus einiger Entfernung lachend zu. »Du kannst ja schon mal die restlichen Schrauben lösen, ich bin in zwei Minuten zurück.«


  Einen Herzschlag lang erwog Dennis, Ollie zu folgen, denn ganz wohl war ihm nicht dabei, das Mädchen allein zur Hütte gehen zu lassen. Doch dann verjagte er die düsteren Gedanken und kehrte an die Arbeit zurück. Vermutlich machte er sich unnötig Sorgen; in dem Holzhaus gab es doch gar nichts mehr, was an die Mordnacht erinnerte.


  Dennis arbeitete sich zügig zu den letzten Schrauben vor, wobei er sich weit über den Steg beugte, um auch an die Unterseite der Brücke heranzukommen. Als er die letzte Schraube lösen wollte, stellte er fest, dass sie klemmte. Die Schraube zwischen den Fingern fixierend, tastete er mit der rechten Hand nach seinem Gürtel, den er ein Stück weit entfernt abgelegt hatte. Doch er griff ins Leere. Fast gleichzeitig spürte er einen Luftzug über seinem Kopf und sah zu seiner Verwunderung den Werkzeuggürtel vor sich ins Wasser fallen. Verdammt, wer spielte ihm hier einen Streich. »Ollie?«, brüllte er mit zornrotem Gesicht. »Bist du das?«


  Die Antwort folgte in Form eines heftigen Tritts in die Rippen, welcher Dennis nach Luft schnappen ließ. Er wollte sich aufrichten, schaffte es aber nicht. Erneut traf ihn ein Tritt, diesmal gar so hart, dass Dennis vor Schmerz die Tränen in die Augen schossen. Er sah noch, wie sich ein Paar schwarzer, glänzender Stiefel auf seinen Kopf zubewegte, dann beförderte ihn ein gezielter Stoß in den Teich. Sofort griff das samtschwere, grüne Wasser nach ihm.


  Hustend und nach Atem ringend schoss Dennis an die Oberfläche, wurde aber sogleich wieder unter Wasser gedrückt. Der Angreifer mit den schwarzen Stiefeln benutzte eine Stange oder ein Brett. In Todesangst schlug Dennis um sich, seine Hände suchten nach dem Brückensteg, um sich festzuhalten, glitten aber an dem schmierigen Holz ab, sooft er es versuchte. Seine Arme kämpften um die Stange, bekamen aber auch diese nicht zu fassen, da der Unbekannte sie fortzog, kaum, dass er sich daran festzuklammern versuchte.


  Der Mann wollte ihn ertränken. Dennis sollte in diesem Teich sterben, nur wenige Schritte von der Hütte entfernt.


  Aber warum, schoss es ihm durch den Kopf. Warum ich?


  Verbissen kämpfte er, bis seine Kräfte nicht länger ausreichten, um sich über Wasser zu halten. Er begann, Wasser zu schlucken, das in dicken und zähen Schüben seine Kehle flutete.


  Bevor Dennis auf den schlammigen Grund sank und von Dunkelheit umschlossen wurde, glaubte er noch wahrzunehmen, wie sich schwarze Stiefel auf ihn zubewegten.


  Dann wurde sein Körper plötzlich durch die Schlamm- und Algendecke nach oben gezogen.


  »Bleib bei uns, Junge, verflucht noch mal, atme!«


  Bick kniete pitschnass und zitternd neben dem leblosen Körper und bemühte sich, diesen wiederzubeleben. Unaufhörlich bearbeitete er das Brustbein des Jungen mit beiden Händen. Dann beatmete er ihn, bevor er mit der Herzdruckmassage fortfuhr.


  Neben ihm standen Lea Kendal mit vor Schreck versteinertem Gesicht und ihr Sohn Heiko, der sogleich den Notruf getätigt hatte, als er Leas Schreie gehört hatte. Es vergingen nur ein paar Augenblicke, bis die Sirene des Krankenwagens ertönte. Heiko lief ihm entgegen, um dem Notarzt den Weg zum Teich zu zeigen.


  »Es hat keinen Zweck«, schluchzte Lea aufgebracht. Ihre Augen waren gerötet. »Er ist tot!«


  Bick ignorierte die weinende Frau. Nach der zweiten Beatmung meinte er, ein Zucken der Augenlider wahrzunehmen, und dann quoll auf einmal Wasser aus dem Mund des jungen Mannes. Diesem folgten ein Röcheln und ein keuchender Husten. Dennis schlug im selben Moment die Augen auf, als Notarzt und Rettungssanitäter den gepflasterten Vorplatz des Teiches erreichten. Begleitet wurden die Männer nicht nur von Heiko Otterbach und seinem Vater, sondern auch von der Hauswirtschafterin, Frau Hauck, die ganz offensichtlich unter Schock stand und darauf beharrte, ihrem Sohn nicht mehr von der Seite weichen zu dürfen.


  Kurz darauf traf auch die Polizei ein.


  »Ich habe nichts gesehen«, murmelte Dennis, das Sprechen schien ihm schwer zu fallen. Trotz der warmen Decken, in die ihn die Rettungskräfte gewickelt hatten, zitterte er wie Espenlaub, was Bick jedoch dem Schock zuschrieb, den der Junge erlitten hatte.


  »Der junge Mann muss sofort in die Klinik«, entschied der Notarzt, bevor Bick mit seiner Befragung fortfahren konnte. »Möglich, dass eine oder mehrere Rippen gebrochen sind. Wir müssen ausschließen, dass dabei die Lunge verletzt wurde.« Sogleich gab er seinen Leuten die Anweisung, Dennis in den Krankenwagen zu verfrachten.


  »Wo ist Ollie?«, fragte Dennis seine Mutter, die ein Beruhigungsmittel verabreicht bekam. »Sie wollte zur Hütte gehen.«


  »Zur Hütte?« Arthur Otterbach erbleichte. »Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt? Ich will nicht, dass jemand auch nur noch einen Fuß in dieses Haus setzt. Ingeborg hat ganz recht, wenn sie sagt, dass es verflucht ist.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als Ollie in Begleitung eines uniformierten Beamten den Gartenweg hinunterlief. Sie war barfuß und völlig aufgelöst. Als sie ihren Vater erkannte, riss sie sich von dem Polizisten los und warf sich ihm in die Arme.


  »Ich wollte doch nur ein paar Bretter aus der Hütte holen«, berichtete sie schluchzend, »aber auf einmal konnte ich nicht mehr hinaus. Die Tür ging nicht mehr auf. Ich habe gerufen und an der Tür gerüttelt, aber niemand hat mich gehört.«


  »Der Riegel war von außen vorgelegt«, bestätigte der junge Beamte, der Ollie befreit hatte. »Das Kind wurde mit voller Absicht eingesperrt.«


  Natürlich mit voller Absicht, dachte Bick, während er sich auf die Brücke begab. Schließlich konnte Dennis’ Angreifer nicht riskieren, dass Ollie plötzlich vor ihm stand und ihn erkannte. Rasch eilte er hinüber zur Ambulanz, die bereits zur Abfahrt bereit dastand, und beugte sich über Dennis’ Bahre. Der Junge starrte ihn mit großen Augen an.


  »Der Täter scheint anzunehmen, dass du am Abend des Mordes doch etwas gesehen hast«, sagte er so einfühlsam er konnte. Er wollte den Teenager nicht unnötig aufregen, aber hier ging es darum, einen höchst gefährlichen, gewaltbereiten Täter dingfest zu machen. Und ihnen lief die Zeit davon. »Etwas, das du bis jetzt für dich behalten hast, nicht wahr?«


  »Jetzt ist es aber genug«, protestierte Frau Hauck ärgerlich. »Ich bin Ihnen ja dankbar, dass Sie meinen Sohn gerettet haben, Herr Bick, aber können Sie nicht einsehen, dass er jetzt Ruhe braucht?«


  »Dr. Wellis, der Archäologe«, murmelte Dennis, den Ausbruch seiner Mutter ignorierend. »Er war noch nicht weg, als Frau Kendal und Herr Fleischmann zur Hütte gingen. Er war auch im Park und hat sich vor den beiden versteckt, das habe ich gesehen. Vom Fenster meines Zimmers aus. Ich kann zwar nicht bis zur Hütte sehen, aber bis zur Wegbiegung davor. Dort stand er.«


  Bick tätschelte die Schulter des jungen Mannes und nickte ihm freundlich zu, bevor er den Krankenwagen verließ, der wenig später mit Blaulicht das Anwesen verließ.


  22. Kapitel


  »Man könnte annehmen, wir wären in den USA«, murmelte Dunja Brandt überrascht, als sie im Zentrum des Einsiedlerhofs einen Parkplatz suchte.


  Tatsächlich erinnerte die Hauptstraße des Kaiserslauterer Stadtteils mit seinen zahlreichen Läden, Bars und Restaurants, in denen wahlweise mexikanisches oder koreanisches Essen angepriesen wurde, mehr an eine amerikanische Kleinstadt als an ein pfälzisches Dörfchen. Statt eines Friseursalons gab es hier einen »Barber Shop«, daneben ein »Trophy Center«, und gegenüber der Straßenkreuzung machte ein Gebrauchtwagenhandel auf seine »used cars« aufmerksam. Obwohl es windig und regnerisch war, herrschte hier lebhaftes Treiben. Frauen schoben Kinderwagen durch die Straßen oder standen in Gruppen vor den mit bunter Leuchtreklame versehenen Läden und schwatzten auf Englisch miteinander. Junge Männer ließen sich in Spielhallen und Kneipen locken.


  Max stieß einen Pfiff aus, als er sich die Reklameschilderfürdas »House of Clocks« ansah, die für Kuckucksuhren und andere von amerikanischen Soldaten und ihren Familien begehrte Souvenirs warben. Die Adresse, unter der Peggy Schwedts Freund zuletzt gemeldet gewesen war, befand sich indes nur einen Steinwurf vom Güterbahnhof entfernt. Ein graues, tristes Mehrfamilienhaus, dessen Anblick Max mit Unbehagen erfüllte. Nur widerwillig folgte er Dunja, die mit schnellen Schritten durch das nach Essen riechende Erdgeschoss lief, und wich im letzten Moment einem Mann aus, der urplötzlich mit einem prall gefüllten Müllsack vor ihm auftauchte.


  »Ich verstehe nicht, was Bick sich davon verspricht, dass wir uns dieses Haus vornehmen«, raunte er Dunja zu, während sie die Treppe hinaufstiegen. »Die Sache ist doch klar. Holger Wellis ist unser Mann. Jetzt haben wir es sozusagen schriftlich. Der Typ hat eine Affäre mit Peggy gehabt, und als sie ihm den Laufpass gab, um den alten Otterbach zu heiraten, rastete er aus und tötete sie.« Er machte eine Pause, bevor er leise ergänzte: »Und jetzt hat er ein Auge auf Meike-Marie Fauth geworfen.«


  »Der Mörder hat aber nicht im Affekt gehandelt, sondern seine Tat geplant. Er hat diesen keltischen Kamm gestohlen und als Waffe benutzt, weil Peggy nach einem keltischen Ritual sterben sollte. Wellis wäre ganz schön blöd, wenn er den Verdacht so offensichtlich auf sich lenken würde.«


  Max verdrehte die Augen. Ja, Bick hatte etwas Ähnliches gesagt, aber dennoch regte es ihn auf, dass Dunja so begriffsstutzig war und das Naheliegende nicht sehen konnte. »Der Typ ist ein Irrer«, erwiderte er. »Völlig durchgeknallt. Da spielt logisches Verhalten doch keine Rolle mehr. Darf ich Sie daran erinnern, dass diese Bardame Wellis’ Nummer gewählt hat? Sie hat ihm und diesen Schlägertypen gesteckt, dass ich auf dem Weg zu Peggy Schwedts Wohnung war, weil sie von Wellis so großzügig dafür bezahlt wurde, dass sie über sein Verhältnis zu Peggy Schwedt den Mund hielt. Und die Schläger hatten den Auftrag, mich plattzumachen, damit Wellis in aller Ruhe Fotos oder Briefe aus der Wohnung verschwinden lassen konnte.« Er lachte bitter auf. »Die kriege ich, das verspreche ich Ihnen. Die Nummer ihres Anführers muss auch im Handy sein.«


  »Das bezweifelt ja auch keiner, Kollege, aber…«


  »Dieser Beweis wird jede Staatsanwaltschaft überzeugen, einen Haftbefehl auszustellen«, fiel Max ihr ins Wort. »Vergessen Sie nicht, was Bick gesagt hat. Der Junge hat Wellis gesehen.«


  Dunja Brandt biss sich auf die Lippen. Sie waren gerade auf der Höhe Grünstadt gewesen, als Bick sie per SMS von dem Anschlag auf Dennis Haucks Leben in Kenntnis gesetzt hatte. Wäre es nach Max gegangen, so hätten sie auf der Stelle kehrtgemacht und wären zum Götzengewann gerast, um Wellis zu verhaften, aber eigenartigerweise hatte ihr Vorgesetzter davon nichts hören wollen. Stattdessen hatte er sie und Max angewiesen, sich wie geplant im Einsiedlerhof umzusehen.


  »Hier oben habe ich ihn gefunden«, erklärte ihnen wenig später Duscheks Lebensgefährtin, während sie die Tür zur Dachbodenkammer aufsperrte. Sie wirkte gefasst, als rede sie über eine Tragödie, die sie in einer Fernsehsoap gesehen hatte, und nicht über einen Unglücksfall, der sie ganz persönlich betraf. Ihrem Verhalten nach hatte sie sich mit dem Selbstmord ihres Freundes abgefunden. Für sie sprach nichts dagegen, die ehemals gemeinsame Wohnung nun allein zu bewohnen. »Warum sollte ich umziehen?«, fragte sie überrascht. »Hier draußen habe ich alles, was ich brauche. Außerdem sind die Mieten günstiger als in der City.«


  Den Blick auf die mächtigen Strebebalken gerichtet, durchschritt Max den großen Raum, dem vier schräge Dachfenster ausreichend Licht spendeten. Auf den ausrangierten Möbeln, Reisekoffern und Umzugskisten, die beidseitig aufgetürmt waren, lag der Staub fingerdick. Auf langen, quer über den Boden gespannten Leinen trocknete Wäsche.


  Gedankenverloren setzte er sich auf einen verrosteten Gartenstuhl, bis ihm einfiel, dass Victor Duschek ihn benutzt haben könnte, um…


  Hastig sprang er auf, schnappte sich den Stuhl und trug ihn in die Mitte des Raumes.


  »Verraten Sie mir, was das soll?« Verblüfft verfolgte Duscheks Freundin, wie Max auf den Stuhl kletterte und mit einer Taschenlampe das Gebälk absuchte.


  Dunja Brandt winkte ab. »Kümmern Sie sich nicht darum, beantworten Sie einfach meine Fragen. Gab es Anzeichen dafür, dass Ihr Freund vorhatte, sich das Leben zu nehmen? Ich meine, Sie haben mit ihm zusammengelebt und ihn am besten gekannt.«


  Die junge Frau zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Gesäßtasche und zündete sich eine an. »Ist hier erlaubt«, behauptete sie, obwohl Dunja das stark bezweifelte. Nach dem ersten Zug verzog sie den Mund, als schmeckte ihr die Zigarette nicht mehr. »Nein, Victor war wie immer: unzufrieden und launisch, weil er keinen Job fand und mir auf der Tasche lag. Aber knüpft man sich deswegen gleich eine Schlinge und streckt den Kopf durch?« Sie blies den Rauch in die Luft. »Na ja, kurz vor dem… Sie wissen schon… war er vielleicht noch etwas verbitterter als sonst.«


  »Warum?«


  Die Frau drückte ihre Zigarette mit dem Fuß aus. »Vielleicht, weil ihn seine Vergangenheit einholte? Keine Ahnung. Er hatte mal was mit einer Frau, die ihn in irgendwelche krummen Geschäfte hineingezogen hat. Damals wohnten Victor und sie mit ein paar durchgeknallten Künstlern zusammen in einer WG in Ludwigshafen. Victor hat mir nicht viel über diese Zeit erzählt, aber einmal deutete er mir gegenüber an, dass er beinahe reich geworden wäre. Es ging wohl um ein Bild, ein wertvolles Gemälde, das eigentlich einer Mitbewohnerin gehörte. Aber die Alte scheint ein Brett vorm Kopf gehabt und gar nicht gemerkt zu haben, dass die beiden vorhatten, sie zu verarschen. Die war blind vor Liebe!« Sie schnaubte verächtlich.


  »Hat er den Namen dieser Frau erwähnt?«


  »Nein, keine Ahnung, wie die hieß«, sagte sie.


  Dunja Brand machte sich eine Notiz. Dieser Duschek war also hinter Peggy her gewesen, und die hatte das ausgenutzt, um gemeinsam mit ihm irgendeine linke Nummer abzuziehen. Auf Kosten einer dritten Person, die dabei betrogen worden war.


  »Na und? Was hatten sie vor?«, fragte Dunja, obwohl sie es sich schon denken konnte.


  »Victor zog alle Register. Er hat dieser Tussi so lange Honig ums Maul geschmiert, bis sie sich unsterblich in ihn verliebt hat. Dabei wollte er eigentlich nur was von der anderen. Seiner Angebeteten. Sie stellte ihm wohl auch eine feste Beziehung in Aussicht, falls es ihm gelänge, das Bild für sie zu beschaffen. Na ja, er hat es geschafft und bekam das Bild. Aber viel hatte er nicht davon.«


  »Weil seine Komplizin es gleich an sich gerissen hat?«


  »Er hätte die Finger davon lassen sollen«, sagte Duscheks Freundin bitter. »Dieses Weib ließ ihn ebenso schnell fallen, wie er die arme kleine Malerin fallenließ. Nun verstehen Sie sicher, warum sich meine Trauer um Victor in Grenzen hält. Er war ein Schwächling und Säufer, noch dazu jähzornig. Ich habe noch alte Fotos von ihm, da sah er wirklich verdammt gut aus, aber zuletzt… Na ja, wer weiß, vielleicht hat ihn am Ende ja doch noch die Reue gepackt?«


  »Wer auch immer ihn gepackt hat, die Reue war es sicher nicht«, rief Max plötzlich. Er winkte sie heran. »Kommen Sie mal her, Frau Brandt! Ich bin hier auf etwas Interessantes gestoßen.«


  Dunja war ein ganzes Stück kleiner als Max, daher musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, um zu erkennen, was Max am Balken entdeckt hatte.


  »Was ist das? Ein Buchstabe?« Dunja kniff die Augen zusammen, während sie mit Max’ Lampe auf die schmale Einkerbung im Holz leuchtete. »Sieht aus wie ein eingeritztes F und darunter…« Sie sprach nicht weiter, stattdessen wandte sie den Blick ab und sah Max an, der langsam nickte. »Der Keltenkamm«, bestätigte Max. »Die Schneide, acht angedeutete, spitze Zinken. »Victor Duschek hat keinesfalls Suizid verübt. Er wurde umgebracht, und der Mörder hat seine Visitenkarte hinterlassen wie bei Peggy Schwedt.«


  Duscheks Freundin erbleichte. »Was sagen Sie da? Er wurde umgebracht?«


  »Gehen Sie bitte raus«, kommandierte Dunja Brandt. »Warten Sie unten in Ihrer Wohnung, bis wir kommen!«


  »Kein Wunder, dass die Kollegen das damals nicht bemerkt haben«, meinte Max, als er die mit bloßem Auge kaum erkennbaren Einkerbungen mit seinem Fotohandy abfotografierte. »Wer achtet schon auf ein paar Kratzer im Balken, wenn der Fall doch als klarer Selbstmord zu den Akten wandert?«


  Dunja verschränkte die Arme über der Brust; sie schien plötzlich zu frieren, und tatsächlich kam es auch Max so vor, als wäre es ein paar Grad kälter geworden, seit er die Zeichen im Holz entdeckt hatte. Misstrauisch blickte er sich um. »Diese Rillen stellen für mich eindeutig den Keltenkamm dar, aber was könnte der Buchstabe bedeuten?«


  »Die eingravierten Buchstaben auf der Mordwaffe bedeuteten Wasser, Stein und Blut«, sagte sie nach einigem Nachdenken. »Damit wies der Mörder darauf hin, dass sein Opfer den dreifachen Tod wegen Verrats verdient hatte. Duschek wurde aber nur erhängt.«


  »Nur ist gut!«


  »Das F steht bestimmt auch hier für ein lateinisches Wort, das die Todesart umschreibt. Zu dumm, dass wir kein Wörterbuch haben. Ich glaube auch nicht, dass Duscheks Freundin so etwas besitzt.«


  Schmunzelnd zog Max sein Smartphone aus der Jackentasche, mit dem er auch die Fotos gemacht hatte. »Wozu denn ein Wörterbuch, wenn man eine ganze Bibliothek haben kann?«


  Auf Dunjas ernstem Gesicht zeigte sich die schwache Andeutung eines Lächelns, was mehr wog als jedes Kompliment. »Ehrlich gesagt, manchmal überraschen Sie mich, Kollege«, sagte sie, räusperte sich aber ungeduldig, als Max für ihren Geschmack zu langsam tippte.


  Eine Minute später lieferte die Suchmaschine ihnen das gewünschte Ergebnis.


  »Das lateinische Wort für Strick oder Seil ist funis.« Max runzelte die Stirn. »Wie Sie sehen, schreibt man es mit einem F. Das könnte es doch sein, nicht wahr? Wellis will uns mitteilen, dass die Keltenpriester Duschek einen Strick um den Hals gelegt hätten. Folglich hängte er ihn am nächsten Dachbalken auf.«


  Dunja nahm ihre Hornbrille ab und säuberte deren Gläser mit einem Zipfel ihres T-Shirts. Ihrer Miene war anzusehen, dass Max’ Schlussfolgerung für sie noch zu viele Lücken aufwies.


  »Sie verbeißen sich in den Typen wie ein Hund, der das Hosenbein des Briefträgers nicht loslassen will.« Als Max protestieren wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Schon gut, schon gut, Ihre Annahme, dass Wellis Peggy Schwedts heimlicher Liebhaber war, sehe ich auch als erwiesen an. Er hat Ihnen die Schlägertypen auf den Hals gehetzt. Aber selbst wenn er Peggy umbrachte, weil sie ihn für ein Leben im Luxus verlassen wollte, erklärt das doch nicht den Mord an Duschek? Wofür um alles in der Welt sollte Wellis ihn bestraft haben?«


  Zwei Stunden später diskutierten sie in Bicks Büro noch immer über die gleiche Frage: Welchen Grund mochte der Archäologe gehabt haben, Duschek zu töten? Auch aus Eifersucht? Aber Duschek hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr mit Peggy Schwedt unterhalten. Er hatte längst in einer neuen Beziehung gelebt, wenngleich das Verhältnis zu seiner Freundin nach seinem Geständnis, vor Jahren für Peggy gestohlen zu haben, Risse bekommen hatte.


  »Aber Duschek muss Wellis gekannt haben«, beharrte Max starrsinnig auf seiner Meinung. Er saß auf Bicks Schreibtisch und blätterte Protokolle durch. »Durch das Phantombild und die Aussage der Verkäuferin im Buchladen wissen wir, dass Duschek Wellis’ Buchvorstellung besucht und sich dabei sehr eigenartig benommen hat. Was wäre, wenn er doch wieder mit Peggy zusammenkommen wollte. Seine Lebensgefährtin hat angedeutet, dass er sich nach den alten Zeiten zurücksehnte. Er könnte sie beschattet und so von Wellis erfahren haben. Sein Pech war, dass er an einen Psychopathen geraten war, der Peggy ganz für sich wollte.«


  Bevor Bick darauf etwas entgegnen konnte, ging die Tür auf und Reis-Markwardt kam ins Büro. Wie immer trug er einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug, allerdings hatte er als Zugeständnis an die sommerlichen Temperaturen, unter denen die Stadt nach dem letzten Gewitter brütete, zu seinem hellblauen Hemd eine kanariengelbe Krawatte gewählt. Er schien bester Laune, als er zwei Männern die Tür aufhielt, die eine in reichlich Plastikfolie verpackte Tafel ins Büro wuchteten.


  »Ich hatte es Ihnen ja versprochen«, sagte Reis-Markwardt jovial und zeigte beim Lächeln eine Reihe makellos weißer Zähne, um die ihn jeder Hollywoodschauspieler beneidet hätte. Bick sperrte Mund und Augen auf, als die Männer anfingen, das Ding auszupacken. Die Folie verteilten sie dabei im ganzen Raum. »Nein, Sie hatten es angedroht.«


  Reis-Markwardt stöhnte; seine gute Laune begann sich einzutrüben. »Das Thema hatten wir doch schon, oder? Sie werden ab sofort mit dem neuen Smartboard arbeiten und mir über Ihre Erfahrungen regelmäßig berichten, verstanden?«


  Bick deutete auf das alte, von Zetteln und Aufschriften überquellende Whiteboard hinter seinem Schreibtisch. »Wir stecken mitten in den Ermittlungen zum Fall Schwedt. Es passt mir gar nicht, unsere ganzen Ergebnisse umzusortieren.«


  Reis-Markwardt dachte gar nicht daran, Bicks Einspruch gelten zu lassen. »Ach was, das dauert keine fünf Minuten, Ihre ganzen Aufnahmen einzuscannen. Frau Belz wird Ihnen gern helfen. Freuen Sie sich. Bald haben Sie alles, was Sie brauchen, auf dem Rechner und können bei Bedarf auf die entsprechenden Daten zurückgreifen und sie am Board visualisieren.«


  Bick fühlte sich erlöst, als Reis-Markwardt und sein Trupp endlich die Tür hinter sich schlossen.


  »Du überlässt die Handhabung des Smartboards besser Frau Brandt und mir«, meinte Max mit einem Grinsen auf dem Gesicht. »Ich meine, bevor du das Ding kaputtmachst und Reis-Markwardt dich wegen Sabotage vor die Tür setzt.«


  »Ha, ha, sehr witzig«, brummte Bick.


  Schlagartig wurde Max wieder ernst. »Soll ich Wellis verhaften, bevor er abhaut? Ich habe das ungute Gefühl, dass er noch einmal zuschlagen könnte. Es ist ja fast ein Wunder, dass der Junge überlebt hat.«


  »Ich hasse mich dafür, aber ich muss dem Kollegen zustimmen«, sagte Dunja Brandt, die sich bislang kaum am Gespräch beteiligt hatte. »Die Indizien gegen den Mann werden immer dichter. Er hat ein Motiv, und obwohl es noch jede Menge ungeklärter Fragen gibt…«


  »Zum Beispiel, warum Wellis die Vitrine in Otterbachs Privatmuseum eingeschlagen hat, obwohl er einen Schlüssel hatte«, gab Bick zu bedenken. Sein Blick wanderte zwischen dem brandneuen Smartboard und seiner guten alten Tafel hin und her, dann atmete er einige Male tief durch. Nein, ein unbeschriebenes Blatt war Wellis gewiss nicht. Er hatte sich strafbar gemacht, und vielleicht war es ein Fehler, ihn noch nicht festzunehmen. Draußen, im Park der Villa Otterbach, war er noch bereit gewesen, die Fahndung nach Wellis auszuschreiben. Warum also diese plötzlichen Zweifel? War die Sache nicht eindeutig? Gab es nicht eine Fülle von Beweisen, die gegen den Mann sprachen? Sogar einen Zeugen hatten sie, der unter Polizeischutz stand, weil er den Archäologen in unmittelbarer Nähe des Tatorts gesehen hatte, wenngleich erst nach der Tat. Mochten das auch nur Indizien sein: Wellis hatte ihnen ins Gesicht gelogen, und auch das hübsche Alibi, das ihm seine Assistentin Claire Goller geliefert hatte, war keinen Pfifferling mehr wert.


  Bicks Blicke wanderten wieder zu den Fotos, die Max von dem Dachbalken im Einsiedlerhof gemacht hatte. Die Annahme, dass Victor Duschek einem Akt spontanen Jähzorns zum Opfer gefallen war, war absurd. Nein, sein Tod war eine Hinrichtung gewesen, nicht anders als der Mord an Peggy Schwedt. In den Augen des Täters hatten sich beide eines Vergehens schuldig gemacht, eines Verrats, für den sie nie belangt worden waren. Peggy hatte Karriere gemacht und stand im Begriff zu heiraten, während Duschek nach der Trennung keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen hatte.


  Angefangen hatte jedoch alles mit einem Betrug. Einem Diebstahl. Einem Verrat an einer jungen Frau, die Duschek für die Liebe ihres Lebens gehalten hatte, aber von ihm und Peggy hintergangen worden war.


  »Wissen wir inzwischen mehr über diese Holly, deren Bilder in Axel Fleischmanns Agentur hängen?«, erkundigte sich Bick. »Sie waren doch an der Sache dran, Frau Brandt?«


  »Leider Fehlanzeige! Die Frau ist wie ein Gespenst. Außer ein paar Andeutungen gibt es keine konkreten Hinweise auf ihren Verbleib.« Nervös spielte sie mit den Bügeln ihrer Brille. »Meinen Sie, der Modigliani könnte dieser Holly gehört haben? Dann wäre sie von Peggy und Duschek betrogen worden.«


  »Rache und verschmähte Liebe«, sagte Bick. »Gibt es stärkere Mordmotive?« Er ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen und stützte den Kopf auf beide Hände. Ganz langsam fügten sich die Teilchen, die ihm wie Schneeflocken durch seinen Kopf jagten, zusammen und ergaben das Bild einer begabten jungen Frau. Sensibel und leicht zu beeinflussen, hatte sie sämtliche Brücken hinter sich abgebrochen, möglicherweise sogar den Kontakt zu ihrer Familie, um sich ihren geheimen Traum von einer Karriere als Malerin zu erfüllen. Doch schon bald muss sie begriffen haben, dass es nicht leicht war, als unbekannte Künstlerin über die Runden zu kommen. Sie fand Zuflucht in einer WG, in der noch andere Künstler, aber auch Tagediebe hausten. Zwielichtige Gestalten wie Duschek, ein verkrachter Student, der aber den Wert eines echten Modigliani einschätzen konnte. Vielleicht überließ sie das Gemälde Duschek, weil sie in ihn verliebt war, und wurde erst misstrauisch, als Duschek und Peggy plötzlich von der Bildfläche verschwanden. Hatte sie versucht, die beiden und ihr Bild zu finden? Oder war sie vor Enttäuschung und Frust über den Verrat zusammengebrochen?


  Rache ist ein starkes Motiv, wiederholte er in Gedanken. Warum zum Teufel hatten sie nie eine Frau als Täter in Betracht gezogen?


  Er sprang auf. »Was wissen wir eigentlich von dieser Claire Goller, Wellis’ Assistentin?«


  »Moment«, antwortete Dunja, die seinen Gedanken wie einen Pingpongball auffing. Sie schaltete ihre Schreibtischlampe ein, um ihre handschriftlichen Notizen besser entziffern zu können. »Dr. Goller kommt aus einem Dorf in der Nähe von Straßburg, ist also französische Staatsangehörige. Vor sieben Jahren hat sie in Heidelberg ihren Abschluss in Archäologie und Kunstgeschichte gemacht.«


  »Kunstgeschichte?« Max stöhnte auf. »Also versteht sie auch etwas von Gemälden. Bei den Ausgrabungen am Götzengewann sind mir die Skizzen aufgefallen, die sie von verschiedenen Fundstücken angefertigt hat. Die waren ziemlich gut. Die Frau kann zeichnen. Sie ist Expertin für keltische Geschichte und zudem kräftig genug, um einer Frau die Kehle durchzuschneiden oder einen Teenager mit einer Stange unter Wasser zu drücken.«


  »Mag sein, aber hat Frau Goller nicht erwähnt, dass sie Peggy am Grabhügel herumgeführt hat?«, gab Bick zu bedenken. Er spürte, dass sie der Lösung näher kamen, doch einiges passte für ihn noch nicht zusammen.


  »Wenn Claire Goller und diese Holly ein und dieselbe Person wären, hätte Peggy sie nicht als ehemalige Mitbewohnerin wiedererkannt und Verdacht geschöpft?«


  Dunja Brandt klappte schwungvoll ihr Notizbuch zu. »Ja sicher, aber was hätte sie schon ausrichten können? Zur Polizei konnte sie ebenso wenig gehen wie zu ihrem Verlobten, denn damit hätte sie sich selbst geschadet. Arthur Otterbach steht als bekannter Industrieller im Licht der Öffentlichkeit und ist zudem für seine hohen Moralvorstellungen bekannt. Wenn er erfahren hätte, wie niederträchtig Peggy und Duschek diese Holly hintergangen haben, hätte er sie vermutlich…« Sie schnippte mit Daumen und Mittelfinger. »… vor die Tür gesetzt.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihr Max bei. »Mit so einer Story geht man besser nicht hausieren. Peggy Schwedt hatte gute Gründe dafür, ihre Vergangenheit zu verschweigen. Aber bitte vergesst nicht, dass wir von reinen Spekulationen ausgehen. Dass Dr. Goller zeichnen kann und Expertin für die Kelten ist, macht aus ihr noch keinen mörderischen Racheengel. Ich bin noch immer dafür, dass wir Wellis festnehmen und befragen, warum er uns belogen hat.«


  Bick stand auf und nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Wir fahren zum Götzengewann und knöpfen uns die beiden vor.«


  Als Bick mit seinen Kollegen zum Parkplatz gehen wollte, hörte er, wie jemand nach ihm rief. Es war Janne. Sie trug ein geblümtes Kleid und darüber eine leichte Strickweste. Ihr Haar fiel ihr offen über die Schultern. Mit Betzenberg an der Leine schritt sie energisch auf Bick zu. Bick blickte ihr verwundert entgegen. Es kam nicht gerade oft vor, dass Janne ihn in der Stadt besuchte.


  »Wie schön, dass ich dich gleich treffe, Stephan«, sagte sie lächelnd. »Du, ich habe in ein paar Minuten einen Termin mit unserem Steuerberater. Wie es aussieht, könnten wir doch schon im Herbst anfangen, den Wellnessbereich auszubauen. Ist das nicht großartig?«


  Bick nickte flüchtig. Es war ihm ein wenig peinlich, dass Janne im Beisein seiner Kollegen so offenherzig über ihre Pläne sprach. Die gingen schließlich weder Max noch Dunja etwas an.


  »Leider kann ich Betzenberg nicht mitnehmen. Du weißt doch, dass Dr. Leber ein bisschen eigenartig ist, wenn es um unseren Freund hier geht.«


  »Ich würde es nicht eigenartig nennen, wenn ein Mann keine Lust hat, nach jedem deiner Besuche mit Betzenberg die Feuerwehr zu rufen, weil seine Perserkatze sich nicht mehr vom Baum traut«, sagte Bick. »Einmal sprang sie auf der Flucht vor Betzenberg durchs Fenster in den Porsche ihres Herrchens. An den Ledersitzen hatte er danach keine Freude mehr.«


  »Miau«, machte Max, während Dunja Brandt nur ungeduldig mit den Augen rollte. Wenn sie sich nicht beeilten, mussten sie sich durch den Feierabendverkehr quälen, der sich für gewöhnlich mit der Gemächlichkeit einer Schnecke über die Hochstraße schlängelte. Ob sie dann noch jemanden am Götzengewann antreffen würden, war fraglich.


  »Bitte, Stephan, du hast auch was gut bei mir!«


  »Also dieses Angebot würde ich nicht ausschlagen, Kumpel!« Max zwinkerte Bick anzüglich zu und öffnete den Wagen. Er wollte vorne einsteigen, als Bick ihm unversehens Betzenbergs Leine in die Hand drückte.


  »Was soll das?«


  »Ganz einfach: Ich werde fahren, und du wirst es dir neben Betzenberg auf dem Rücksitz bequem machen«, sagte Bick. »Dann kannst du ihm auch gleich Erste Hilfe leisten, wenn ihm während der Fahrt übel wird. Und übel wird ihm leider oft.«


  Bick grinste boshaft. »Wie du weißt, habe ich nämlich auch noch etwas gut bei dir!«


  23. Kapitel


  Bick stellte den Wagen wieder vor der Waldgaststätte neben dem Sportplatz ab. Ein paar Jugendliche trainierten dort, indem sie sich Bälle zuspielten.


  Das hübsche Fachwerkhaus mit seinem umzäunten Biergarten war hell erleuchtet, und der Lärm, der durch die offenen Fenster ins Freie drang, sagte Bick, dass in der Wirtschaft eine größere Anzahl bestens gelaunter Menschen beisammen war.


  Vor dem Eingang standen ein paar junge Leute zusammen, die vermutlich vor der stickigen Luft in der Gastwirtschaft geflohen waren. Bick erkannte sie auf Anhieb wieder. Sie gehörten zu den Helfern, die am Götzengewann arbeiteten. Ihre gute Stimmung ließ nur einen Schluss zu: Sie waren auf etwas Aufsehenerregendes gestoßen.


  »Die Grabkammer der Keltenfürstin«, bestätigte einer der Studenten Bicks Annahme. Der Junge strahlte über das ganze Gesicht. »Sieht ganz so aus, als hätten wir sie vor drei Stunden endlich freigelegt.«


  Bick beglückwünschte die Grabungshelfer mit einem freundlichen Lächeln, denn er konnte sich vorstellen, was ihnen dieser Fund bedeuten musste. Sie hatten lange nach der Kammer im Grabhügel gesucht, ihre Bergung und Auswertung versprach nicht nur wissenschaftliche Erkenntnisse, sondern auch eine Reihe wertvoller Artefakte. Grabbeigaben aus Gold, Silber und Bronze. Möglicherweise Schmuckstücke und Waffen. Die Kelten waren, wie Bick nun aus seinen Büchern wusste, meisterhafte Kunsthandwerker und Goldschmiede gewesen. Kein Wunder, dass die jungen Leute dieses Ereignis feierten. Bick bedauerte nur, dass er die Party durch die Vernehmung von Claire Goller und Holger Wellis stören musste, doch daran führte nun kein Weg mehr vorbei. Keltenfürstin hin oder her.


  Er gab Max und Dunja ein Zeichen, ihm ins Haus zu folgen, doch der Archäologiestudent hielt ihn zurück. »Wenn Sie Dr. Wellis suchen, der ist nicht hier!«


  Bick drehte sich überrascht um. »Und wo steckt er, wenn ich fragen darf?«


  »Herr Wellis und Claire haben uns weggeschickt, damit wir duschen und anschließend ein bisschen feiern können«, gab ihnen ein Mädchen mit kirschrotem Lippenstift Auskunft. »Sie wollten beim Grabhügel bleiben, damit keiner was klaut.«


  Bick verdrehte die Augen. Sein Verlangen danach, sich schon wieder durch den dichten Wald zu quälen, hielt sich in Grenzen. Zumal er sich noch gut daran erinnerte, wie schwierig es sogar bei Tageslicht war, den Weg zum Götzengewann zu finden. Inzwischen war es aber bereits fast dunkel. Der Weg, der am Fußballplatz vorbei in den Wald führte, war nur noch schemenhaft zu erkennen. Ein von Dornenranken überwucherter Trampelpfad, der im Nichts zu enden schien.


  »Dann mal los«, drängte Dunja Brandt. Sie zog den Reißverschluss ihrer Strickjacke bis zum Kinn hinauf und setzte sich mit großen Schritten in Bewegung. Bick wünschte sich, er hätte an seine Jacke gedacht. Nach Sonnenuntergang war es hier empfindlich kühl.


  Die drei ließen die Waldgaststätte hinter sich und gingen auf den Waldrand zu, wo Dunja sich jäh umdrehte. »Halten Sie mich jetzt bloß nicht für hysterisch, aber irgendwas stimmt dort draußen am Hügel nicht. Das spüre ich. Wir sollten uns wirklich beeilen.«


  Glücklicherweise hatte keiner seine Taschenlampe vergessen. Das Licht half ein wenig, sich zu orientieren, doch die größte Unterstützung kam von Betzenberg, der sich mühelos an den Weg zu erinnern schien, den er vor gar nicht langer Zeit schon einmal mit seinem Herrchen entlanggerannt war. Kurzerhand ließ Bick ihn von der Leine, schärfte ihm aber durch gutes Zureden ein, nicht im Unterholz zu verschwinden, um Kaninchen aufzuspüren, sondern Bick ohne Umschweife zu der Lichtung mit dem Erdhügel zu führen.


  Fröhlich bellend sprang der Labrador davon.


  Zu Bicks Erleichterung erreichten sie ihr Ziel früher, als er angenommen hatte. Forschend ließ er seine Blicke über den einsamen Ort wandern, der bei Dunkelheit noch gespenstischer aussah als am Tag. Schwarz und öde wie Mondkrater ragten die aufgeschichteten Erdmassen auf. Die Umrisse der Bäume, die den freigelegten Grabhügel umschlossen, zeichneten sich in der Dunkelheit ab. Rings um den Tumulus hatte jemand Fackeln in den sandigen Erdboden gerammt, deren tanzende Flammen dem Ort einen Hauch von Mystik verliehen. Das Licht fiel auf eine Anzahl von Absperrungen und Schildern, die Unbefugten das Betreten der Ausgrabungsstätte untersagten.


  Bick nahm Betzenberg wieder an die Leine, da der schon im Begriff war, die Absperrung zu durchbrechen. Fehlte noch, dass der Hund einen archäologischen Jahrhundertfund ruinierte.


  »Keine Spur von Wellis und Goller«, sagte Max, dem die sonderbare Atmosphäre, die über dieser Stätte lag, keineswegs entgangen war. »Komisch, ich hätte angenommen, dass Indiana Jones seinen Schatz ein bisschen aufmerksamer bewachen würde. Die beiden müssen uns doch gehört haben.« Er ging auf das Zelt zu, durch dessen dünne Stoffwände jedoch nicht ein Funken Licht drang. »Hallo? Dr. Wellis?«


  Keine Antwort. Dennoch spürte Bick, dass sich jemand im dunklen Zelt aufhielt.


  Doch warum kam derjenige nicht heraus oder antwortete ihnen wenigstens?


  Bick gefiel diese Stille nicht. Er gab Dunja Brandt ein Zeichen, sich aus östlicher Richtung an das Hauptzelt anzupirschen, dann band er Betzenbergs Leine an einen Holzpfahl, der in den Boden getrieben worden war, um einen Halogenstrahler zu befestigen. Lautlos näherte auch er sich dem Zelt, dessen Öffnung ihn wie das Maul eines Raubtiers empfing. Max sicherte derweil die Umgebung.


  Bick kam zeitgleich mit Dunja am Zelteingang an, wo sie sich mit Blicken verständigten und nach einem kurzen Luftschnappen das Innere stürmten.


  »Polizei, bleiben Sie, wo ich Sie sehen kann«, brüllte Dunja. Der Schein ihrer Taschenlampe fiel auf eine Frau, die wie erstarrt auf dem Boden saß und keine Anstalten machte, sich zu bewegen. Bick konnte Dunjas schweren Atem im Nacken spüren, als er vorsichtig auf die Gestalt zuging.


  »Das ist Frau Goller!« Dunjas Stimme klang schrill. »Aber was ist los mit ihr?«


  Bick suchte den Puls der Frau, die mit geschlossenen Augen auf ihrer Luftmatratze hockte. »Gott sei Dank, sie atmet noch! Am besten, Sie rufen gleich einen Rettungswagen!«


  »Glaube kaum, dass ich hier draußen Empfang habe«, meinte Dunja. »Vermutlich muss ich bis zur Waldgaststätte laufen.«


  »Rufen Sie auch Verstärkung!« Bick sah sich in dem mit Unterlagen, Grabungsutensilien und Gerätschaften vollgestopften Zelt um. »Ich denke, wir werden die Kollegen brauchen.«


  Bevor Dunja das Zelt verließ, richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf einen Plastikbecher, der neben der bewusstlosen Claire Goller lag. Sie hob ihn auf und schnupperte daran.


  »Sie muss irgendwas geschluckt haben. Eine Droge vielleicht, oder Schlaftabletten.« Dunja sah sich nach einem Plastikbeutel um, in dem sie den Kaffeebecher verstauen konnte, fand aber zwischen den Sachen im Zelt nur einen Rest Frischhaltefolie. Geschickt wickelte sie den Becher darin ein, ohne eigene Abdrücke zu hinterlassen. »Ob sie sich umbringen wollte, weil sie ahnte, dass wir ihr auf der Spur sind?«


  »Keine Spur von Wellis!« Max ließ Dunja vorbei, dann schlüpfte er zu Bick ins Zelt, wo er sogleich begann, jeden Winkel mit seiner Taschenlampe abzusuchen. Dabei konnte er sich nur in gebückter Haltung bewegen, denn er war zu groß, um im Zelt aufrecht zu stehen. »Ob die Goller ihn auch getötet hat?«


  Die Frage kam für Bick nicht unerwartet, denn auch ihm kam es merkwürdig vor, dass Dr. Wellis wie vom Erdboden verschluckt war. Wie er den Archäologen einschätzte, hätte dieser den Grabhügel kurz nach der Entdeckung des Fürstengrabs, nach dem er so lange gesucht hatte, niemals freiwillig verlassen, es sei denn, der Boden wäre ihm zu heiß unter den Füßen geworden.


  Hatte Claire Goller das Schlafmittel womöglich gar nicht selbst genommen? War es ihr von Wellis eingeflößt worden, der eine lästige Mitwisserin ausschalten wollte? Immerhin hatte er darauf bestanden, das ganze Team zurück zur Gaststätte zu schicken, kaum dass sie auf die Grabkammer gestoßen waren. Bick nahm an, dass Claire Goller sich nicht so einfach hatte abschütteln lassen. Nach all dem, was die junge Frau für Wellis getan hatte, konnte er sie nicht vom Keltengrab fernhalten.


  Das Keltengrab. Lag dort draußen die Lösung?


  Bick stellte sich in den Eingang und starrte hinüber zu den brennenden Fackeln, als ein ersticktes Stöhnen an sein Ohr drang. Es kam von Claire Goller, die wider Erwarten plötzlich doch die Augen aufschlug und schwach die Lippen bewegte.


  Bick und Max hatten die Frau auf die Luftmatratze gelegt und in Seitenlage gebracht. Mehr konnten sie nicht für sie tun, bis der Krankenwagen eintraf.


  Max drückte Dr. Gollers Hand. »Aufwachen, kommen Sie zu sich!«


  Die Archäologin starrte ihn einen Herzschlag lang aus glasigen Augen an, wobei sie etwas murmelte, das weder Max noch Bick verstehen konnten. Dann war sie wieder weg.


  »Das gibt es doch nicht!« Max schüttelte Dr. Goller kräftig an der Schulter. »Wo ist Ihr Chef, Holger Wellis?«, zischte er sie an. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Bicks Blick fiel auf den Campingtisch, auf dem ein halb gefüllter Plastikbecher stand. Bick berührte ihn mit zwei Fingern. Der Kaffee war nicht mehr heiß, aber immer noch warm. Er schätzte, dass keine halbe Stunde vergangen war, seit jemand aus dem Becher getrunken hatte. Vorsichtig beugte er sich mit der Taschenlampe über den kleinen Tisch.


  »Was suchst du?«, wollte Max wissen. »Könntest du mir nicht helfen, die Frau wieder auf die Beine zu bringen? Ich will versuchen, sie aufzuwecken.«


  »Ich glaube, dass außer Claire Goller und Wellis noch eine dritte Person in diesem Zelt war«, sagte Bick. »Sie haben zusammen Kaffee getrunken. Hier, schau dir das an!«


  Max ging vor dem Tisch in die Hocke. »Hier steht ein Becher, und der ist noch warm. Aber der könnte doch Wellis gehören, bestimmt sind er und Frau Goller ins Zelt gegangen, um nach dem Fund miteinander zu reden.«


  Bick leuchtete auf einige kreisförmige, feuchte Abdrücke. »Sehe ich auch so. Dieser Becher gehört Wellis. Frau Gollers Becher lag auf dem Boden. Sie wurde ohnmächtig, nachdem sie daraus getrunken hatte.« Zur Bestätigung seiner Annahme leuchtete er auf den Boden und stieß tatsächlich auf eine Pfütze, dort, wo Dunja Brandt den Becher aufgehoben hatte. »Auf dem Tisch gibt es aber noch einen weiteren Becherabdruck«, sagte Bick. »Er ist ganz frisch. Demnach wurde noch einer weiteren Person Kaffee angeboten.«


  »Vielleicht war einer der Ausgrabungshelfer hier«, gab Max zu bedenken.


  »Welchen Grund sollte der gehabt haben, seinen Becher verschwinden zu lassen und sich aus dem Staub zu machen, als Frau Goller ohnmächtig wurde? Hätte ein Grabungshelfer so gehandelt? Nein, ich denke, Wellis bekam Besuch, nachdem alle weg waren. Von jemandem, den weder er noch Frau Goller als Bedrohung einstuften. Ein Fehler, wie sich herausstellen sollte. Er muss beide betäubt haben. Aber weggeschleppt hat er nur Wellis.«


  Max verließ das Zelt. Vor dem Eingang waren keine Schleifspuren zu sehen, dafür aber die Furchen zahlreicher Schubkarren, die sich kreuz und quer überschnitten. Möglich, dass der ohnmächtige Wellis in einer der Schubkarren fortgeschafft worden war. So hätte Max das jedenfalls angestellt.


  »Meine Güte, Chef, du bringst mich noch zur Verzweiflung«, stöhnte der junge Kommissar. »Ich dachte, wir hätten unsere Verdächtigen eingekreist: Goller oder Wellis. Vielleicht sogar beide gemeinschaftlich, schließlich werfen sie sich die Alibis wie Tennisbälle zu. Andererseits…«


  »Was?«


  Max machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich musste an Victor Duschek denken. In seinem Blut wurden auch Rückstände einer Droge gefunden. Man ging natürlich davon aus, er habe sie vor seinem Suizid selber genommen, um sich zu betäuben, aber…«


  »Der Mörder!«


  »Wie hätte er einen ausgewachsenen Mann sonst dazu bringen sollen, sich am Dachbalken aufzuhängen? Wir müssen so schnell wie möglich den Kaffee im Labor untersuchen lassen.« Max sah Bick scharf an. »Aber damit ist Wellis nicht aus dem Schneider, auch wenn wir noch zehn weitere Kaffeeränder finden.«


  Von der Luftmatratze war wieder ein heiseres Keuchen zu hören. Claire Goller befand sich ganz offensichtlich in einem Zustand, der irgendwo zwischen tiefer Benommenheit und dem Drang lag, wach zu werden und sich verständlich zu machen. Bick wies Max an, sie ins Freie zu tragen. Was die Frau jetzt brauchte, war frische Luft in den Lungen. Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass sie so lange durchhielt, bis der Krankenwagen eintraf.


  Von Dunja Brandt war jedoch weit und breit nichts zu sehen.


  »So ein Mist, sie hat bestimmt kein Netz hier draußen!« Max drückte ein paar Tasten seines eigenen Mobiltelefons, schüttelte aber unmittelbar darauf den Kopf. »Nichts! Wir sitzen hier fest auf diesem gruseligen Gräberfeld.«


  Er griff Claire Goller unter die Arme und schob sie ein paar Schritte vor sich her, doch seine Bemühungen waren vergebens, denn ihre Knie knickten ein, kaum dass ihre Füße den Boden berührten. Der Körper der Frau schien sich in Gummi verwandelt zu haben. Dafür öffnete sie jedoch den Mund und presste ein Wort heraus.


  Max horchte auf. »Was hat sie gesagt? Klang für mich wie ›Wüste‹.«


  »Nicht ›Wüste‹!« Bick ließ seine Blicke über das Areal der Ausgrabungsstätte schweifen. »Sie sagte ›Fürstin‹. Ich glaube, sie meint die Grabkammer, die sie heute gefunden haben.«


  »Vielleicht will sie uns mitteilen, dass Wellis diese Kammer ausgeplündert und sich mit den Funden aus dem Staub gemacht hat«, riet Max aufs Geratewohl. »Verdammt, wo zum Teufel steckt bloß Dunja, sie müsste doch längst wieder zurück sein.« Er ballte grimmig die Fäuste. »Sie hat keine Ahnung von dem Kerl mit dem Kaffeebecher. Wir hätten sie nicht allein durch den Wald gehen lassen sollen, vielleicht lauert Wellis ihr auf. Der Mann ist ein Wahnsinniger, dem allmählich die Luft zu dünn wird. Vergiss nicht, dass er diese Schläger auf mich gehetzt hat! Wenn die Brandt in fünf Minuten nicht zurück ist…«


  »Frau Brandt ist Polizeibeamtin«, wandte Bick ein. »Noch dazu eine verdammt gute. Wenn jemand auf sich aufpassen kann, dann sie.«


  Max senkte den Kopf. »Das weiß ich ja, aber… Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich mit ihr auszusprechen. Sie ist einfach so anstrengend, eine richtige Nervensäge kann sie sein.«


  Diesbezüglich würdet ihr hervorragend zueinanderpassen, dachte Bick genervt. Als er sich umdrehte, bemerkte er Betzenberg, der unglücklich darüber war, immer noch angebunden zu sein. Erst als Bick ihm einen liebevollen Klaps gab, schwand der vorwurfsvolle Ausdruck aus den Augen des Tieres.


  »Tut mir leid, dass du so lange warten musstest, Kumpel«, flüsterte Bick ihm zu. »Aber jetzt brauche ich deine Hilfe.« Er lief rasch ins Zelt und kam mit einem schmutzigen T-Shirt zurück.


  »Das stinkt«, sagte Max naserümpfend.


  »Du sollst es auch nicht anziehen. Das gute Stück gehört mit Sicherheit Dr. Wellis. Ich will Betzenberg mal daran schnuppern lassen. Vielleicht stöbert er ihn ja auf.«


  Max machte ein skeptisches Gesicht. »Kann Betzenberg denn Fährten lesen?«


  »Selbstverständlich kann er das, immerhin lebt er lange genug im Haus eines Polizisten«, gab Bick zurück. Das war glatt gelogen; zumindest hatte Bick keine Ahnung, ob Betzenbergs Fähigkeiten sich nicht darin erschöpften, Berge von Heidelbeerpfannkuchen zu vertilgen. Ja, wenn sie einen Pfannkuchen suchen würden…


  Ohne weiteren Kommentar hielt Bick dem Hund das Kleidungsstück vor die Nase, worauf dieser ein würgendes Geräusch von sich gab und sich schüttelte.


  »Was macht dein Herrchen nur mit dir, armer Kerl?«, brummte Max. Doch auch er wartete gespannt auf Betzenbergs Reaktion. Vielleicht fand der Labrador ja tatsächlich eine Spur des verschwundenen Archäologen.


  »So ist es gut!« Bick band Betzenberg los, der freudig erregt davonspurtete. »Such!«


  Dunja Brandt schleppte sich mit letzter Kraft zum Wegesrand und ließ sich ins Gras fallen, wo sie vorsichtig ihren Knöchel untersuchte. Das dumpfe Pochen ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich den Fuß verstaucht hatte. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Beim Sturz über die Wurzel, die sich völlig unerwartet vor ihr aus dem Waldboden geschoben hatte, war auch ihre Brille zu Bruch gegangen.


  Anfängerin, beschimpfte sich Dunja selbst. Warum hast du nicht besser aufgepasst, wohin du trittst? Dafür stehst du sofort wieder auf und schleppst dich weiter, selbst wenn du dich blind durch die Dunkelheit tasten musst.


  Stöhnend zwang sie sich auf die Beine und versuchte, vorsichtig aufzutreten. Der Schmerz, der sie dabei durchfuhr, war so heftig, dass er ihr beinahe den Atem nahm. Dazu kam, dass der Weg, die Bäume und Büsche, schlichtweg alles, nur verschwommen vor ihr lag.


  Aber es half nichts.


  Dunja musste schleunigst hinaus aus diesem Funkloch. Bick verließ sich darauf, dass sie in Kürze mit einem Rettungswagen und einigen Beamten zurückkehrte.


  Humpelnd setzte sie sich in Bewegung, den Blick starr nach unten gerichtet, denn noch einmal durfte sie nicht stolpern.


  Na bitte, es klappte besser, als sie gedacht hatte. Wenn sie das linke Bein nicht gar zu sehr belastete, schaffte sie es bis zur Waldgaststätte. Sie nahm sich vor, bis zur nächsten Biegung zu laufen, dort konnte sie sich eine Verschnaufpause gönnen. Prüfend leuchtete Dunja den Wegesrand nach einem länglichen Stück Holz ab, das sie als Gehhilfe verwenden konnte, aber sie fand keines. Und sich durchs Dickicht zu schlagen, traute sie sich nicht.


  Du schaffst das auch so, sprach sie sich Mut zu. Du wirst sehen, gleich hinter der nächsten Gabelung siehst du die Lichter des Sportplatzes und der Gaststätte. Es kann nicht mehr weit sein.


  Als eine halbe Stunde später noch immer keine Lichter zu sehen waren, wusste Dunja, dass sie sich verirrt hatte. Der Weg, für den sie sich entschieden hatte, schien schmäler zu werden und nach hundert Metern im Unterholz zu verschwinden. Dunja hörte ganz in der Nähe das Plätschern eines Baches, der vorher nicht da gewesen war. Schweißtropfen traten Dunja auf die Stirn. Sie fand keinen Anhaltspunkt. Nichts Bekanntes, was sie an die Strecke zum Waldrand erinnerte.


  Allmählich bekam Dunja Angst, denn ohne Brille kam sie sich hilflos und verletzlich vor. Erneut nahm sie ihr Handy zur Hand, erneut versagte es ihr den Dienst. Ratlos stieß sie die Luft aus, während ihr die Brille bis auf die Nasenspitze rutschte.


  Sie überlegte rasch, ob sie zu der Stelle zurückkehren sollte, wo sie gestolpert war, als ein verräterisches Knacken im Unterholz sie aufhorchen ließ. Da war jemand. Jemand, dem sie nicht begegnen wollte.


  Eine Bewegung. Ein Schatten, der zwischen den Bäumen dahinhuschte.


  Einer Eingebung folgend, schaltete Dunja ihre Taschenlampe aus und suchte Schutz hinter dem Stamm einer Eiche. Vorsichtig holte sie ihre Waffe aus dem Holster und hob beide Arme hoch über den Kopf. So verschwommen ihre Sicht auch war, die Pistole in der Hand zu spüren, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Nun wagte sie es sogar, vorsichtig in die Richtung zu spähen, aus der das Geräusch gekommen war. Unmittelbar darauf nahm sie jenseits des Pfades ein Stöhnen zwischen den Bäumen wahr. Für ein Tier war der Schemen zu groß, der sich jetzt nahezu lautlos einen Weg durchs Unterholz bahnte. Zunächst glaubte Dunja, eine Frau zu sehen, denn die Gestalt war in ein langes weißes Kleid gehüllt und ihre schlohweiße, beinahe wallende Mähne fiel ihr über die Schulter. Die Art indes, sich wie ein Jäger durch das Gestrüpp zu schleichen, wies auf einen Mann hin.


  Dunja biss sich auf die Lippen und dachte nach. Woran erinnerte sie diese merkwürdige Maskerade bloß? Die Kutte. Die struppigen Haare. Sie hätte beinahe aufgeschrien, als es ihr einfiel.


  Ein Druide. Der Kerl trug tatsächlich die Kleidung eines keltischen Priesters. Wenn Dunja sich nicht irrte, hatten in diesem Teil des Pfälzer Walds auch die Dreharbeiten zu den Celtic-dreams-Werbefilmen stattgefunden.


  Der Druide blieb plötzlich stehen und lauschte. Dunja wagte einen weiteren kurzen Blick und hätte schwören können, dass der Mann die Luft einsog, als nähme er ihren Geruch wahr.


  Dunja überlegte fieberhaft, wie sie nun vorgehen sollte. War es klug, die eigene Deckung zu verlassen und den Mann aufzufordern, hinter dem Gestrüpp hervorzukommen? Sie gab es ungern zu, da sie seit ihrer Jugend Wert auf ihre Selbständigkeit legte, aber in diesem Moment wünschte sie sich inständig, jemand würde ihr diese Entscheidung abnehmen.


  Unsinn, widersprach sie sich und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Ihr Fuß mochte verletzt und ihre Sicht eingeschränkt sein, aber sie hatte eine Waffe. Zur Not konnte sie mit gezielten Warnschüssen ihre Kollegen alarmieren. Doch vermutlich würde sie die gar nicht brauchen.


  »Polizei, bleiben Sie stehen!« Dunja brach aus der Deckung und richtete die Waffe auf die Gruppe von Bäumen, in deren Schutz sie den Unbekannten vermutete.


  Dass sie einen schweren Fehler gemacht hatte, erkannte Dunja erst, als ein helles Surren die Luft zerschnitt und auf sie zuschoss wie ein Schwarm Bienen. Instinktiv zog sie den Kopf ein und wollte sich flach auf den Boden werfen, doch da traf sie auch schon etwas so hart zwischen Hals und Schulter, dass sie glaubte, ihr Kopf würde vom Rumpf getrennt. Ihr Finger am Abzug krümmte sich und ein Schuss donnerte durch die Stille.


  Vor Dunjas Augen verwandelten sich Funken in Blitze, ihre Halsschlagader schien um ein Vielfaches anzuschwellen und klopfte so laut, dass es Dunja in den Ohren dröhnte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich ein Schatten blitzschnell auf sie zubewegte.


  24. Kapitel


  Betzenberg sprang die Erdaufschüttungen hinauf und hinunter und blieb nur hin und wieder stehen, um mit den Hinterbeinen im Sand zu scharren.


  Gefolgt von Bick und Max, durchquerte er den mit schweren Eisenstangen abgesteckten Bereich, in dem das Skelett des Mädchens vom Götzengewann gefunden worden war. Claire Goller und Dr. Wellis hatten Bick und Max den Fundort bei ihrem ersten Besuch gezeigt, und Bick erinnerte sich noch genau an das Gefühl, das ihn beim Anblick dieser Stelle beschlichen hatte. Die Grabungsteilnehmer hatten sie inzwischen mit einigen Feldsteinen umfriedet, was ihr das Aussehen eines leeren Grabes verlieh. Zu Bicks Überraschung verharrte Betzenberg hier einen Moment und sah dabei beinahe ehrfürchtig aus, dann stellte er die Ohren auf und sauste wie ein Pfeil auf eine Gruppe von Bäumen nahe dem Waldrand zu. Ganz in der Nähe konnte Bick die Umrisse eines Hochsitzes ausmachen. Wie vor dem Hügel, so brannte auch hier eine Fackel.


  Ungefähr zehn Meter südlich des Hochsitzes verschwand Betzenberg auf einmal, als hätte sich der Erdboden aufgetan und ihn verschluckt. Dennoch konnte Bick ihn hören. Er schien mit den Pfoten im Sand zu wühlen.


  »Sieht aus, als wäre hier vor kurzer Zeit gegraben worden«, keuchte Max, als er in das Loch starrte. Er war völlig außer Puste und hielt sich die Seite. Obwohl Bick kaum einen Kollegen kannte, der so fit war wie Max, schien die Lauferei den jungen Mann erschöpft zu haben. Vermutlich war er nach dem Überfall der Schlägertypen in der Stadt doch noch nicht so auf der Höhe, wie er erwartet hatte. Bick trug Max auf, am Rand der Senkung stehen zu bleiben, während er sich zu Betzenberg hinunterließ. Sand und Steine lösten sich dabei, wodurch ein kleiner Erdrutsch verursacht wurde; Bicks Füße versanken in der weichen Erde.


  Er ließ sich auf die Knie nieder und bemerkte, als seine Hände den Boden berührten, dass die Ausschachtung abfiel wie ein Kellerabgang. Insgesamt war das Loch so schmal, dass man Platzangst darin bekommen konnte, etwa zwei auf zwei Meter. Ein Stück weiter vorne ging es noch tiefer ins Erdreich hinein. Bick glaubte, so etwas wie Stufen zu sehen, war sich aber aufgrund der schlechten Lichtverhältnisse nicht sicher. Betzenberg wedelte ihm seinen Schwanz ins Gesicht und warf unablässig Erde auf. Sie war kühl und roch so säuerlich, dass sich Bicks Magen meldete.


  Bick grub nun selbst, mit bloßen Händen, bis er plötzlich auf einen Widerstand stieß. Unter der abgetragenen Schicht Sand und Gehölz war etwas Hartes zu spüren, eine größere Fläche aus bearbeitetem Stein. Flach, aber an den Seiten abgerundet, als bestünde ihr Zweck allein darin, einen Hohlraum unterhalb der Vertiefung zu verschließen.


  »Fein, Betzenberg, das hast du gut gemacht«, lobte Bick den Hund. »Wenn mich nicht alles täuscht, hast du das Fürstengrab wiedergefunden, von dem wir schon gehört haben.«


  »Aber warum haben die Grabungshelfer es wieder zugeschaufelt?«, dröhnte Max’ Stimme zu ihm herunter.


  »Das waren nicht die Archäologen.« Mit feuerrotem Kopf mühte er sich mit der steinernen Platte ab, ohne diese auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Sie saß fest, als wäre sie für die Ewigkeit eingemauert.


  »Komm, lass mich mal, bevor du dir die Hände brichst!« Max stieg in die Mulde und schob Bick kurzerhand zur Seite, um sich selbst an dem Stein zu schaffen zu machen. Nach einer Weile knurrte er Bick an: »Ein bisschen helfen könntest du mir aber trotzdem!«


  »Ich soll mir doch nicht die Hände brechen!«


  »Dann besorg mir einen Hebel, damit ich das Ding zur Seite drücken kann«, brummte Max. »Es scheint sich verkeilt zu haben!«


  Bick kletterte aus dem Loch und kehrte nur wenige Augenblicke später mit einer Fackel zurück. Mit einem triumphierenden Blick erstickte er die Flammen im Sand, dann reichte er Max den hölzernen Stab hinunter. »Hier, was du brauchst, ist ein Hebel!«


  Max entfernte zuerst Sand und Schmutz von den Rändern der Steinplatte, dann bohrte er den Fackelstab an ihrer Schmalseite so tief er konnte ins Erdreich, um eine Hebelwirkung zu erzeugen. Max umfasste das Holz und drückte es mit aller Kraft so lange nach unten, bis der Stein sich allmählich bewegte. Ein hässliches Knirschen begleitete jeden seiner Versuche und erweckte den Eindruck, jemand hielte von der anderen Seite der Platte dagegen.


  »Noch mal, du hast es gleich geschafft«, rief Bick. Aufgeregt kraulte er Betzenberg, der vor Max hatte weichen müssen, das sandige Fell.


  »Was glaubst du eigentlich… hier zu entdecken?«, keuchte Max. »Das ist doch Blödsinn. Wir sind nicht hinter einer toten Keltenfürstin her. Wir sollten lieber…«


  Das Poltern der Platte begrub den Rest von Max’ Beschwerde. Der junge Kommissar fand gerade noch Zeit, sich an den Rand der Mulde zu drücken und den Stein, der wie eine Feder zurückschnellte, mit beiden Armen abzufangen, um nicht unter ihm begraben zu werden. Im Schein der Taschenlampe betrachtete sich Bick die Platte näher. Obwohl sie völlig verwittert war, war doch deutlich zu erkennen, dass die Ränder mit Mustern und keltischen Symbolen verziert waren. Ein für die Wissenschaft unvergleichliches Stück Handwerkskunst, das, sofern Otterbach sich den Fund unter den Nagel riss, vermutlich bald auf Nimmerwiedersehen in den privaten Räumen der Deidesheimer Villa verschwinden würde.


  Max ging in die Knie und hob die Platte ein Stück an, doch um festzustellen, was darunter verborgen lag, musste er sie vollständig aus der Mulde schieben.


  »Würdest du vielleicht mit anpacken?«, fauchte er Bick an, der den Strahl seiner Lampe nach wie vor auf die Symbole auf dem Stein gerichtet hielt. »Allein schaffe ich es nicht!«


  Zuletzt zogen und schoben sie gemeinsam aus Leibeskräften, bis die Platte neben Bick ins Gras rutschte. Bick wollte seinem jungen Kollegen gerade die Hand hinstrecken, um ihm aus der Mulde zu helfen, als Max sich plötzlich bückte. Unter der Schicht von Sand, Blättern und Gras, die unter der Platte sichtbar wurde, schien noch etwas anderes seine Aufmerksamkeit erregt zu haben. Wie ein Besessener schaffte Max dünne Hölzer, Erde und Gras zur Seite, bis Bick die Konturen einer menschlichen Gestalt ausmachen konnte.


  »Verdammt, ich glaube da unten liegt einer!«, stöhnte Max. »Es ist alles voller Blut!«


  Bick hielt den Atem an; sein Blick fiel jetzt auf ein Paar schmutziger Stiefel, die unter einer Erdschicht zum Vorschein kamen. Ohne zu zögern, sprang er zu Max in die Mulde und half ihm eilig, den Körper freizulegen, der dort unten verscharrt worden war.


  Max schnappte nach Luft; selbst Betzenberg stieß ein klägliches Jaulen aus.


  Umringt von einer Anzahl menschlicher Knochen und Wirbel, die schon vor langer Zeit mit Lehm und Gestein zu einem Klumpen verschmolzen waren, lag die Leiche eines Mannes. Man hatte ihn zu den Überresten der Keltenfürstin in das Grab gelegt.


  »Es ist Wellis«, sagte Bick, nachdem er einen Blick auf das erstarrte Gesicht des Toten geworfen hatte. In der Brust des Archäologen steckte ein Messer. Allem Anschein nach hatte es sein Herz durchbohrt und dazu geführt, dass er in dieser Mulde verblutet war.


  Max wurde blass, wandte seinen Blick aber nicht von Wellis ab, dessen Gesicht, grau und noch halb mit Erde bedeckt, wie das Antlitz einer ägyptischen Mumie wirkte. Erst bei näherer Betrachtung der Leiche fielen den Männern die Schmuckstücke auf, die wie Trophäen oder Beigaben neben dem Archäologen lagen: eine Bronzespange, mehrere breite Armreife und ein Kamm mit Zinken, welcher ihrer ersten Mordwaffe zum Verwechseln ähnelte.


  Bick leuchtete den Körper Zentimeter für Zentimeter ab. Wenn auch Wellis Peggys Mörder zum Opfer gefallen war, musste dieser sein Zeichen hinterlassen haben. Bick brauchte gar nicht lange zu suchen, bis er es fand. Diesmal hatte der Täter es mit zwei hastigen Schnitten in Wellis’ Handfläche geritzt. Die Kratzer ergaben ein C.


  »Wieder ein lateinisches Wort?« Max kratzte sich am Kopf. »Mann, so einen gebildeten Mörder hatten wir ja noch nie.«


  »Das ist auch nicht so wichtig. Die Zeichen sind nichts als eine Signatur, mit der uns der Täter zu verstehen gibt, dass er auch dieses Werk zum Abschluss gebracht hat. Wie ein…«


  »Maler«, ergänzte Max. »Der Wahnsinnige hält sich für einen Künstler!«


  Bick wandte sich um, um seinen Magennerven eine Pause zu gönnen. Jawohl, ein Künstler. Ein Künstler, dessen Arbeit eine Botschaft für diejenigen enthält, die es betrachten.


  »Mit einem Bild fing alles an und mit einem Bild wird es auch enden.«


  »Du sprichst mal wieder in Rätseln«, beschwerte sich Max, der gierig die würzige Waldluft in die Lungen presste, um seine aufsteigende Übelkeit zu bekämpfen. »Alles, was ich sehe, ist, dass unsere beiden Hauptverdächtigen flöten gegangen sind. Dr. Goller war betäubt, als Wellis überwältigt und verscharrt wurde. Damit bleibt nur der mysteriöse Besucher, der mit ihm im Zelt Kaffee getrunken hat. Wellis kannte ihn, vermutlich rechnete er nicht mit einem Angriff.« Er blickte zurück zum Zelt, vor dessen Eingang die junge Archäologin lag. »Wenn die Frau doch nur ansprechbar wäre. Sie könnte uns sicher sagen, wer Wellis sprechen wollte.«


  »Damit wäre der Täter allerdings ein ziemliches Wagnis eingegangen«, gab Bick zu bedenken. »Da er sich bislang keinen Fehler erlaubt und alle seine Spuren verwischt hat, kann ich mir nicht denken, dass er so unvorsichtig war. Ich denke, es wird ihm gelungen sein, Frau Goller das Mittel zu einem früheren Zeitpunkt einzuflößen. Sie schlief, als er mit Wellis im Zelt Kaffee trank.«


  »Dann hatte der Täter vor, nur Wellis auszuschalten. Aber warum, zum Teufel? Nur weil er eine Affäre mit Peggy Schwedt hatte?«


  Bick kaute auf seiner Unterlippe. »Unser Täter bestraft Verrat und Untreue, so wie es seine großen Vorbilder, die keltischen Stammesoberen, vor Jahrtausenden in dieser Region getan haben. Er hat Peggy getötet, weil sie eine Frau um ein Bild von großem Wert betrogen hat und darüber hinaus bereit war, ihren zukünftigen Mann, Arthur Otterbach, zu hintergehen. Ihr früherer Partner, Duschek, musste sterben, weil er an dem Verrat beteiligt war. Peggy ließ ihn später abblitzen, und nachdem er herausfand, dass sie sich mit Wellis einließ, platzte er vor Eifersucht, was den Mörder nicht daran hinderte, ihn zu betäuben und am Dachbalken aufzuhängen. Diese Form der Todesstrafe kannten die Kelten übrigens auch, steht sogar in Wellis’ Buch, nur dass sie ihre Verurteilten an Bäume hängten. Auf diese Weise sollten ihre Götter milde gestimmt werden. Mit denen war nämlich nicht zu spaßen.«


  »Und Holger Wellis hat er ins Grab der Keltenfürstin befördert.« Max verzog angewidert das Gesicht. »Wir müssen diesen Wahnsinnigen schnappen, bevor er wieder zuschlägt. Wer weiß, wer noch auf seiner Todesliste steht.«


  Bick nickte. »Zunächst mal brauchen wir Dr. Fauth und die Spurensicherung. Und dann…«


  Ganz fern, irgendwo im Wald ertönte plötzlich ein gedämpfter Knall, dem bald eine Reihe weiterer Erschütterungen folgte. Es hörte sich so an, als jagte jemand Silvesterböller in den Himmel, doch Bick wusste es besser. »Schüsse«, rief er heiser und lauschte in die Nacht.


  Aufgeregt machte Max ein paar Schritte in die Richtung, in der die Schüsse gefallen waren. »Das kann nur Dunja sein«, rief er. »Sie hat jemanden gestellt.«


  Bick zog seine Pistole aus dem Holster und packte Betzenberg am Halsband. Der Hund blickte ihn fragend an; die schmetternden Geräusche hatten ihn erschreckt.


  »Du bleibst hier bei Frau Goller. Ich werde nachsehen, woher die Schüsse kommen.«


  Ohne auf Max’ Protest zu reagieren, spurtete Bick los, geradewegs auf den Waldrand zu. Betzenberg folgte ihm mit flatternden Ohren über Stock und Stein, er schien sich nicht nur bestens an den Weg zurück zum Sportplatz zu erinnern, sondern auch zu spüren, dass sein Herrchen ihn brauchte, um die Frau mit der dunklen Brille, die immer so griesgrämig guckte, aufzuspüren.


  Und Betzenberg spürte sie auf.


  Dunja Brandt lehnte erschöpft gegen einen Baum, als Bick sie Minuten später fand. Sie war benommen und zitterte am ganzen Leib, aber bis auf eine Platzwunde an der Stirn und ein paar blaue Flecken schien sie unverletzt. Wenn etwas gelitten hatte, dann war es allein ihr Ego, denn kaum hatte sie sich wieder gefangen, setzte ein Hagel von Selbstvorwürfen ein. »Ich hätte besser aufpassen müssen«, jammerte sie. »Und ich hätte Sie gleich verständigen sollen, anstatt zu versuchen, den Kerl allein aus der Reserve zu locken.«


  »Machen Sie sich bloß keine Vorwürfe«, sagte Bick. »Sie haben uns doch durch die Schüsse zu verstehen gegeben, dass Sie Verstärkung brauchen.«


  »Ich konnte ihm einen Tritt verpassen, als er mich am Hals packen wollte«, würgte Dunja hervor. »Als wir um die Waffe kämpften, lösten sich ein paar Schüsse. Ich wusste, dass Sie sie hören würden.«


  Bick bückte sich, um etwas aufzuheben, das neben Dunja auf dem Waldboden lag. Es war eine verfilzte Perücke. »Gehört die unserem Mann?«


  Dunja starrte beschämt auf ihre Zehen. »Ich habe alles versucht, aber ich konnte ihn nicht aufhalten. Er ist… wie ein Gespenst.«


  Gespenster tragen keine Perücken, dachte Bick grimmig.


  Als Bick am nächsten Morgen ins Teamzimmer kam, wartete Reis-Markwardt schon voller Ungeduld auf ihn. Er sah arg mitgenommen aus, die neuesten Entwicklungen im Fall hatten ihm zweifellos eine schlaflose Nacht beschert. Bick rechnete es seinem Chef hoch an, dass er sich zum Götzengewann begeben hatte, gleich nachdem man ihn von dem Mord an Wellis in Kenntnis gesetzt hatte. Dort hatte die Spurensicherung alles nur Mögliche unternommen, um Hinweise auf den Täter zu finden, doch dieser war ihnen wieder durchs Netz gegangen.


  »Dieser Wahnsinnige hätte sich kaum einen ungeeigneteren Ort aussuchen können«, tobte Reis-Markwardt. »Unser Tatort ist zufällig auch noch ein archäologischer Fundort, und somit sitzt mir die Behörde für den Landesdenkmalschutz im Nacken. Die Beamten wollen die Landesregierung bitten, diese Grabkammer sofort zu versiegeln.


  »Das dürfen Sie nicht zulassen«, erwiderte Bick. »Es sind keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seit Wellis getötet wurde. Frau Dr. Fauth ist gerade mit der Obduktion beschäftigt. In der Dunkelheit konnte die Spurensicherung die Gegend nur oberflächlich auf Spuren untersuchen. Was den genauen Tathergang anbelangt, tappen wir noch weitgehend im Dunkeln.«


  Max und Dunja Brandt kamen mit dampfenden Kaffeetassen ins Teamzimmer. Dunja hielt sich betont aufrecht, nur ein leichtes Hinken verriet, dass sie sich im Wald am Fuß verletzt hatte. Auf ihrer Stirn klebte ein Pflaster, aber Reis-Markwardt war diplomatisch genug, nicht näher darauf einzugehen. Auch den Zusammenstoß mit dem mutmaßlichen Täter erwähnte er nicht. Stattdessen gab er Bick ein Zeichen, ihn und seine Kollegen über den momentanen Stand sowie das weitere Vorgehen zu informieren.


  »Bitte benutzen Sie das Smartboard!« Reis-Markwardt ließ sich auf einem Stuhl nieder, verschränkte die Arme und neigte erwartungsvoll den Kopf. »Ich hoffe, Sie haben sich mit dem Gerät vertraut gemacht, wie ich es angeordnet habe.«


  Bick errötete. Nein, das hatte er nicht getan. Die Wahrheit war, dass er die neue Tafel, die Reis-Markwardt ihm aufgezwungen hatte, bislang weitgehend ignoriert hatte. Rasch warf er Max einen hilfesuchenden Blick zu, der vor seinem Schreibtisch stand und etwas in den Computer eingab. Wie von Zauberhand erschienen auf dem Smartboard Großaufnahmen, die den Fundort der Leiche am Götzengewann aus verschiedenen Perspektiven zeigten.


  Völlig perplex starrte Bick auf die Bilder der Polizeifotografen. Sogar Ton gab es dazu, wenngleich ein wenig undeutlich. Nun ja, vielleicht war der neumodische Kram doch nicht so überflüssig, wie er angenommen hatte. Er holte tief Luft und begann dann, Reis-Markwardt seine Theorie bezüglich der Motivation des Täters auseinanderzusetzen. Sogar das Zeichen, den lateinischen Buchstaben auf dem Körper seines jüngsten Opfers, hatten sie mit Unterstützung von Meike-Marie Fauth identifizieren können. Das C wies offensichtlich wieder auf die verwendete Tatwaffe hin, ein Messer. Culter auf Latein.


  »Was ist mit dieser jungen Archäologin, Wellis’ Mitarbeiterin? Wie hieß sie doch gleich? Goller?« Reis-Markwardt hatte für gewöhnlich ein sehr gutes Gedächtnis, was Namen betraf. »Ist sie immer noch nicht ansprechbar?«


  Nun meldete sich Dunja Brandt zu Wort. »Die Frau wurde ins Marienkrankenhaus gebracht und befindet sich außer Lebensgefahr. Ich habe mit den behandelnden Ärzten gesprochen. Die befürchten, dass sie uns keine große Hilfe sein wird, weil sie sich aller Wahrscheinlichkeit nicht mehr an die zurückliegende Nacht wird erinnern können. Man hat ihr bislang auch den Tod ihres Chefs verschwiegen.«


  »Moment, ich habe auch eine Aufnahme von ihr«, sagte Bick voller Eifer. Er mochte es selbst kaum glauben, aber die Arbeit mit diesem Smartboard begann ihm Spaß zu machen. Mit einer eleganten Handbewegung wischte er schräg über die Tafel, wie es ihm Max hastig vorgeführt hatte.


  Auf dem Bildschirm erschien das Profil eines Bick wohl bekannten Ziegenbocks.


  »Äh, den wollte ich jetzt ja eigentlich nicht«, sagte Bick mit einem entschuldigenden Lächeln. Verwirrt klopfte er gegen den Schirm. Das Ziegenbild wurde größer und größer, und wieder schien sich das Tier über Bick lustig zu machen, denn es sah aus, als grinste es behäbig.


  Reis-Markwardt schüttelte missbilligend den Kopf. »Sie dürfen nicht so fest draufschlagen, Bick. Ein hochempfindliches Gerät ist kein Kaffeeautomat.«


  Dann eben mit Gefühl, dachte Bick, der langsam zu schwitzen begann. Dieses Smartboard war wirklich das Letzte, hatte er es nicht von Anfang an gesagt? Absolut unbrauchbar für die Ermittlungsarbeit. Um seinen Vorgesetzten zu besänftigen, fuhr er mit vorsichtigen Bewegungen über das Bild des Geißbocks, bis dieses verschwunden war. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Max sich bemühte, ernst zu bleiben und nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


  Sabotage, dachte Bick. Na warte, Freundchen, du wirst mich noch kennenlernen.


  Die folgende Aufnahme, die Bick aufrief, war eine eingescannte handschriftliche Notiz von ihm, die keiner der Anwesenden entziffern konnte. Bick unglücklicherweise auch nicht. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie für den Fall relevant war, zumal weit unten auf der Seite das Wort Joghurtdip auftauchte. Bick arbeitete sich weiter durch die Ermittlungsakte, bis er auf eine Bilderfolge stieß, die auf dem Anwesen der Familie Otterbach entstanden war.


  »Sie nehmen also an, dass Peggy Schwedt, Victor Duschek und schließlich auch Dr. Wellis sterben mussten, weil der Täter sie für Untreue, Betrug und Verrat bestrafen wollte«, sagte Dunja Brandt. Nachdenklich spähte sie durch die Gläser einer randlosen Ersatzbrille, die ihr ausgezeichnet stand und sie um mindestens zehn Jahre jünger erscheinen ließ. Kein Wunder, dass sie sie nur im Notfall herausholte.


  »Sie vergessen aber den Jungen, den Sohn der Hauswirtschafterin. Auf ihn wurde auch ein Anschlag verübt, aber es wäre doch absurd anzunehmen, dass er sich etwas hat zuschulden kommen lassen, was der Täter als Verrat auffassen könnte. Dennis Hauck war noch ein Kind, als Peggy Schwedt und ihr Komplize sich den Modigliani ergaunerten.«


  Bick wischte weiter über das Smartboard, wobei die Skizzen, die er haben wollte, einfach an ihm vorbeisausten. Nach zähem Kampf mit der Technik gelang es ihm aber, ein Schaubild aufzurufen. Es zeigte ein Diagramm sämtlicher Personen, die auf die eine oder andere Weise mit dem Haus Otterbach zu tun hatten, mit eventuellen Motiven und angegebenen Alibis. Darunter befand sich auch der Ökolandwirt Sauerhöffer, der inzwischen befragt worden war. Er hatte nachweisen können, dass er das Anwesen gleich nach seinem missglückten Versuch, Arthur Otterbach zu sprechen, wieder verlassen hatte. Vor dem Tor hatten nämlich einige seiner Freunde gewartet, die mit ihm gemeinsam nach Deidesheim gefahren waren.


  »Sie haben recht, der Anschlag auf den jungen Dennis fällt tatsächlich aus der Reihe.« Bick nickte Dunja mit ernster Miene zu. »Hier handelte der Täter nicht überlegt, sondern spontan. Ähnlich wie bei Frau Dr. Goller, die er ausschalten musste, um an Wellis heranzukommen.«


  »Na ja, immerhin hatte er ein Betäubungsmittel in der Tasche.«


  Bick wandte sich wieder der digitalen Tafel zu, wobei er das Schaubild darauf so lange betrachtete, als wollte er sich jedes Detail einprägen. Er verglich die Aussagen der am Abend der Party anwesenden Personen, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Sein Puls begann vor Aufregung zu rasen, und jetzt schwitzte er am ganzen Körper.


  Konnte das wirklich möglich sein?


  »Ist Ihnen nicht gut, Bick?«, wollte Reis-Markwardt wissen. Er schob seinen Stuhl zurück, zögerte aber, aufzustehen.


  Im Gegenteil, dachte Bick. Als er zum Telefon griff, fühlte er sich so beschwingt, als stünde er am Herd, um sein berühmtes Winzersteak auf Weintraubengelee zu braten.


  25. Kapitel


  Bicks Mund wurde trocken, als er dem strengen Blick des alten Arthur Otterbach begegnete. Der Industrielle war am Telefon recht kurz angebunden gewesen, hatte sich aber schließlich bereiterklärt, den Vorführraum seiner Villa für Bicks kleine Demonstration zur Verfügung zu stellen.


  »Ich hoffe, Sie halten uns nicht zum Narren«, warnte er Bick nun mit einem Stirnrunzeln. »Ich möchte meiner Familie nicht noch mehr Unannehmlichkeiten zumuten. Wir alle sind fassungslos, dass nun auch noch Dr. Wellis tot aufgefunden wurde. Schließlich war er ein guter Freund, der im Haus ein und aus ging. Wenn das so weitergeht, beantrage ich für mich und meine Familie Polizeischutz rund um die Uhr. Ich muss Ihnen doch wohl nicht sagen, dass ich Freunde in den höchsten Positionen habe.«


  Bick nickte verständnisvoll, fragte sich aber gleichzeitig, ob Otterbach über den Tod des Archäologen wirklich so erschüttert war, wie er vorgab zu sein. War ihm abzukaufen, dass er nicht einmal den Hauch eines Verdachts gegen Wellis gehegt hatte? Dessen Affäre mit Peggy hatte immerhin mehr als drei Tage gedauert. Geduldig setzte Bick ihm auseinander, warum er auf diesen Ortstermin in der Villa bestehen musste.


  »Also schön«, winkte Otterbach ab, noch ehe Bick so richtig in Schwung kam. Sein Blick fiel auf Lea Kendal, die einen Arm um die kleine Ollie gelegt hatte. Das Mädchen war noch ein wenig blass um die Nase. Die Tatsache, dass der Mörder sie in der Hütte eingesperrt hatte, in der er vorab Peggy Schwedt getötet hatte, schien ihr noch immer nachzuhängen. Arthur Otterbach ließ Bick stehen, um sich um seine Tochter zu kümmern. Liebevoll nahm er das Mädchen in den Arm. Bick entging nicht, dass seine Hand dabei wie zufällig Lea Kendals Wange streifte. Für einen Sekundenbruchteil lächelten sich die beiden an, als hüteten sie ein Geheimnis, das nicht an die Öffentlichkeit dringen sollte.


  Er hat ihr verziehen, dachte Bick. Glück gehabt, Frau Kendal. Demnach werden Sie auch in Zukunft nicht auf Ihre geliebten Pfalzaufenthalte verzichten müssen.


  Nach einer Weile bat Bick die Anwesenden, Platz zu nehmen, doch es dauerte lange, bis er sich Gehör verschaffen konnte. Erst als Otterbach persönlich seine Familie zur Ordnung rief, trotteten die Männer und Frauen zu den angegebenen Sitzplätzen und verfolgten, wie Bick nach vorne ging und sich vor die herabgelassene weiße Leinwand stellte.


  »Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie gebeten habe, in den Vorführraum zu kommen.« Bick breitete die Arme aus. »Nun, das kann ich verstehen, aber Sie werden Verständnis dafür haben, dass ich auf Ihre Mithilfe angewiesen bin, um diesen Fall endlich zum Abschluss zu bringen.«


  Heiko Otterbach hob die Augenbrauen. »Zum Abschluss? Bis jetzt haben Sie nichts weiter getan, als uns lästige Fragen zu stellen und uns eine Leiche nach der anderen zu servieren. Und jetzt versammeln Sie uns alle in einem Raum, als befänden wir uns in einem Krimi von Agatha Christie.«


  »Abwarten«, spottete sein Bruder. »Vielleicht dreht Fleischmann demnächst einen flotten Tatort, statt seiner langweiligen Werbespots. Aus unserer Geschichte könnte man doch was machen, nicht wahr, Axel?«


  »Klaus, halt den Mund«, zischte seine Mutter ihn an. »Du kannst froh sein, dass dein Vater dich nicht vor die Tür setzt, nach all dem, was er über dich und deine miesen Geschäfte erfahren musste.«


  Der junge Mann blickte überrascht drein, als wüsste er nicht, wovon seine Mutter sprach. »Aber wieso? Dich hat er doch auch nicht vor die Tür gesetzt. Ganz im Gegenteil, ihr scheint eure längst verblühte Liebe wiederentdeckt zu haben. Ein Jammer für Charlie, drüben in den Staaten. Aber wenigstens kann Peggy euch nicht mehr dazwischenfunken.«


  Lea Kendal biss sich auf die Lippen, aber es gelang ihr, ruhig zu bleiben. Sie saß auf einem mit blauem Samtstoff bezogenen Klappsessel gleich in der ersten Reihe zwischen Ollie und deren Vater, dem anzumerken war, wie sehr Klaus’ Bemerkung ihn verärgerte. Ingeborg Otterbach schien indes zu gefallen, was sich ihre Exschwägerin von deren Sohn anhören musste. Da es wegen Lea ganz vorne bei der Familie keinen Platz mehr für sie gab, stand sie an der Tür. Bicks Aufforderung, sich auf den freien Stuhl neben Axel Fleischmann zu setzen, wies sie mit der Begründung zurück, sie sei, wie die Polizei wohl wisse, an dem bewussten Abend nicht im Raum gewesen und wisse im Übrigen nicht, ob es sie überhaupt interessiere, was Bick zu sagen hatte. Fleischmann zuckte die Achseln und fuhr fort, mit verklärter Miene die Aufnahmen seines Starlets Peggy Schwedt an den Wänden anzustarren.


  Bick räusperte sich. »Dieser Fall hat mir, wie ich zugeben muss, ziemliches Kopfzerbrechen bereitet. Wir haben einen Mord, der wie in einem Film regelrecht in Szene gesetzt wurde. Läge die Hauptdarstellerin, das Gesicht der neuen Kosmetikmarke Celtic dreams, nicht in der Rechtsmedizin, so könnte man beinahe annehmen, die Tat wäre nur begangen worden, um ein gewaltiges Medienecho zu erzeugen und damit Celtic dreams mit einem Schlag bekannt zu machen. Aber kein Mensch mordet, nur um mehr Kosmetik zu verkaufen.«


  »Haben Sie eine Ahnung«, brummte Ingeborg Otterbach. Aber keiner ging darauf ein.


  »Wir wissen inzwischen, dass unser Täter ein anderes Motiv hatte. Der ganze Rummel um Celtic dreams war für ihn nichts als schmückendes Beiwerk in seinem Plan, sich an Peggy und einigen anderen Personen zu rächen.«


  »Andere Personen?« Arthur Otterbach stand ziemlich ruckartig auf und hob angriffslustig die Augenbrauen. »Ich nehme an, Sie sprechen von Holger Wellis. Ich bin nicht zurückgeblieben und habe längst erraten, dass er was mit Peggy hatte.« Er zuckte, als er Leas Hand auf seiner Schulter spürte.


  »Ist schon gut«, sagte sie beschwörend.«


  »Nein, ist es nicht. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass die beiden mich hintergingen. Dabei muss ich es doch bemerkt haben. Aber Peggy ist es immer wieder gelungen, mir Sand in die Augen zu streuen. Vermutlich redete ich mir ein, dies sei der Preis, den ich bezahlen müsste, um mich durch sie wieder jung fühlen zu dürfen. Stolz bin ich darauf nicht. Und ich habe sie nicht umgebracht, falls Sie das annehmen.«


  »Nein, umgebracht wurde Ihre Verlobte von einer Person, die damit ein großes Unrecht zu sühnen glaubte«, sagte Bick und berichtete, wie sein Team auf die Spur des Modigliani gekommen war.


  Ingeborg Otterbach lachte amüsiert auf. »Typisch Peggy. Ergaunert sich ein Vermögen und verliert es, noch bevor sie sich ein Prada-Kostüm kaufen kann. Einfacher wäre es gewesen, ins Casino nach Bad Dürkheim zu gehen und das Geld beim Roulette auf Rot zu setzen.«


  Arthur Otterbach brachte seine Schwester mit einem Blick zum Schweigen, der verriet, wie wenig er von ihrer Meinung hielt. Dann beugte er sich vor und fuhr sich nachdenklich mit der Hand über die Augenbrauen. »Wenn ich Sie richtig verstehe, suchen Sie nun nach der Person, die von Peggy und diesem…«


  »Duschek«, half Max ihm auf die Sprünge. »Victor Duschek. Er ist auch tot.


  »Der Mann, den die beiden übers Ohr gehauen haben, hat sich nun an ihnen gerächt.« Otterbach presste mit Nachdruck die Lippen aufeinander. Für ihn schien die Sache klar, umso überraschter war er, als Bick den Kopf schüttelte.


  »Das Bild gehörte einer Frau, die selbst Karriere als Malerin machen wollte. Sie signierte ihre Bilder mit dem Namen Holly, aber wir haben Grund zu der Annahme, dass das lediglich ein Künstlername war.«


  Klaus Otterbach stand auf. »Na, damit dürfte die Wurst ja wohl gegessen sein, wie es hier in der Pfalz heißt. Vermutlich brauchen Sie uns nicht, um eine Fahndung nach dieser Person herauszugeben. Wie so etwas geht, sollten Sie in der Polizeiausbildung gelernt haben.«


  »Setzen Sie sich wieder hin«, forderte Max den jungen Mann auf. »Kommissar Bick ist noch nicht fertig.«


  »Ach nein?«


  »Natürlich nicht, du Idiot«, fauchte Arthur Otterbach. »Auch wenn Peggy mich enttäuscht hat, brenne ich darauf zu erfahren, wer sie auf dem Gewissen hat und wie diese Person es wagen konnte, auf eine derart geschmacklose Weise meine Präsentation zu sabotieren.«


  Bick lächelte kühl. Seiner Meinung nach hätte Otterbach ruhig erwähnen können, dass der Handel ihm die neue Marke auch ohne besondere Kampagne schon jetzt förmlich aus der Hand riss. Und das nicht nur in Deutschland. Im Zuge des gewaltigen Medienechos würde die Celtic-dreams-Serie schon in den nächsten Wochen in allen bekannten Magazinen in einem Atemzug mit den teuersten und bekanntesten Produktnamen der Welt genannt werden. Für diesen Erfolg sollte der alte Mann Peggy Schwedt dankbar sein, anstatt sie zu verdammen.


  »Eine Fahndung wäre aussichtslos, denn inzwischen haben wir Grund anzunehmen, dass die Malerin, die sich Holly nannte, ebenfalls nicht mehr am Leben ist«, fuhr Bick fort.


  Im Raum breitete sich eine Stille aus, die an den Nerven zerrte. Bick ließ sich Zeit, um die Gesichter der Anwesenden zu studieren, und stellte fest, dass seine Eröffnung zumindest bei einigen von ihnen Unsicherheit und Betroffenheit, bei anderen sogar noch mehr, nämlich namenloses Entsetzen, hervorgerufen hatte. Lea Kendal legte ihre Hand auf Otterbachs Arm, doch er reagierte nicht. Abwesend fixierte er einen Punkt auf der weißen Leinwand. Klaus trommelte trotzig mit seinen Fingern auf die Stuhllehne. »Heißt das, ihr Mörder hat sich…«


  Bick schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Sie haben mich missverstanden, Herr Otterbach. Sowohl die Morde als auch der Mordanschlag auf den jungen Dennis Hauck wurden von einer Person ausgeführt, die der betrogenen Malerin Holly einmal sehr nahegestanden hat. Diese Person hat es nie überwunden, was der jungen Frau passiert ist. Jahrelang hat sie für sich selbst nach einer Begründung für Hollys plötzlichen Tod gesucht und sich bemüht, die letzten Monate, Wochen und Tage ihres Lebens zu rekonstruieren. Ohne Erfolg. Dann aber geschah etwas völlig Unvorhersehbares: Peggy Schwedt trat in ihr Leben, und plötzlich ergab für sie alles einen Sinn. Die Mosaiksteinchen, die bislang wild im Kopf unseres Mörders umhertobten, begannen sich zusammenzusetzen. Er erkannte in Peggy die Frau wieder, die für Hollys Unglück verantwortlich war, und beschloss, dass sie dafür bezahlen musste. Ebenso der Mann, mit dem sie im Bunde war.«


  Ingeborg Otterbach, die noch am Eingang stand, machte hustend auf sich aufmerksam. Sie gab sich gleichmütig, doch Bick, der stets auf Körpersprache achtete, spürte die Anspannung der Frau. Die Art, wie sich die Finger in die dünne Wolle ihrer Strickjacke schoben, verriet ihm unmissverständlich, dass sie es kaum noch aushielt, ihm zuzuhören. »Was starren Sie mich so an?«, rief sie plötzlich unbeherrscht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Glauben Sie etwa, ich würde das nicht bemerken? Sie beobachten mich, weil ich am Abend der Tat nicht mit den anderen hier im Raum war. So ist es doch, oder nicht?« Ruckartig wie ein Raubvogel bewegte sie ihren Kopf. »Weil ich kein Alibi habe, wie man bei Ihnen sagt.«


  Dunja Brandt verließ ihren Standort und machte ein paar Schritte auf die aufgelöste Frau an der Tür zu. »Beruhigen Sie sich. Sie sind nicht die Einzige ohne Alibi.«


  »Was?« Arthur Otterbach schüttelte Leas Hand ab und sprang auf. »Außer Ingeborg waren alle hier im Raum, als Peggy starb«, rief er. »Das wurde festgestellt. Wie oft wollen Sie unsere Alibis denn noch überprüfen?«


  Bick bat den alten Mann, wieder Platz zu nehmen. Dann stieg er von der Bühne und begab sich zum anderen Ende des Raumes, wo Max bereits das technische Equipment aufgebaut hatte, das nötig war, die Präsentation von Celtic dreams zu rekonstruieren. Auf ein Zeichen von Bick löschte Dunja die Lichter der Deckenbeleuchtung, bis nur noch eine einzige kleine Lampe vorne bei der Leinwand übrigblieb.


  »Herr Fleischmann war so freundlich, uns eine Kopie der beiden Imagefilme zur Verfügung zu stellen, die während der Präsentation gezeigt wurden, einschließlich des Werbespots für Celtic dreams«, erklärte Max nun, der gleich hinter dem Beamer saß. »Bitte schauen Sie sich die Aufzeichnung an und konzentrieren Sie sich dabei genau auf Peggy Schwedts Miene und ihre Bewegungen. Ja, ja, Frau Otterbach, ich weiß, dass Sie an dem bewussten Abend nicht hier waren, ebenso wenig wie Frau Hauck. Tun Sie uns trotzdem den Gefallen, ja?«


  Er beugte sich über seinen Computer, tippte etwas ein und startete den Film.


  »Vielleicht setzt du dich endlich mal hin, Ingeborg?«, dröhnte Arthur Otterbachs Stimme wenige Minuten später durch den stockdunklen Saal. Die keltische Druidin war inzwischen vor aller Augen ihrem grünen Waldsee entstiegen und watete auf die Uferböschung zu. Mit anmutigen Bewegungen warf sie das lange Haar zurück, wobei glitzernde Wassertropfen wie Perlen von ihrem schlanken Leib rannen.


  »Dein riesiger Kopf ist im Bild!«


  Jemand hustete.


  »Das bin ich doch gar nicht, ich sitze längst«, gab Ingeborg zurück. »Beschwer dich lieber bei Kommissar Bick, der steht ständig auf und rennt durchs Bild.«


  Wie auf Kommando brach der Film ab und das Licht ging wieder an.


  Geblendet von der plötzlichen Helligkeit im Vorführraum zuckten die Männer und Frauen zusammen und rieben sich die Augen. Ein überraschtes Raunen wanderte durch die Reihen der Anwesenden, das noch stärker wurde, als Ollie mit dem Finger auf eine Gestalt zeigte, die vorne, rechts von der Bühne, im Schatten stand.


  »Aber das ist ja Kommissar Bick«, rief das Mädchen überrascht. »Ich dachte, er wäre ganz hinten, am Computer.«


  Bick trat ins Licht. Er sah völlig erschöpft aus. Sein hageres Gesicht glänzte verschwitzt und er atmete stoßweise, als habe er gerade einen Zentner Kohlen geschleppt. Einen Augenblick ließ er verstreichen, um sich zu sammeln, dann sagte er: »Ihnen allen… scheint entgangen zu sein, dass ich mich während der letzten acht Minuten nicht… in diesem Raum aufgehalten habe.«


  »Unsinn, Mann, wir haben doch gesehen, wie Sie durchs Bild geturnt sind«, wandte Heiko Otterbach ein, doch sein Protest klang halbherzig. Heiko mochte ein arroganter Wichtigtuer sein, doch nichtsdestotrotz war er Wissenschaftler. Wie Bick ihn einschätzte, suchte er, noch während er sprach, nach einer Lösung für das Problem. Und er fand sie.


  »Der Film«, sagte er, und die Art, wie er es ausdrückte, klang beinahe respektvoll. »Das war nicht das Original, habe ich recht? Sie haben die Aufzeichnung manipuliert.«


  Bick wartete einen Augenblick, bis Max und Dunja neben ihn getreten waren, dann nickte er. »Unsere Kriminaltechniker haben gute Arbeit geleistet. Sie haben meine Konturen in eine Kopie des ursprünglichen Filmes eingespielt, und zwar so, dass es aussieht, als würde ich in einigen Abständen durch das Bild laufen. Was Sie auf der Leinwand gesehen haben, war aber nur mein Schatten.« Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Verzeihen Sie, dass ich heute mit ungekämmten Haaren vor Ihnen stehe, aber schließlich braucht auch das Schattenbild eines Menschen ein unverwechselbares Merkmal. Frau Otterbach hat anhand meiner zerzausten Frisur gleich erkannt, dass ich es war, der Ihnen die Sicht nahm.«


  »Und du hast mich verdächtigt, meinen Kopf ins Bild gestreckt zu haben«, rief Ingeborg ihrem Bruder zu. »Lächerlich, wo ich doch gestern erst beim Friseur war.«


  »Ungekämmt oder nicht: Sie mussten annehmen, ich sei bei Ihnen im Raum. Aber das war ich nicht. Ich hatte genau 8,5Minuten Zeit, um unbemerkt hinauszuschlüpfen, durch den Park zur Gartenhütte zu laufen, mich dort vier Minuten aufzuhalten und wieder zurück zum Haus zu gelangen, bevor mich jemand vermisst hat. Dieselbe Zeit stand auch dem Mörder zur Verfügung.«


  Arthur Otterbach erbleichte. Zitternd tastete er nach Lea Kendals Hand, als befürchtete er einen Schwächeanfall. »Ich erinnere mich wieder«, sagte er mit schwacher Stimme. »An dem Abend, als Peggy starb, war auch jemand ständig im Bild.« Er drehte sich langsam um.


  Lea Kendals Kehle entwich ein spitzer Schrei. »Fleischmann«, rief sie mit erstickter Stimme. »Er war für die Vorführung verantwortlich und bastelte ständig an der Einstellung herum, bis Arthur ihn aufforderte, das zu unterlassen.«


  Axel Fleischmann erhob sich wie in Zeitlupe von seinem Stuhl. Einen Moment lang legte sich Stille über den Raum. Dann nahm der Werbemanager seinen Strohhut ab und warf ihn auf seinen Stuhl. »Also wirklich, Herr Kommissar, Sie müssen schon recht verzweifelt sein, weil Sie den Mörder nicht finden«, sagte er mit gespielter Anteilnahme. »Ich kann verstehen, dass Sie nach jedem Strohhalm greifen, aber mich zu beschuldigen, ist lächerlich. Sie haben nicht die Spur eines Beweises, dass ich mich Ihres kleinen Tricks bedient habe, um an ein Alibi zu kommen.«


  »Als Inhaber der Face-to-Face-Productions war es für Sie ein Leichtes, den Werbeclip, den Sie gedreht haben, zu manipulieren. Anschließend tauschten Sie die Kopien einfach wieder aus. Es kam ja auch niemand auf die Idee, Sie zu verdächtigen.«


  Fleischmann beugte sich mit gefährlicher Geschmeidigkeit vor, wobei er die Augen halb zukniff. Aus seinem Gesicht verschwand nun jede Spur von Heiterkeit, ein Umstand, den er Bick übler zu nehmen schien als die Anschuldigung selbst.


  »Sie wissen ganz genau, dass ich über Peggys Verlust untröstlich bin, weil ich sie über die Maßen verehrt habe«, zischte er. Langsam bewegte er sich auf Bick zu, bis er so dicht vor ihm stand, dass Bick den pfefferminzgeschwängerten Atem des Mannes riechen konnte. Mit einem Ausdruck tiefer Verachtung schaute Fleischmann auf den kleineren Bick hinab.


  »Peggy war meine Schöpfung, mein Lebenswerk, verstehen Sie? Nein, ich glaube, das kann jemand wie Sie gar nicht verstehen. Ich hatte vor, aus ihr einen Star zu machen, was mir auch gelungen wäre. Wie hätte ich sie da töten können?«


  Bick hielt Fleischmanns Blick unbeirrt stand. »Schöpfung. Lebenswerk. Dass ich nicht lache. Peggy Schwedt war keine Göttin, sondern ein Mensch. Ein Mensch mit Schwächen und Fehlern. Und den größten Fehler beging sie, als sie Ihnen eines Tages ein paar Bilder für Ihre Werbeagentur vorbeibrachte. Es waren Aquarelle, hübsche Landschaftsimpressionen aus der Südpfalz, aber Peggy wollte sie loswerden, weil sie sie an ein Kapitel ihrer Vergangenheit erinnerten, das sie gerne vergessen wollte. Ihr Pech war, dass Sie sofort erkannt haben, von wem die Bilder stammten. Von einer gewissen Holly nämlich, zu der Sie, Herr Fleischmann, einmal ein sehr enges Verhältnis hatten.«


  »Hören Sie auf«, fuhr Fleischmann ihn an.


  »Weil sie Ihre Schwester war!«


  Arthur Otterbach stieß ein keuchendes Geräusch aus. »Seine Schwester?«, fragte er. »Aber Axel hat keine Familie, bis auf diesen Roy in den Staaten.«


  Max schüttelte den Kopf. »Hollys richtiger Name war Nicole Korn, wir haben das ermittelt. Nachdem wir die Verbindung zu Fleischmann hergestellt hatten, ging das ganz schnell. Frau Korn war im Besitz des Modigliani gewesen, ein Erbstück von einer Großtante, die selbst nicht wusste, was da in ihrer guten Stube hing. Peggy Schwedt und Duschek erkannten den Wert des Bildes sehr wohl. Sie heuchelten Holly alias Nicole ewige Freundschaft und Liebe vor, bis sie ihnen schließlich das Bild anvertraute. Aber natürlich hatten die beiden nicht vor, mit ihr zu teilen. Als Nicole Korn die Wahrheit erkannte, waren Bild und Liebhaber über alle Berge. Das hat sie nicht verwunden. Sie verfiel vor Kummer in schwere Depressionen, zog sich von allen zurück. Fleischmann brauchte lange, bis er die ganze Geschichte rekonstruiert hatte, aber als er alle Einzelheiten kannte, stand seinem Plan, Rache zu nehmen, nichts mehr im Wege.«


  Nun ergriff Dunja Brandt das Wort. »Fleischmann war von der Kultur und dem Brauchtum der Kelten nicht weniger fasziniert als Herr Otterbach, auch wenn er das nicht an die große Glocke hängte. Er hat sehr viel darüber gelesen, auch von der Geschichte des Mädchens vom Götzengewann und dem ›dreifachen Tod‹, der auf einen mit Blut zu sühnenden Verrat stand. Damals, während der Arbeit an seiner Werbestrategie, müssen ihm die Parallelen zu seinem Problem mit Peggy aufgefallen sein, weshalb er den Entschluss fasste, eine Art Ritualmord zu inszenieren. Dieser sollte die Polizei auf eine falsche Spur locken, die zur Ausgrabungsstätte an diesem keltischen Grabhügel führte.«


  Fleischmann warf Dunja einen giftigen Blick zu; inzwischen schäumte er vor Wut. »Das sind doch Hirngespinste«, schleuderte er in die Runde. »Ich werde Sie verklagen, weil Sie meinen Ruf und das Ansehen meiner Agentur schädigen. Arthur…« Er wandte sich mit erhobenem Arm seinem Freund und Gönner zu, der ebenfalls aufgestanden war. »Du kennst mich doch. Sehe ich aus wie ein Ritualmörder?«


  Otterbach fuhr sich durch das schüttere Haar. »Du siehst aus wie ein… Künstler. Irgendwie habe ich immer geahnt, dass dieser Tat etwas Theatralisches, Inszeniertes anhaftet.«


  Fleischmann schnaubte.


  »Sie haben Peggy Schwedt mit einer SMS hinaus in die Hütte gelockt«, fuhr Bick fort. »Ich vermute, dass Sie sich als Duschek ausgaben und behaupteten, sie dringend sprechen zu müssen. Peggy wusste noch nicht, dass der Mann bereits tot war, schließlich hatte sie jeden Kontakt zu ihm vermieden, nachdem sie die Otterbachs kennengelernt hatte. Wenn sie annahm, Duschek wäre ausgerechnet am Abend ihrer Verlobung aufgetaucht, um Ärger zu machen, verwundert es auch nicht, warum sie in aller Eile in den Park hinausrannte. Wenige Minuten später war sie tot.«


  »Und warum musste Wellis sterben?«, wollte Klaus Otterbach wissen. Der junge Mann hatte aufmerksam zugehört, doch sein Unterton verriet, dass er noch Zweifel hegte. Kein Wunder, Fleischmann war sein Freund. »Wellis hatte doch bestimmt nichts mit Peggys Betrügereien zu tun, oder?«


  Bick ließ den Einwand gelten, setzte aber sogleich zu einer Erklärung an, um ihn zu entkräften. »Holger Wellis und Peggy Schwedt hatten eine Affäre…«


  »Wusste ich’s doch«, fiel ihm Ingeborg Otterbach ins Wort. »Es war ja auch zu schön mit ihr, um wahr zu sein.«


  »Ich vermute, dass Peggy die Beziehung nach der Verlobung beenden wollte, aber so leicht ließ sich Dr. Wellis nicht abspeisen. Vor allem aber wollte er die Unterstützung der Firma Otterbach nicht verlieren. Nach Peggys Tod bekam er allerdings Angst, in Verdacht zu geraten. Nun sollte es so aussehen, als habe er mit der Frau kaum etwas zu tun gehabt. Wellis betonte mehrfach, die Party noch vor der Präsentation verlassen zu haben.«


  »Er war auch nicht mehr bei uns«, bestätigte Otterbach ernst.


  Bick nickte. »Und das führt uns zu dem Schrei.«


  »Dem Schrei?«


  »Dem Schrei einer Frau im Park, von der wir annahmen, sie habe unabhängig von den anderen Zeugen die Leiche gefunden und sei darüber so verstört gewesen, dass sie kopflos davonrannte, anstatt sich bei der Polizei zu melden. Als die Kriminaltechnik gestern den Film manipulierte, kam mir die Frage, ob der Schrei, den die Anwesenden hörten, nicht ebenfalls künstlich erzeugt worden sein könnte.«


  »Und warum zum Teufel hätte ich einen Schrei manipulieren und damit vorgeben sollen, irgendeine Frau hätte Peggy gefunden?«, begehrte Fleischmann auf. »Ihre Theorien ergeben keinen Sinn.«


  »Sie konnten nicht ahnen, dass die drei angesäuselten Teenager auf Peggys Leiche stoßen würden. Das war natürlich nicht geplant. Nein, Sie wollten den Leuten im Haus weismachen, dass sie Peggys Todesschrei gehört hatten, und das zu einem Zeitpunkt, wo sie selbst wieder im Haus waren. Jeder hätte das geglaubt. Nur der Umstand, dass die Jungs noch vor dem von Ihnen einprogrammierten Schrei auf die Tote stießen, warf die ganze Sache wieder um. Da die tote Peggy nicht geschrien haben konnte, suchten wir nach einer mysteriösen Zeugin, die es selbstverständlich nie gegeben hat. Schlauerweise erboten Sie sich gleich, hinauszugehen. Sie mussten ja das Mikrofon, das Sie irgendwo im Gebüsch oder auf einem Baum versteckt hatten, wieder an sich nehmen, bevor die Spurensicherung es entdecken konnte. Frau Kendal achtete nicht darauf, was Sie anstellten. Im Gegenteil, sie war selbst ganz froh, einen Moment unbeobachtet zu sein.« Er hob die Hände. »Leider war Dr. Wellis doch noch nicht gegangen. Genauer gesagt, er ist noch einmal zurückgegangen, weil er, wie ich annehme, den Verlust seiner Schlüsselkarte bemerkt hatte. Die Schlüsselkarte, die Sie, Herr Fleischmann, ihm aus der Tasche gestohlen hatten, um in die Museumsräume im oberen Stockwerk eindringen und dort den Keltenkamm holen zu können. Den brauchten Sie unbedingt für Ihre Inszenierung. Leider wussten Sie nicht, dass für die Vitrinen ein weiterer Schlüssel notwendig war, daher mussten Sie den Kasten zertrümmern und wurden dabei um ein Haar von Ollie erwischt. Wellis muss später, im Park, beobachtet haben, wie Sie das Mikrofon an sich nahmen, und reimte sich so viel zusammen, dass es für eine kleine Erpressung reichte.«


  »Aber was sollte dieser Mensch ausgerechnet von Fleischmann gewollt haben?«, fragte Lea Kendal. »Geld?«


  Bick zuckte die Achseln. »Wellis fürchtete, dass sein eigener Einfluss auf Herrn Otterbach allmählich schwand. Vielleicht wollte er Geld, vielleicht verlangte er, dass Fleischmann sich für ihn verwendete. Er muss zumindest geahnt haben, wer ihm den Schlüssel gestohlen hat. Als er Fleischmann damit konfrontierte, unterschrieb er sein eigenes Todesurteil, das auf ähnlich martialische Weise vollstreckt wurde wie bei Peggy Schwedt. Ich hätte mir wegen der zentnerschweren Steinplatte, die auf dem armen Wellis lag, beinahe einen Leistenbruch zugezogen.«


  »Obwohl der Ärmste nur die Taschenlampe gehalten hat, während ich die Platte allein stemmte«, raunte Max Dunja Brandt zu.


  »Und was ist mit Dennis?«, rief auf einmal Ollie. Sie vermied es, Fleischmann, der wieder auf seinen Stuhl gesunken war und vor sich hin brütete, anzusehen. »Heißt das, es war auch Axel, der mich in die Hütte gesperrt und ihn unter Wasser gedrückt hat?«


  Bick bestätigte es, indem er leicht den Kopf neigte. »Weißt du, ich glaube nicht, dass Herr Fleischmann Dennis umbringen wollte.«


  »Was dann?«


  »Er hatte nach der Tat im Geißbockstall etwas in den Teich geworfen, was er eigentlich so schnell wie möglich wieder herausfischen wollte. Durch die Schlingpflanzen, Algen und das dicke, grüne Wasser war es praktisch unsichtbar. Allerdings musste er vorsichtig sein, weil er sich nicht verdächtig machen durfte. Es war ja auch viel Polizei auf dem Grundstück. An dem Tag, an dem er die Sachen wieder aus dem Teich holen wollte, sah er zu seinem Entsetzen, wie Dennis anfing, die Brücke zu reparieren. Er musste befürchten…«


  »… dass Dennis die Sachen findet«, ergänzte Ollie. Die Erklärung überzeugte sie. »Aber was hat er versteckt?«


  »Sagen Sie es uns, Herr Fleischmann.« Bick wartete einen Moment, doch da Fleischmann den Mund nicht öffnete, gab er selbst die Antwort. »Ich habe nicht nur das besagte Mikrofon samt Kabel sicherstellen können, sondern auch einen mit einem Stein beschwerten Overall, in den Sie geschlüpft sind, um Ihre Klamotten nicht mit Peggys Blut zu beschmutzen.«


  Mit raschen Schritten durchquerte Bick den Vorführraum und riss die Tür zum Foyer auf. Davor warteten bereits zwei uniformierte Beamte und Betzenberg, der, entzückt über Bicks plötzliches Erscheinen, sabbernd an ihm hochsprang. Einer der Polizisten zog ein verfilztes Gebilde aus einer Plastiktüte und hielt sie Betzenberg unter die Nase.


  Der winselte kurz vor Empörung, schoss dann aber schnüffelnd in den Vorführraum. Vor Fleischmann blieb er stehen und knurrte aus voller Kehle.


  »Falls die Spuren, die Sie auf dem Overall und dem Mikrofon hinterlassen haben, Sie nicht überzeugen, haben wir immer noch eine Perücke, die Sie erst kürzlich trugen, als Sie meine Kollegin im Wald angegriffen haben«, sagte Bick mit scharfer Stimme. »Nachdem Sie Wellis ermordet und verscharrt hatten.«


  Er ging in die Knie und hielt Betzenberg am Halsband fest. Die beiden Beamten gingen an ihm vorbei. Handschellen rasteten ein.


  »Was Sie über meine Schwester gesagt haben, ist wahr«, sagte der Werbemanager leise, als er abgeführt wurde. »Duschek hat sie nur benutzt, aber Peggy war noch schlimmer, denn sie hat ihn dazu angestiftet. Es kümmerte sie nicht, was aus Nicole wurde. Dass sie vor Scham und Enttäuschung weder essen noch schlafen konnte.« Er klang wie betäubt, drehte sich an der Tür aber noch einmal um, um Bick anzusehen. »Als sie es nicht mehr aushielt, ist sie bei Speyer in den Rhein gesprungen. Mit Handschellen gefesselt, damit sie auch nicht mehr auftauchte. Ich war damals in den USA und kam zu spät, um ihr zu helfen. Dafür habe ich von ihr geträumt. Jede verdammte Nacht hörte ich, wie sie nach mir rief, und musste miterleben, wie sie über das Brückengeländer stieg. Ich hielt es nicht mehr aus, ich musste sie rächen!«


  Ein dünnes Lächeln glitt über Fleischmanns Gesicht. »Aber nun ist sie fort. Ich höre sie nicht mehr. Es ist vorbei.«


  26. Kapitel


  Er prüfte die Schneide des Messers mit pochendem Herzen und stellte zufrieden fest, dass sie so scharf war, wie er es sich gewünscht hatte. Schärfer als eine Rasierklinge, hatte der Scherenschleifer geprahlt, der ihn auf seiner üblichen Tour entlang der Weinstraße besucht und das Messer bearbeitet hatte.


  Der Mann hatte nicht zu viel versprochen. Das gute Stück lag wunderbar in der Hand. Für das, was er zu tun beabsichtigte, war kein anderes Messer geeigneter.


  Er holte tief Luft, dann trieb er die Messerspitze mit einem gezielten Stoß mitten in das Herz, das vor ihm lag, und teilte es mit einem einzigen kräftigen Schnitt in zwei Hälften.


  Als schneide man durch Butter, dachte er zufrieden, als der säuerliche Geruch ihm in die Nase stieg.


  Dann nahm er sich das nächste Herz vor und halbierte es fachmännisch.


  Ein Blick auf seine Uhr mahnte ihn, sich zu beeilen. Viel Zeit blieb ihm ohnehin nicht mehr. Im Radio, das er laut genug aufgedreht hatte, um störende Geräusche zu übertönen, sang eine weibliche Bluesstimme ein Lied über Seife. Schwamm drüber.


  Glücklicherweise hielt sich die Sauerei, die er veranstaltete, in Grenzen und würde leicht zu beseitigen sein.


  »Wie weit bist du? Sie kommen gleich!« Janne streckte den Kopf zur Tür rein und warf ihm einen kritischen Blick zu. Auf dem Herd blubberte ein Topf mit heißem Wasser vor sich hin, während die mit Mehl bestäubte Arbeitsfläche vollkommen chaotisch aussah: Neben Gemüseresten, Ölen und Gewürzdöschen warteten breite Bandnudeln auf Küchentüchern darauf, endlich ihr Bad in heißem Salzwasser anzutreten.


  Bick hob den Kopf und lächelte seine Freundin an, während er sich mit der Hand, in der er noch das Messer hielt, über die Stirn wischte. »Nur keine Angst, bin gleich fertig. Jonas liebt meine Nudelgerichte. Die Fettuccine mit gerösteten Artischockenherzen und Salbeibutter werden ihn umhauen. Und seiner neuen Freundin werden sie bestimmt auch schmecken.« Geschickt halbierte er ein weiteres Artischockenherz. Zusammen mit etwas Öl und geschältem Knoblauch legte er die Herzen dann auf ein Backblech, um sie im Ofen knusprig zu rösten. Janne gab derweil die Bandnudeln ins Wasser und rührte vorsichtig um.


  »Hat Fleischmann ein Geständnis abgelegt?«, fragte sie leise. Ihre Stimme klang, als flögen ihre Gedanken zurück zur Villa Otterbach. Am Morgen erst hatte sie den kompletten Betrag für ihr Catering auf dem Geschäftskonto entdeckt. Zusätzlich hatte die Firma Arto Cosmetics einen Bonus überwiesen, worauf Janne mit einiger Bestürzung reagiert hatte. War es recht, dieses Geld anzunehmen? Nach allem, was in dieser Nacht geschehen war?


  Bick hatte Jannes Bedenken mit einer Handbewegung fortgewischt und sie beschworen, sich nicht durch die Ereignisse des Abends verunsichern zu lassen. Sie und ihre Mitarbeiter hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Das Essen war ebenso gelobt worden wie der Service und die Tischdekoration. Selbstverständlich verdiente es Janne, dafür entlohnt zu werden.


  »Ja, er hat heute Morgen gestanden!« Bick warf ein paar Blätter Salbei in eine Pfanne und briet sie in etwas frischer Butter und einem Spritzer Olivenöl knusprig. »Es blieb ihm ja auch nichts anderes übrig.«


  »Du hast mir noch nicht erzählt, wie du auf den Mann gekommen bist«, sagte Janne. Jäh sprang sie zurück, als das Nudelwasser über den Rand zu schwappen drohte.


  Bick winkte ab. Vermutlich hatte ihn die Panne mit dem Smartboard im Büro auf die Idee gebracht, jemand aus dem Kreis der Verdächtigen könnte sich sein Alibi mit Hilfe technischer Manipulationen zurechtgezimmert haben. Plötzlich war ihm klar geworden, dass Fleischmann auf seine Weise ein Künstler war. Seine unglückliche Schwester hatte ihre Bilder signiert, aber auch Fleischmann hatte nicht darauf verzichtet, nach jeder seiner Taten ein Zeichen zu hinterlassen. Warum er das getan hatte, würden sie vermutlich nie erfahren.


  Bick nahm Janne den Kochlöffel aus der Hand, dann zog er sie spontan an sich und küsste sie so innig, wie er es lange nicht getan hatte. Zu lange.


  Sie erwiderte seinen Kuss erst zaghaft, dann schloss sie die Augen. Im Dampf und Rauch zwischen brodelndem Nudelwasser und zischendem Salbei gab sie sich dem erregenden Spiel aus Verlangen und Schenken hin, bis die Küchenuhr mit einem schrillen Klingeln verkündete, dass die Artischocken fertig waren.


  »Spielverderber«, seufzte Janne und strich sich das Kleid wieder glatt. Bick konnte ihr nur recht geben. So gern er Jonas sah: Lieber wäre es ihm gewesen, den Abend allein mit Janne zu verbringen, anstatt mit dem Neffen seiner Schwester und dessen neuer Freundin.


  Es klingelte an der Tür.


  »Was, jetzt schon?«, rief Bick erschrocken. »Die Nudeln sind doch noch nicht gar!«


  »Na gut, ich geh schon.«


  Es vergingen keine zwei Minuten, bis Janne zurück war. Sie sah aufgeregt aus. »Vielleicht solltest du mal in den Hof gehen. Da sind zwei Männer, die behaupten, du habest ihnen den Geißbock geschenkt. Aber nun gibt es ein kleines Problem.«


  »Na endlich, wurde auch Zeit!« Bick entledigte sich seiner Schürze und marschierte eilig zur Tür. »Ich habe Max gesagt, er soll den Bock woanders unterbringen. Jetzt kommt er in den Kurpfalzpark. Dort wird es ihm gutgehen. Er bekommt regelmäßig Futter und ist mit seinen Artgenossen zusammen. Wo also liegt das Problem?«


  Janne zuckte grinsend die Achseln. »Das wirst du gleich sehen!«


  Am Nebengebäude der Ritterschmiede angekommen, begrüßte Bick die beiden Männer, die mit ratlosen Mienen vor dem weit geöffneten Tor standen und sich flüsternd berieten.


  »Also, so geht das nicht«, sagte der größere von beiden und deutete mit einem genervten Blick auf das Innere des Gebäudes. »Wie sollen wir denn an das Tier herankommen, wenn sein Leibwächter uns nicht vorbeilässt?«


  »Sein Leibwächter?« Bick verstand kein Wort. Stirnrunzelnd schob er sich an den Männern vorbei und stutzte, als er begriff, was der Mann gemeint hatte.


  Betzenberg und Benno lagen eng aneinandergekuschelt im Stroh, wobei der Hund, sooft sich jemand ihm oder dem Geißbock zu nähern versuchte, argwöhnisch den Kopf hob und ein drohendes Knurren ausstieß.


  »Tja, ich fürchte, die beiden haben sich inzwischen angefreundet«, erklang Jannes Stimme in Bicks Rücken. »Betzenberg wäre untröstlich, wenn jemand seinen neuen besten Kumpel mitnehmen würde. Wie es aussieht, wird er das nicht zulassen.«


  Bick schüttelte ungläubig den Kopf. Was zum Henker meinte Janne damit? Dass sie diesen Bock auch zukünftig hier beherbergen sollten, damit Betzenberg einen Spielgefährten hatte? Warum eröffneten sie nicht gleich einen Tierpark?


  Noch bevor Bick seine Meinung kundtun konnte, hörte er eine Hupe und sah Jonas’ blauen Peugeot in den Hof einfahren. Die Männer vom Freizeitpark nutzten das Durcheinander, um in ihren Lieferwagen zu springen und davonzubrausen.


  Ja, macht euch nur aus dem Staub und lasst mich mit Betzenberg und Benno allein, ihr Verräter, dachte Bick miesepetrig. Der nächste Schlag folgte, als er erkannte, wem Jonas wie ein vollendeter Gentleman die Beifahrertür öffnete.


  »Dunja Brandt?«, platzte er überrascht heraus. »Was zum Kuckuck macht die denn hier?« Fragend drehte er sich zu Janne um, doch seine Freundin suchte mit dem Kommentar, nach dem Essen sehen zu müssen, das Weite und überließ ihn seinem Schicksal.


  »Ich habe wochenlang mit mir gekämpft, weil ich einfach nicht wusste, wie ich es Ihnen sagen soll«, erklärte Dunja statt einer Begrüßung, als sie kurz darauf Arm in Arm mit Jonas vor ihm stand. Sie sah nicht schlecht aus, das musste Bick zugeben. Ihr schwarzes Haar war über die Stirn zurückgekämmt, nur eine Strähne fiel ihr verspielt in die Stirn. Zum ersten Mal, seit Bick sie kannte, trug sie ein Kleid. Ein weißes, mit kleinen roten Kirschen darauf. Dazu die passende Handtasche. Gott allein wusste, wo sie die Sachen aufgetrieben hatte.


  »Na ja, jetzt weißt du es«, sagte Jonas, der über das ganze Gesicht strahlte. »Als wir uns im Urlaub kennenlernten, hatte ich keine Ahnung, dass sie auch bei der Kripo Ludwigshafen ist. Und Dunja hatte Bedenken, weil sie ein paar Jährchen älter ist als ich. Stell dir vor, für mich wäre sie bereit gewesen, ihren Stil zu verändern. Aber das habe ich ihr schnell ausgeredet.«


  »Dann sind Sie also gar nicht in Max verliebt?«, brach es aus Bick heraus.


  »Max?« Dunja und Jonas wechselten einen Blick, dann brachen beide in Gelächter aus.


  »Ich meine… Sie waren die ganze Zeit wegen ihrer Beziehung zu Jonas so angespannt?« Noch während er sprach, überlegte Bick, ob er auf diese neuen Enthüllungen mit Sorge oder Erleichterung reagieren sollte. Er entschied sich für Gelassenheit, denn wie es aussah, kam Jonas bestens mit Dunja zurecht. Vielleicht war das so, weil er das Glück hatte, mit ihr über mehr reden zu können als über Straftaten, und weil sie ihm nicht beweisen musste, dass sie eine verdammt gute Polizistin war. Wenn der Junge sich nicht an ihrem Alter störte oder an ihren Umgangsformen, ihrem grenzenlosen Ehrgeiz, ihrem Geschmack, was Kleidung und Essen anging, warum zum Teufel sollte Bick sich dann einmischen?


  »Soll ich vielleicht deinen Vater verständigen, Jonas?«, erkundigte er sich nach einem kurzen Moment des Schweigens. Im Restaurant und in der Wohnung darüber gingen fast gleichzeitig die Lichter an. Janne deckte vermutlich gerade den Tisch. Hoffentlich hatte sie daran gedacht, die Nudeln in der heißen Salbeibutter zu schwenken und die Artischocken dazuzugeben.


  »Ich habe eine Freundin, Onkel Stephan, nicht die Spanische Grippe!«


  Bick dachte an seinen Schwager, den möglicherweise der Schlag treffen würde, wenn er vom Verhältnis seines Sohnes mit einer Kripobeamtin erfuhr. Er seufzte leise. Wie es aussah, würde er in seiner unfreiwilligen Rolle als Vermittler noch viel zu tun bekommen. Außerdem sollte er Max die Neuigkeit mitteilen, damit der sich nicht länger mit Versetzungsgedanken trug. Doch dies alles konnte warten. Seine Nudeln nicht.


  »Ich hoffe, Sie mögen Artischocken«, sagte er zu Dunja und lud die beiden ein, ihn ins Haus zu begleiten.


  Schlussbemerkung


  Auch der 2.Fall meines Kriminalkommissars Stephan Bick und seines Teams ist ein Roman, eine fiktive Geschichte und orientiert sich nicht an tatsächlichen Geschehnissen. Alle im Roman beschriebenen Personen und Ereignisse entspringen der Fantasie des Autors. Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen und Begebenheiten wären daher zufällig und keinesfalls beabsichtigt.


  Villa, Grundstück und Unternehmen der fiktiven Familie Otterbach gibt es nicht, wohl aber die Geißbockversteigerung in Deidesheim. Sie wird alljährlich am Dienstag nach Pfingsten vorgenommen und gehört mit ihrem umfangreichen, teilweise mittelalterlichen Brauchtum schon seit Jahrzehnten zu den beliebtesten Volksfesten der Region. Nach altem Brauch führt das jüngste Ehepaar der Stadt Lambrecht den ausgewählten Geißbock nach Deidesheim und wird dafür dort bewirtet. Die Versteigerung endet mit dem sechsten Glockenschlag der Kirchturmuhr. Wer im Frühsommer die Gegend rund um die Weinstraße bereist, sollte sich dieses Ereignis nicht entgehen lassen.


  Zeugnisse keltischer Kultur sind in der Pfalz an etlichen Orten erhalten geblieben, was auch einige Grabhügel aus vorchristlicher Zeit einschließt. Sie werden von Zeit zu Zeit im Rahmen archäologischer Grabungen–auch mit Hilfe ausländischer Studenten– erforscht. Ein Kamm, wie der im Roman beschriebene, wurde vor einigen Jahren bei einer Ausgrabung entdeckt.


  Benno Liebheit, März2015


  Über Benno Liebheit


  Benno Liebheit, geb. 1969, ist das Pseudonym eines bekannten Autors, der bereits einige erfolgreiche historische Romane veröffentlicht hat. Mit »Requiem für einen Saumagen«, seinem ersten Krimi mit dem sympathischen Ermittler Stephan Bick, erfüllte sich Liebheit den langgehegten Wunsch, einen Krimi zu schreiben, der in seiner pfälzischen Heimat spielt. Er lebt mit seiner Familie in der Nähe von Neustadt an der Weinstraße. »Letzter Tanz mit einem Geißbock« ist sein zweiter Pfalz-Krimi.
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  Prolog


  Rosenbach in der Südpfalz, Oktober1990


  Paul hatte sich oft gefragt, wann er wohl zum ersten Mal einen Toten sehen würde. Was empfanden die Menschen gemeinhin im Angesicht des Todes?


  Neugier? Erleichterung, weil es einen anderen erwischt hatte? Mitgefühl? Oder Ekel? Dass er unversehens auf zwei Menschen stieß, die gestern noch springlebendig gewesen waren, nun aber leblos wie Schaufensterpuppen vor ihm lagen, überforderte ihn ein wenig, denn er konnte sich schlecht entscheiden, welche der beiden Leichen er sich zuerst anschauen sollte: die Frau, die bäuchlings über einem Tisch zusammengebrochen war, oder den jungen Mann auf dem Fußboden. Sonderbarerweise kümmerte es ihn nicht im Geringsten, wie die beiden gestorben waren und warum außer ihm keiner im Haus etwas davon mitbekommen hatte. Allerdings fand er es reichlich unverfroren, dass sie ein solches Durcheinander angerichtet hatten. Man ging doch nicht zum Sterben in eine Wirtschaft und legte sich einfach vor den Ausschank. Einen kurzen Moment lang blitzte Pauls Gewissen auf. Es drängte ihn, um Hilfe zu rufen. Aber wenn er das tat, würden sich andere um seine Leichen kümmern. Ihn würde man zurück ins Bett schicken, noch bevor er auch nur einen Blick auf die beiden hatte werfen können. Nein, entschied er. Da er sie gefunden hatte, stand ihm das Recht zu, eine Weile mit ihnen allein zu bleiben. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Gesicht des Mannes.


  Und zuckte vor Schreck zusammen, als dieses sich zu einer Grimasse verzerrte.


  Er lebt noch, schoss es Paul durch den Kopf. Mit Herzklopfen bewegte er sich auf den am Boden Liegenden zu. Darauf schien dieser jedoch nur gewartet zu haben. Mit einem Stöhnen auf den Lippen schoss der Mann empor. Doch statt nach Paul zu greifen, umklammerte er die Beine der Frau. Dann hob er den Kopf und fluchte, weil der Schein der Taschenlampe ihn blendete. »Licht aus!«


  Paul gehorchte. Er spürte nichts außer Enttäuschung in sich. Aber warum? Weil der Mann nun doch nicht tot war, wie er angenommen hatte?


  »Bleib hier«, sagte der Fremde überflüssigerweise, denn Paul machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Der Kerl war noch jung, nur ein paar Jahre älter als Paul, und kaum größer.


  »Ich tu dir nichts. Ihr wollte ich auch nichts antun. Es war… ein Unfall, verstehst du? Steh doch nicht so herum und glotz mich an. Sag etwas.« Er fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Hilf mir, ich geb dir, was du willst! Vorausgesetzt, du kannst schweigen.«


  Paul zuckte die Achseln. Schweigen? Ja, das konnte er. In diesem Nest gab ohnehin keiner etwas auf die Meinung eines Laufburschen. Daran hatte er sich inzwischen gewöhnt.


  »Einen Mord zu vertuschen ist aber nicht billig!«, hörte Paul sich sagen, wobei ihm seine eigene Stimme fremd vorkam. In einem Krimi sprach man so, aber doch nicht hier. War das alles nur ein dummer Scherz? Ein Streich der reichen Taugenichtse, denen er neuen Wein bis zum Abwinken servieren musste? Während er noch darüber nachdachte, spürte er, wie ein Adrenalinstoß die letzten Reste von Angst und Skrupel aus seinem Körper schwemmte. Der Kerl, der auf dem Boden kauerte, hatte gar nicht den Mumm, um ihm gefährlich zu werden. Er war nichts weiter als ein Jammerlappen.


  »Mord?«, keuchte der Mann endlose Augenblicke später. Das Wort schien lange gebraucht zu haben, um seinen Verstand zu erreichen. »Aber ich sagte doch, dass es ein Unfall war.«


  Paul nickte, obwohl er ihm das nicht abnahm. Er dachte anseinen Chef, der den Burschen und seine Freunde so gern für einen Appel und ein Ei übernachten ließ. Der Alte behauptete, das sei ein uralter Brauch, gewissermaßen ein Pakt, der seit Jahrhunderten zu diesem Haus gehörte. Außerdem sei es nicht an ihm, seine Entscheidungen zu kritisieren. Dieser Idiot.


  Ein Blick aus dem Fenster bestätigte Paul, dass es immer noch regnete. Seit den frühen Abendstunden schüttete es wie aus Kübeln. Bei diesem Sauwetter trieben sich nicht mal Katzen draußen herum. Die wenigen Winzerhäuser, die bis an den Rand der Felder reichten, verschwammen hinter den regennassen Scheiben wie schwarze Ölflecke.


  »Wir schaffen die Alte einfach fort«, sagte er nach kurzem Zögern. Bei dem Gedanken, eine Tote anzufassen, wurde ihm schlecht, aber er musste sich zusammenreißen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er in der Position, einem anderen Befehle zu erteilen. Das würde er sich nicht nehmen lassen. Es kam nur darauf an, dass der Kerl in ihm einen Hoffnungsschimmer, nein, sogar seine einzige Rettung sah. Nur Retter wurden belohnt, Versager gingen leer aus.


  »Du wirst alles tun, was ich dir sage, ansonsten kannst du deine Leiche allein durch die Weinberge schleifen.« Paul steckte seine Hände in die Hosentaschen, damit der andere nicht sah, wie sehr sie zitterten. Worauf ließ er sich ein? War er verrückt geworden? Vermutlich hätte er gut daran getan, in seinem Kämmerchen zu bleiben, einen Joint zu rauchen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen.


  »Und wenn man uns sieht?«


  »Ich kenne einen Ort, wo man sie in zweihundert Jahren nicht finden wird. Vorausgesetzt, du hältst dicht. Alle im Dorf werden denken, dass sie es satt hatte, hier zu versauern, und mit einem ihrer Liebhaber auf und davon ist.«


  »Mit einem Liebhaber? Du lügst! Sie ist nicht so eine.«


  »Ja, glaubst du denn, du wärest der Einzige gewesen, mit dem sie es hier getrieben hat? Los jetzt, geh in den Keller und bring mir etwas, worin wir sie einwickeln können.«


  Paul wartete, bis der junge Mann den Raum verlassen hatte, dann atmete er tief durch und dachte nach. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er seinem Chef und dem miesen Job bald einen Fußtritt geben. Was er brauchte, war ein Beweis für die Schuld des Jungen. Eine Versicherung, die seinen neuen Partner daran erinnern sollte, wem er es zu verdanken hatte, wenn er nicht im Knast verschimmelte. Doch dafür musste er sich wohl oder übel an der verdammten Leiche zu schaffen machen. Den Anhänger an ihrem Kettchen hatte er noch nie gesehen. Normalerweise trug sie kein altmodisches Zeug, aber da der Typ versucht hatte, sie damit zu strangulieren, ließen sich auf dem Silber sicher Fingerabdrücke feststellen. Noch viel besser waren Hautfetzen unter den Nägeln der Toten, das wusste er aus dem Fernsehen. Er kannte auch ein Versteck dafür. Ein bombensicheres Versteck.


  Paul holte aus einer Schublade beim Ausschank ein scharfes Messer und einen Spüllappen, dabei lauschte er, ob draußen alles still blieb. Die Gäste schliefen oben ihren Rausch aus, so bald würden sie nicht herunterkommen. Und das Schlafzimmer des Chefs lag zum Garten raus. Soweit Paul wusste, nahm der Alte Schlaftabletten.


  Er kniete sich neben die Leiche der jungen Frau. Hübsch war sie mit ihren blonden Haaren. Sie sah aus, als schliefe sie nur. Verdammt, sollte er das wirklich tun? Sich mit einem Mörder verbünden? Eine Leiche verstümmeln? Erneut verkrampfte sich sein Magen. Das hier war kein Kinofilm.


  Draußen nahm der Sturmwind zu; er fuhr mit Gewalt durchs Gebälk des alten Schuppens, dass es ächzte und stöhnte wie ein Poltergeist.


  Durch das Fenster sah Paul die Scheinwerfer eines Wagens, aber er hielt nicht, sondern fuhr langsam weiter.


  Blutete ein Leichnam? Ein einziger Finger würde ihm ja schon genügen, er durfte nur den Nagel nicht verletzen.


  Paul zitterte, als er die Klinge am mittleren Glied des rechten Zeigefingers ansetzte und auf das Geräusch des zersplitternden Knochens wartete. Doch als er das Messer mit einem Ruck durch das Gelenk drücken wollte, geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.


  Die Tote zuckte zusammen, dann hob sie den Kopf. Ein pfeifender Laut entwich den vollen, halbgeöffneten Lippen. Nun blickte sie ihn aus glasigen Augen an, und ihr Gesicht verzerrte sich, als begreife sie, was er mit ihr vorhatte. Paul sprang entsetzt zurück. Verdammter Mist, dachte er. Der Stümper hatte sie nicht getötet, nur bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt. Damit war ihr schönes Geschäft geplatzt. Aus und vorbei. Es gab keine Leiche. Paul würde wieder einmal leer ausgehen. Von dem Ärger, den die Alte machen würde, ganz abgesehen.


  Wieder röchelte die Frau. Während sie ihren Kampf um Atemluft ausfocht, sah Paul zu, wie ihre Finger sich in die Tischplatte bohrten, bis die Nägel splitterten. Benommen wandte er sich ab und schleppte sich zum Telefon. Die Nummer des Arztes hing an der Pinnwand. Er tippte die erste Ziffer ein, dann stockte er. Die Frau war tot gewesen. Zumindest hatte er das geglaubt. Und, was wichtiger war, ihr Mörder glaubte es noch immer. Er wählte nicht weiter.


  »Ist er abgehauen, der… miese, kleine Bastard?« Es war nur ein heiseres Krächzen, kaum kräftiger als ein Zischen. Aber doch zu verstehen.


  Paul schüttelte den Kopf.


  »Ruf die Polizei… nein, wecke meinen Mann. Dafür wird das Schwein bezahlen! Er wird niemals erfahren, was er von mir hören wollte. Hörst du? Niemals!«


  Paul starrte sie an. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, fand aber auch, dass jemand für diese Nacht bezahlen musste.


  Kurz entschlossen legte er den Hörer auf. Dann bewegte er sich langsam auf die Frau zu.


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Meyer, Deon


  Cobra


  978-3-8412-0821-7


  Der beste Polizist von Kapstadt


  Eines kann Bennie Griessel gar nicht gebrauchen: Ärger. Er ist trockener Alkoholiker, er belügt seine Kollegen, und er ist bei seiner Freundin Alexa eingezogen. Ein Riesenfehler! Als auf einem Weingut drei Bodyguards erschossen werden und ein berühmter britischer Mathematiker verschwindet, will der südafrikanische Geheimdienst den Fall übernehmen, doch Bennie widersetzt sich. Die Täter sind völlig skrupellos und hinterlassen nur eine Spur: Geschosse mit dem Kopf einer Schlange. Einer könnte Bennie helfen: Tyrone, ein smarter, gerissener Taschendieb aus Kapstadt. Denn er hat etwas, das sie Mörder suchen: ein Handy mit geheimen Daten.


  Packend, voller wunderbarer Schauplätze und mit einem unvergleichlichen Helden – Deon Meyers Meisterwerk.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Dries, Maria


  Der Kommissar von Barfleur


  978-3-8412-0833-0


  »Bonjour, Monsieur le Commissaire!«


  Philippe Lagarde, ein ehemaliger Kommissar, hatte eigentlich vor, sich in seinem malerischen Dorf Barfleur zur Ruhe zu setzen. Allenfalls wollte er seiner Freundin Odette beim Kochen helfen und vielleicht dann und wann aufs Meer hinausfahren. Doch als ein deutscher Student auf mysteriöse Weise verschwindet, ist Lagardes Hilfe gefragt. Er hat nur einen Hinweis: eine Postkarte von Barfleur, die der junge Mann vor seinem Verschwinden abgeschickt hat. Bald findet Lagarde die erste Spur – und eine Leiche.


  Auch die malerische Normandie hat ihre gefährlichen Seiten – ein Kriminalroman mit einem besonderen Flair.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Gölsdorf, Jule


  Mörderisches Monaco


  978-3-8412-0897-2


  Mord d´Azur


  Kommissarin Coco Dupont freut sich auf ihre neue Aufgabe als Ermittlerin im mondänen Monaco. Hier glaubt sie, nach einer gescheiterten Ehe zur Ruhe zu kommen – fälschlicherweise. Denn während die Vorbereitungen für das berühmte Formel-1-Rennen laufen, erschüttert ein grausames Verbrechen die heile Welt des Fürstentums: Die Frau und das Kind eines deutschen Formel-1-Piloten werden Opfer eines Anschlages. Der Verdacht fällt auf eine junge Frau, die den Rennfahrer seit längerem verfolgt. Doch war die Stalkerin tatsächlich fähig, aus Eifersucht kaltblütig zu töten?


  Ein packender Kriminalroman vor der beeindruckenden Kulisse Monacos.


  »Eine neue frische Stimme – und sie kann erzählen. Wundervoll!« Klaus-Peter Wolf


  »Die Formel 1 hat Platz für einen Krimi! Zumindest gibt es im Hintergrund genug Intrigen!« Kai Ebel


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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  Peters, Katharina


  Bernsteinmord


  978-3-8412-0891-0


  Mörderisches Rügen


  Ein Touristenpaar entdeckt in einem Erlensumpf am Schmachter See die Leiche der in Stralsund lebenden Physiotherapeutin Mona Gluek. Da die Frau gefesselt war und ihr Gesicht im Sumpf lag, so dass sie erstickte, wird umgehend die Stralsunder Polizei eingeschaltet. Es stellt sich heraus, dass das Opfer am Abend zuvor als vermisst gemeldet wurde, nachdem sie ihren vierjährigen Sohn nicht bei ihrer Babysitterin abgeholt hatte. Jan Riechter, Leiter der Polizeiinspektion, und Romy Beccare müssen ihren Urlaub abbrechen, als erste Nachfragen ergeben, dass Monas Lebensgefährtin Sabine Lorant seit gut einem Monat spurlos verschwunden ist.


  Kommissarin Romy Beccare und ihr schwerster Fall.


  ***


  Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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